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Beiträge zur Psychologie des Doppel-Ichs. 

Von 

I>r. RiCHABD HBNmo. 

Es ist eiue bekannte Tatsache, üala sich schon im normalen 
Schlaf hier und da Ausätze zn einer Verdoppelung der Persön- 
lichkeit zeigen, wenn diese hier auch niemals dieselbe Bedeiituuf»' 
erlangt wie in den verschiedenen Formen von pathologischen 
Schlaf- und Dämmerz^istünden. Es sei hier a})er nur daran er- 
iimert, wie sich *,a4e^eutlicb Tranine über zwei Nächte t'ortspiuuen, 
indem sie in der neuen Nacht da wieder einsetzen, wo sie in der 
Tonui^ret^augeuen aufgeliört haben, oder au den noch häutiger 
vorkonnuenden Fall, dnh wir nach langem, ungestörten Schlaf 
niorjrons mit genau demselben Gedanken erwachen, mit dem wir 
abends eingeschlafen sind. In solchen Fidlen zeigt es sich be- 
sonders deutlich, daffl in unserem Hirn schon bei völliger Gesimd- 
heit von Körper und Geist zwei verschiedene Gedanken reihen 
arbeiten können, die miteinander abwechseln, sieh nnterbrecheu 
imd die doeli fast völlig ohne Beziehung zueiiumder, vielleicht 
gar ohne Kenntnis voneinander sind. Es ist ferner bekannt, ^ 
dafs uns im nächtlichen Traum mit Vorliebe solche Objekte be- 
schäftigen, die an kaum beachtete, nur flüchtig wahrgenommene 
Eindrücke des Tages anknüpfen, an Eindrücke, die nicht deat* 
lieh über die Schwelle dee BewufstseiiiB empoiBtiegen, sondern 
die von wichtigeren Yorgftxigen und schwerwiegenderen Gedanken 
entickt und in die Sphäre des Unterbewufstfleins hinabgedrückt 
wurden. Diese unterdrückten Vorstellimgen des TageebeinÜBt- 
Mins erwachen während des nftchüichen ISchlafB gern zum Eigen- 
leben und beschäftigen ims in unseren Träumen. / Aach solche 
Tatsachen lehren nns das Vorhandensein eines doppelten Be- 
wiiistseins im normalen Gehirn, eines Ober- und Unterbewnfet- 
8ein0 oder besser eines Wach- und eines SchlafbewnTstseinSt die 
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nur durch wenige lockere Fäden miteinander verknüpft sind und 
im übrigen jedes eine gesonderte Existens führen. 

Um so beachtenswerter erscheint die Tatsache, dafs im 
normalen Leben beide BewnTstseinsznstände von dem gleichen 
Ichbegriff umschloBsen werden. Das BewuTstsein unseres normalen 
Ich ist im normalen Schlaf und Traum nur sehr selten, bei den 
meisten Menschen wohl niemals gestOrt. Die Vorstellimgeii, Be- 
griffe, Eindrücke, Gedanken und Wünsche des wachen Ich be- 
schäftigen auch die Träume des schlafenden Ich, oft in entstellter, 
seltsam yerserrter Form, aber doch stets wiedererkennbar. Wir 
mögen im Traum die sonderbarsten, mimOglichsten Dinge erleben, 
wir mögen selbst ohne Verwundern u«j: träumen, wir begegneten 
uns selber oder wir seien gestorben — wir bleiben uns unseres 
richtigen Ich bewufst, und die Fülle, in denen jemand träumt» 
er sei eine ganz andere rerBöiilichkeit, gehören zu den seltenen 
Ausnahmen. 

Im hypnotischen Schlaf, wie überhaupt in ulleu abnormen 
BewurstHcinszustimdcn, koninit die Verdoppelung des Bewufsteeins 
ungleich starker zur Geltung als im normalen Nachtschlaf. Hier 
ist die Scheidmig zwischen der Sphilre dos schlafenden und der 
des wachen Ich eine wesentlich vollständigere. Es ist bekannt» 
dais an die Vorgilnge eines tiefen hy[>uotiscben Schlafs in der 
Regel nat'h dem Erwachen nicht die mindeste Erinnerun«; zurück- 
bleibt, dalä aber dann in einer neuen Hypnose das Geduchtnia 
für die früheren Erlebnisse, oft noch mich Jahren, mit minutiösester 
DeuiÜLlikeit mid ü])erraschender Zuverlüssi^^keit wiederkehrt. 
BitAii) hat einen Fall berichtet, in dem nach 6 Jahren, Wolfabt 
einen solelien, in dem nach 13 .Jahren die Vorofäntje einer früheren 
Hypnose in einem neuen hypnotineheii Schlaf ^enan «jesehihlcrt 
werden konnten, obwohl in der Z\\is( lieuzeit nicht die geriiifjste 
Erinnerunn^ daran bestand. Das Sonderleben des Wachhewiifst- 
seins und des Bchla niewurstseiiis i«T hier also bis zur gitnzlichen^ 
völlig beziehungslosen Trennmi^^; zwiscIkm) lieiden weiterentwickelt. 
Demgemärs können aber natürlich zwei so ahsohit versehieden- 
arti^e Bewufstseinsztistande auch nicht mehr vm einem nnd deni- 
selben lelihegriff uniselüossen werden: viehnebr steheu sich hier 
zwei vtilli^^ verseiüedene Ichwesen gegenüber, die pich gegenseitig 
gar nicht kennen. Ihren äufsereu Ausdruck findet diese Tatsache 
darin, dafs der Hypnotisierte, im ('eo:ensatz zum normalen 
lächlafenden, jede Vertauschuug der PersOnUchkeit, die ihm 
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saggerierk wiid, imbedeDklich akseptierij er ist bekanntlich auf 
Verlangcod jede beliebige (existierende oder picbtexistierende) 
Persönlichkeit, ja, selbst ein Tier oder eio lebloser Gegenstand» 
nnd sein Verhalten in Charakter, Benehmen, Temperament, Ans- 
dmcksweise, sogar im Dialekt, kopiert dann in möglichst getrener 
Weise das nachzuahmende Vorbild bzw. dasjenige Wesen, das 
der VonfteUimg des Hypnotisierten im geistigen Bilde vorschwebtp 
Es kommen dabei höchst beachtenswerte schanspielerisehe 
Leistiuigeu anstände^ selbst bei Lenten, die sonst gar kein mimisches 
Talent aufweisen — vorsosgesetzt, dafs man NachahmnDgen, die 
nicht bewnJst sind, Uberhaapt 6chaDq>ieleri8ch nennen darf. In 
jedem Fall zeigt uns der Mensdi, der in der Hypnose oder in 
der Antohypnose des Tranceznstandes irgend einer Vertanschung 
des PersOnlichkeitsbildBs nnterliegt, ein völlig neues Ich, oft eine 
erstaunlich scharf umrissene, einheitlich gestaltete und mit sicheren 
Strichen charakterisierte Persönlichkeit, der man keine Spur von 
Wesensäluiliciikeit mit dem wachen Menschen melir anzumerken 
vermag. 

Das Gegenbild zu den ^persönlielikeitstvertauschnno^en der 
livpaoae oder auch der Trance, deren zeitliche Dauer stets nur eine 
kurze ist, stellen die Verdoppeltm^^en l>/,w. Vervielfultigxmgen des 
Ichs dar, wie sie sich bei iSonuuunbnlen, Epileptischen imd 
Hysterisehen nicht eben selten finden und die von jenen durch 
die lange, zuweilen über Monate und Jahre pich erstreckeude 
Dauer des abnormen Zustanden unterschieden siud. Der erste 
Fall dieser Art wur h In-reits 1816 durch Mitchell, Nott und 
Macnish wissensehatilk ii beschrieben, der berühmteste Fall hin- 
^rcjreu ist bis auf den heutigen Tay: «eit 1866 der von Azams 
„F'lida" gebheben. — Die«e Tatsachen dürfen, nach den grund- 
Icf^enden Forschun^^en von .James, Binet und Jaxet u. a. als 
l)ekaunt vorausf^esetzt werden, so dal's ein Hinweis darauf f^enügen 
wird, wie bei allen derarti«^en Erscheinungen die Verdoppelung 
des Bewur^tsemB ihre konsequenteste und fichärfstauageprägte 
Durchbildimg erfahrt. 

Die Frage, wie man sich diese un<l ähnliche psychische Vor- 
kommnisse physiologisch zu erklären habe, dürfte beim heutifjeu 
Stande der Wissenschaft noch verfrüht sein. Theoretische Arbeiten 
darüber gibt es in nicht gerade geringer Zahl; von deutschen 
Autoritäten seien als die wichtigsten Dessoik („Das Doppel-Ich", 

2. Aufl.; Leipsig, Günther, 1895) und Frhr. y. Sohbsngk-Nox2in& 

1» 
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(„Über Spaltung der Persönlichkeit [sogenanntes Doppelich]**) 
genannt. Immerhin sind die Philnomene yielleicht nicht ganz 
so rätselhaft mid imbegreiflich, als sie auf den ersten Blick er> 
scheinen. Erinnern wir ims, dafs der menschliche EOrper in 
sehr vielfacher Weise eine Verdoppelnng seiner verschiedenen 
Fmiktionen aufweist: die änJseren Organe, die in erster Linie 
diusn berufen sind, unseren Verkehr mit der Anlsenwelt zu Ter- 
mittein, sind nahesu durchweg doppelt vorhanden, ja, äulserlich 
sind die rechte und linke Körperhtüfte geradezu als Spiegelbilder 
zu betrachten. Wie die übrigen (inneren und äu&eren) Attribute 
des Kopfee symmetrisch angeordnet sind, so weist auch das 
Gehirn eine rechte und eine linke H&lfte auf, und es ist wohl- 
bekannt, dafs jede dieser beiden Gehirnhälften ein ziemlich 
aelbstfindiges Leben führt. Wird durch eine Verletzung oder 
einen BlutcrguFs die eine Hälfte ganz oder teilweise ausgeschaltet, 
so vermag die andere ungestört fortzuarbeiten und nun ihrerseits 
neue Fähigkeiten auszuüben und Funktionen zu erlernen, die 
bisher von der anderen übernommen waren. Ist z. B. durdi 
einen Schlaganfall die linke Gehirnhälfte und mit ihr die rechte 
Körperhälfte gelähmt worden, so kann der Mensch durch Übung 
das Schreiben mit der linken Hand erlernen und darin sogar 
eine hohe Fertigkeit erhtü^i a: es bildet sich in dem gesunden 
rechten Gehirn ein neues Schreibzeutrum usw. 

Wenn aber das Gehirn bis zu t iiicin jj^ewissen Grade ein 
Doppelleben zu führen vermai»', so kann es eigentlich nicht 
wundernehnieu, wenn bei «gewissen voniberprehenden oder 
dauernden psychischen Störungen auch die geintigo Einheit der 
Persönlichkeit wirklich oder scheinbar eine Spaltung erleidet. 
Auch mit unseren Augen sehen wir ja im Normalzustände ein 
einziges Bild der Aufsenwelt vor uns, und zwar ansseblierölicli 
durch Übung bzw. Gewohnheit (in Wahrheit erblickt ja das rechte 
Auge ein etwas anderes Bild, wie das linke); sobald alter durch 
irgendwelche organische Fehler oder Intoxikationen l ine Störung 
des SehvennÖgens eintritt, werden die Geeiebtseiudrücke ent- 
stellt und unter gewisi>en rinstunden geradezu doppelt wahr- 
gen< iiinieu. Ganz ähnhch verhült es sieh nun offenbar mit den 
Gehunfunktioncn und ibren Störun<^en, die ^^degentlieb eine 
scheinbare \'er<loppchin^ der sonst als einheitlich empfiuidonon 
Pcrsönliebkeit Nortäuscben. In dieser Weise fafst schon 13aelz 
das Phänomen der Verdoppelung des Ich auf, wenn er in dem 
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ausgezeichneten, noch mehrfach zu erwalim nden Vortrage „Über 
Besessenheit", den er auf dem Stuttgarter ^uturforschertag von 
1906 hieh, u. a. sagte: 

„Wir wisi^eti, (Inf« <!er normale rechtshändige Mensch 
^^ewöhiilich auch für seine ^eistipjc Tätigkeit, wenigstens 
für st'iue !^})raehc, sich der linken Hirnhälfte be- 
dient, der Linkser dagegen der rechten. Da hegt es 
nahe, anzunehmen, dafs bei der Besessenheit anfallsweise 
die andere, gewöhnlieh mehr rabende Himhäifte über- 
wiegend in Funktion tritt'* 

£s mag mir gestattet sein, zur Erläntenmg der komplizierten 
psychischen Vorgänge ein grob materielles Bfld zn gebraachen: 
denken wir mos, es diene ein Teil des Gehirns gewissermalsen 
zu Reservezwecken, nm in Funktion treten zo k(>nnen, wenn die 
normal arbeitenden Teile ans irgendwelchen Gründen — im 
Ruhezustand des normalen BdilalB oder in pathologischen Zu- 
standen — ihren Dienst versagen, so mnJs notwendig eine solche 
Einrichtung ddi auch psychisch in der Weise ftuüsem, dals neben 
dem gewohnten menschlichen Ich sozusagen noch ein Reserve-Ich 
existiert^ von dem wir im allgemeinen nichts bemerken und das 
erst in Funktion tritt, wenn das andere ruht Die Beobaehtungs- 
tatsachen lassen darauf schliefen, dals jenes Reserve-Ich, das also 
mit dem Unterbewußtsein identisch wäre, die Sinneseindrflcke 
ebenso aufnimmt und verwahrt, wie das eigentliche, das normale 
Ich, dafe es aber diesem allein die Verarbeitung der Eindzllcke 
und ihre Verwertung so lange überläDst, bis das Normal-Ich der 
Ruhe pflegt, tmi daim seinerseits einen Teil der aufgenommenen 
Eindrücke selbständig und unabhängig nochmals „wiederzukäuen*.* 



' Ganz so einfach kelnnen sich freilich dit! Dinge in Wirklichkeit schon 
aus dem Grunde nicht verhalten, weil die Falle nicht f?ar S5U selten nind, 
in denen statt zu einer Verdoppelung sogar zu einer Vervielfältigung 
dsr PttraOnliehkrit kommt. Jum hat einen berfihmten Fall hMduieben, 
in dem eine wetbliche Person, nimeoB L4oni^ ddi in der Hypnose in ein 
total enderes Individuum Terwsndelte» das sieb Ltotine nannte; und 
wenn man diese L^ontine abermals hypnotisiorte, so entwickelte sich eine 
dritte Person mit •wieder anderem Charakter, anderen Neijrtin2;en, anderem 
Temperament: Leonore. Ähnlich berichtet Osuoüu über eine Verdrei- 
fachung des Individuums: eine gewisse Alma verwandelte sich in ihrem 
aireiten Znstaad in ein Wesen, namens Twoei» in ihrem dritten in ein 
nodi anderes, das sich ,the boy" nannte. Hbbbikv Mayo hat sogar einen 
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Es sei dahingestellt, inwieweit diese HilfsvorsteUang den Tat- 
sachen entspricht — sie will ja lediglich ein Bild entwerfen, wie 

es sein könnte; in jedem Fall würde sie verständlich machen, 
wie in jedem Individuum zwei Bewulstseinszustände vereinigt 
sind, die jeder ein Boiulerleben für sich i'ülireu und ein Sonder- 
gedächtnis für sieh halten und die miteinander nur durch wenige, 
lockere Beziehungen verknüpft sind. 

All die Erlebnisse des Reserve-Ichs, d. h. also an die Vorgänge 
während der Herrschaft des Schlafhewufstseins, vermag sich das 
Nonual Ich, das Waclibewufstsein, in der Regel nicht zu erinnern : 
an die Ereignisse während des iiypnotisehen Tiefsrhlafs pflegt be- 
kanntlich eine Erinnerung meist nur dann erhalten zu l)leil)en, 
wenn eine entsprochende Suggestion gegeben wird oder wenn das 
Bewufäiäein einer (let'alir ein plützüches, spontanes Rnvachen aus- 
löst; und ebrn^o bleiben von den Träumen des gcwölinhchen 
Scblafs vorwiegend nur diejenigen im (udachtnis baften, die 
einem Erwachen niimittolbar vorangeben, inslie'^ondere solche, 
die sich während des leiser werdenden Morgensciilals eiustellen, 
wenn das normale Bewui'staein eich langsam wieder zu regen 
beginnt. 

Während des Zustandes <les ISchlafhewufstseins ist in emigen 
Fällen eine ziemlich klare laiimerung an den normalen Zustand, 
seine Erlebnisse und Ertaiirungen, vorhanden; in anderen Fällen 
ist jedes Gedächtnis daran völlig erloschen. Im primären (nor- 
malen) Zustand ist eine £rinnening an den sekundären gar nicht 
oder nur hier und da ansatzweise vorbanden. Bei mandien 
Somnambulen, die im Schlaf bewufstsein die Erinnerung an ihr 
normales Leben behalten, bedeutet daher der sekundäre Zustand 
wegen der umfassenderen Gedächtnisweite geradezu eine höhere 
Daaeinsform. Die Tatsachen als solche sind jedem, der sich 
mit den Tatsaclien der pathologischen Schlaf- imd Dämmerzustände 
vertraut gemacht hat, bekannt. Es wird daher an dieser Stelle 
die Bt inerkmig genügen, dafs Dessoib im Hinblick auf die auch 
bei der Verdreifachung und Verfünffachung der Persönlichkeit 
beobaehteten Tataachen die zweifellos richtige fiehauptong auf- 
gestellt hat : „Es können sich ebenso viele Erinnenmgdcetten wie 
Bewufsteeinssyntbesen bilden'' („Doppel4ch*S 8. 67). 

F«ll beachrieben, wo es sich um eine Verfüuiiachung des Individuums 
handelte. Scrfche und Ihnliche Beobaohtangea haben Dassoni VeranUMiutg 
Segeben, von eiiMr „Zwiebelthaorie der SeeleDainiktor'' sn spreehen. 



Beiträge 2uv jntycAafoyle de» Doppel-Iehi, 



7 



Am eigenartigsten sind jedenfalls die nicht gerade seltenen 
FftUe, in denen Epileptiker mit einem Male in einen oft Wochen 
und Monate, selbst Jahre lang anhaltenden Dftmmersnstand ver- 
fallen. Sie verlieren dann meist jede Erinnerung an ihr normales 
Ich xmd verwandeln sich in eine absolut neue Persönlichkeit, die 
oft einen anderen, bestimmten Kamen fahrt nnd sich durchaus 
verstiindig und gesittet, wenn auch in einzehien FäUen etwas 
au^UlHg und wunderlich beträgt Ein paar der eigentümlichsten 
derartigen Fälle seien nochmals kurz erwähnt: 

Charcot hat den Fall eines gewissen Ltos HAnabd be- 
schrieben, eines 50jährigen Mannes nnd Familienvaters, der 
wiederholt in solche Dämmerzustände verfiel und alsdann tage- 
lang ein anderes Leben führte, ohne nach dem Erwachen irgend- 
wie angeben zu können, was er in der Zwischenzeit getrieben 
hatte. So kam Mexard, der in Paris ausiissig war, eines Tages 
in einer ilnn völlij]f unbekannten Stadt wieder zu sieli. Er tragt 
nach dem W eg zum Bahnhof und entdeckt nun, «lafs er sieh 
in Brest befindet. Wie er Uonlnn gekommen ist, wo und unter 
welchem Isaiiien er in dem 8 Tage währenden Anfall gelebt hat, 
weifs er durchaus nicht. Aber er mufs ein ganz regehniirsiges 
Dasein geführt haben, denn seine Stiefel waren geputzt, sein An- 
zug sauber. — Ein weiterer Fall, von dem CnAucoT berichtet, 
betraf einen Pari«?er Htmdelsmann D. Dieser kain eines Tages 
in Troves zum normalen Hewufstsein znnick, aber ohne peinen 
üb erzieher und ohne sein Portemonaie, ilas beim Eintritt des 
Dämmerzuslandes in Pari« 126 Frs. enthalten hatte. In der 
Hypnose aber vermochte er das Hotel in Troves, in dem er ge- 
wohnt hatte, und sogar seine Zimmernnmmer anzugelu'n imd 
erllieh auch wirkhch auf Grund einer Zuschrift an das Hotel 
sein Eigentum wieder. 

Der Reisetrieb ist ganz besonders ciiarakteristisch für der- 
artige Dämmerzustände. Der merkwürdigste Fall dieser Art ist 
von Naef in der Skitschrift für Hypnotismus mitgeteilt worden: 
Ein 32 jähriger Herr liest in Zürich in der Zeitimg, dafs ein in 
Australien ansässiger gewisser N. seit einigen Monaten spurlos 
verschwmiden sei. Von diesem Moment an konunt ihm sehr 
allmählich zum BewuTstsein, dafs er selbst der verschwundene N. 
sei. Wie und wannn er nach Zürich gereist ist, wo er sich schon 
seit mehreren Wochen aufliielt, vermochte er lange Zeit nicht 
anzugeben, und erst in der Behandlung Prof. Fobels kam ihm 
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nach Tind nach die ungefähre Erinnening wieder, was er in den 
8 Monaten seines Dämmersostandes getrieben und erlebt hatte. 

HOchet merkwürdig ist auch der von Wiuäau Jaxbs mit- 
geteilte Fall des 80 jährigen Wanderpredigers Bev. Ambel Boübns. 
Dieser Terschwand am 17. Januar 1887 aus seinem Wohnort 
Greene, nachdem er auf der Bank 551 Dollaro abgehoben hatte, 
und führte nun unter dem Kamen A. J. Bbowke zu Norristown 
in Pennsylyanien 2 Monate lang einen kleineu Kjramladen, be- 
sorgte auch alle für sein Gieschäft nötigen Einkäufe (eine ihm 
sonst ganz fremde Tätigkeit]), bis er am 14. März ohne jede 
Erinnerung an das Vergangene plötzlich erwachte und nach Hause 
zurückkehrte. 

Aus diesen und vielen derartigen ähnlichen Vorkommnissen, 
die man sich früher nicht anden zu erklären wufste, wie durch 
die Annahme einer geheimnisvollen „Entführung" durch dämo* 
niscfae oder sonstige übermenschliche Oeisterwesen , geht klar 
hervor, dafs das Unterbewu&tsein, das Reserve-Ich, klar und 
logisch zu denken und zu handeln vermag, so dafs der betretende 
Mensch ein durchaus geordnetes, keineswegs auff äUigee Leben zu 
fähren imstande ist, obwohl er sich in einer Art von lang- 
dauerndem Schlafcsustand befindet. Dafs das Schlafbewufstsein 
ebenso richtig mid vernünftig zu arbeiten vermag, wie das Waeh- 
bewiifstseiii, gi'ht ja aus Hv\\r zahlreicheu uiiterbewufsten Leistimgen 
hervor, von donen z. T. auch noch die Rede sein wird. Man 
küiuao abiT meinen, im gewöhnUchen Sclilaf sei doch nichts 
davon zu bemerken: die L'nsiiniigkeiten so vieler Träume, die 
ünmögUchkeiten und phantastischen Torheiten, die wir im Seldiif 
oime jede Verwunderung als etwas Selbstversiuinihohes hinnehmen, 
öpriichen doch ge^j^en da« Vernunft «^emafse Arbeiten der unter- 
bewufsten lutelligenz und heföen (hirauf öcliHefsen, d:\^< die Fähig- 
keit zum vernünftigen Urteilen im Schlaf zu erlör^clien pflegt. 
Auch (lies aber ist nur bedingt und in bescin-ankteni Umiaiig 
zutreffend, wie z. B. hervorgeht aus dvn aufserordentlich richtigen 
imd klaren Urteilen des UnterL)ewufstsein<5 über alle im Schlaf 
an ims herantretenden vSinneseindrücke , <lic auf eine naiiende 
Gefahr schliefsen lassen. Docli aucli schwierige Ulu'rleg\mgeu, 
die den wachen Menschen leibhaft beschäftigen oder gar beun- 
ruhigen, werden vom schlafenden gelegentlirli fortgesponnen, und 
dafs (hil)ei nicht nur streng logis<die ( iedankenketten gebildet, 
sondern vereinzelt sogar Probleme gelöst werden, die sich der 
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IntdllgeDt des WachioBtandes nidit enchlosBen, beweirt i. B. 
folgend«! Erlebnis, das der bertüunte Ägyptokge HnBiGH 
BicoecB in semer Selbstbiogr^faie „Mein Leben und mein 
Wsndeni** mitteilte (vgl „VoesiBche Zeitmig** vom 8. Angost 1808^ 
Kap. XI): 

„In der Arbeit empfand ich die bflcbste Lust mid jede 
neue Entdecknng anf dem Gebiet der altigyptiscfaen Eni- 
siilenmgtti, fOr welche mir meine Beisen ein anteordent- 
lich reiches Material sn Gebote gestellt hatten, konnte 
mich in einen wahren Freadentanmel venetieD. Tat- 
sftchlich lebte ich bisweilen in einem Znstsnd wiildieher 
Vefsfidomg, die mein ganies Nervensystem in Beschlag 
nahm mid die merkwürdigsten ErKheinongen an mir 
henrorriel Die folgende erwfthne ich ansdrftcUich, weil 
ne sidk im Laufe der Zeit mehi&ch wiederholte, so dais 
ich anfing mich vor mir selber sn fflrchten. Bis tief in 
die Nadit hinein sab ich eifrig vor meinen ägyptischen 
Inschriften, nm beispielsweise die Anssprache nnd die 
grammattsehe Bedeatong eines Zeichens oder einer Wort- 
grappe fBstrasteUen. Ich fand trots allen Grflbelns nnd 
Nachdenkens die Losung nicht, legte mich übermüdet in 
mein Bett, dss sich in meinem Arbeitsammer befand, 
nachdem ich vorher die Lampe ausgedreht hatte, nm in 
einen liefen Schlaf so verfaüen. Im Tranm setste ich 
die nnorkdigt gebliebene Untersachimg fort, fand plüta- 
lich die LOsnng, verlieTs sofort meine Legerstätte, setste 
mich wie ein Nachtwandler mit geschlossenen Angen an 
den Tiseh nnd schrieb das Ergebnis mit Bleistift anf em 
Stück Papier. Ich erhob mich, kehrte nach meiner 
Schlafetatle snrfick nnd achlief von neoem weiter. Nach 
meinem Erwachen am Morgen war ich jedesmal erstaunt, 
die Losung des Rätsels in deutlichen Schriftsügen vor 
mir cu sehen. Ich erinnerte mich wohl des Traumes, aber 
fragte mich vergebens, wie ich imstande gewesen war, in 
der dicksten Finsternis deutlich lesbare ganse ZtaSm 
ntedersusehreiben ?* 
Dieser Fall ist in seiner Art kein vereinaeltes Vorkommnis. 
Ein durch die Komplisiertheit der Handlung nicht minder merk* 
würdigea Ereignis berichtet Abbbcboiibib: Ein hervorragender 
Rechtsanwalt hatte in einem besonders schwierigen nnd ver- 
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wickelten Fall ein Gutachten abeugeben, konnte aber mehrere 
Tage lang 211 keinem EntechlnfB kommen. Da erzählte er eines 
morgens seiner Frau, er habe im Traum ein sehr klarea Gut- 
achten über den betreffenden Fall abgegeben« und meinte, er 
würde viel darum geben, wenn ihm der Gedankengang des 
Traumes wieder einfiele. Beine Frau aber, die bemerkt hatte, 
dafs er nachts aufgestanden war und an seinem Schreibtisch ge- 
arbeitet hatte, führte ihn in sein Arbeitszimmer, und hier fand 
er zu seinem höchsten Erstaunen ein vOUig korrektes Gutachten 
vor, das mit seiner eigenen Handschrift geschrieben war. 

Hierher gehört auch die Erzählung, dafs Latoktaiks seine 
eine Fabel „Les deux pigeons** als Nachtwandler niederge- 
schrieben habe, femer eine Reihe von Fülleu, in denen Schüler 
die am Tage oder Abend begoimenen und nicht beendeten Sc^nl- 
arbeiten während des niichtüchen Schlafs fortführen. LoewehfbIiI> 
behauptet in seiner kür/.licli in zweiter Auilage erschienenen 
Bchrift „SomnambuHsmiis und Spiritismus" (Wiesbaden 1908), 
dafs diesü \'orkojnnuiiss(' durchaus ni<'ht sehen seien. Em be- 
sonders eklatantes Beispiel dieser Art wurde niir kürzlich selbst 
von einem nahen Freunde mitgeteilt. Der Betreffende hatte als 
Sekimdaner einen deutsehen Aufsatz ab/AÜiefern, dessen Thema 
ihm wenig zusagte und dessen Anfertigung er daher immer 
wieder huuiusscliol). Am Voralieiid des Tages, an dem die 
Arl)eit in der Schule al)ziigeben war, hatte er noch nichts dazu 
getan und legte sieh abends schlafen, mit dem festen Vorsatz, 
am nächsten Morgen sehr l'rüh aufzustehen und den Aulsatz 
niederzuschreiben. Als er Rl>er am Morgen erwachte, fand er zu 
seinem Erstaunen bereits den fertigen Aufsatz in seiner eigenen 
Handschrift auf dem Schreibtisch vor: er hatte ihn „im Schlaf" 
verialsi! Wer denkt bei die;^er üesehiehte nicht an die Sage 
von den fieifsigeii liemzehnänncheu. die alle Arbeit für den Men- 
schen crlefligon, während dieser schläft? . . . Und noch ein 
anderer, einfacherer Fall sei hier mitgeteilt. Em hochverdienter 
Pädn<;()<fe wollte sein 50. Lehrerjubiläimi feiern. In den Kreisen 
Bein' T ( insti^ani Schüler beriet man hin und her, welche Ehren- 
gabe wohl um sinnigsten und für den Jubilar am erfreulichsten 
sein möchte. Man i<am lange zu keinem festen Entsehluis. Da 
träumte ein besonders eifriges Mitglied des Festausschusses 
mehrere Monate vor dem Jubiläum, die Feier linde statt, und es 
würde dabei dem alten Schulmann em fhoiographiealbum über- 
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reicht, das die Bildnisse seiner einstigen Schüler enthielt Der 
in dem Traum enthaltene Gedanke fand alsbald grofsen nnd all« 
gemeinen Anklang, so dafs man sich wirklich für eine derai-tige 
Festgabe entschied. 

Ans dem Gesagten dürfte mit genügender DentllcMeit her- 
vorgehen, dafs das Sehlafbewofstsein nnter Umständen ebenso 
klar und scharf zu denken nnd zu urteilen vonnag, wie das 
Wachbewufstsein. 

Während man aher die beiden Bewnfstseinszustäiide des Men- 
seheii in der Ivcgel deraru;j, iiiiteinaiider al)weelisehi, dal's jeder 
iür eine geraume Zeit allein das Feld l)ehuuj)tet. indes der andere 
gleiclizeitig g^anz umerdrüeki und in den lliau rgrund gedrängt 
ist, treten bisweilen beide auch nebeneinander in Aktion. 

Es zeigt sich etwas derartiges z. B. hei gewissen Besessenen, 
die nicht j^nnz der Herrseiinft des veniieintHchen Diinions nnter- 
lie<;t'n. sondern sich ihres Si-liist Ld<'ielizeiti{3: hewnfsl sind, sowie 
besonders luiuli«^ Itei spiritisi i-i In n Meiiiea {Sprecliinedien, 
Selireihniedieii, Tischklopfmedien us^^ . , »lif das Werk/j nir eines 
Geiölwesens zu foin «glauben und unter semer vermeinilieiien Ein- 
wirkung iiaiidehi, ohne doch ganz ihres normalen lehzustandes 
zu vergessen. Zwei Beispiele mögen das Gesagte wieder er- 
läutern : 

In seinem schon erwidinten A'^ortrag über Besessenheit be- 
richtet Baelz folgenden, für die Bewnfstseinsverdoppelung imge- 
mein charakteristischen Fall einer von einem Fuchs besessenen 
Jiqianenn iß. 24): 

„Während sie uns mit Tränen in den Augen ihre 
Leidensgeschichte erzählte, meldete sich der Fuchs. Zu- 
erst zeigten sich leise, dann stärkere Zuckimgen Imks um 
den Mund und im linken Arme. Sie schlug sieli mit der 
geballten rechten Faust wiederholt heftig auf die linke 
Bnist, die von früheren solchen Anlässen her ganz ge- 
sehwollen und blutrünstig war und sagte zu mir: ^Ach 
Herr, jetzt regt er sich wi« (h r, liier in meiner Brust." 
Da kam plötzhch aus ihrem Munde eine fremde scharfe 
Stimme in schnarrendem Ton: „Ja. freilich bin idi da 
und glaubst du dumme Gans etwa, dafs du mich hindern 
kannst?** Darauf die Frau zu uns: „Ach Gott, ihr Herren, 
verzeiht, ich kann gewifs nichts dafür**, dann sich immer 
wieder auf die Brust schlagend und mit dem luiken Ge- 
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dcbt snckend «am Fachs: „Sei stUl, B«6tie, achämst da dich 
denn gar nicht vor diesem Herrn Der Fuchs: „Hehehe, 
ich mich schämen? Warum? So gescheit yno diese 
Doktoren bin ich auch. Wenn ich mich sdi&mte, so 
wttre es darüber, dafs ich mir ein so albernes Weib snm 
Wohnsitz ansgesacht habe.^ Die Fraa droht ihm, be- 
schwört ihn, rahig zu sein. Er unterbricht sie und nach 
kurzer Zeit ist er im AUeinbesitB des Denkens und der 
Sprache. Mit einer unfafslidien Bdilagfertigkeit ant- 
wortet er auf aJle Fragen, hat sofort für alles eine £f- 
kl&ruug bereit. Die Frau ist jetzt passiv wie ein Automat, 
versteht offenbar nicht mehr ^lutiicfa, was man ihr sagt« 
an ihrer Stelle erwidert immer hftmiseh der Fucbs^** 
Die Bewufstseinsspaltuu^ bei einem Medium, dafs den Ver- 
kehr mit der Geisterwelt zu vermitteln vorgibt, tritt dagegen be- 
sonders deutlich zutage in folgenden Bemerkungen Floubnots 
über sein wunderbares X'ersiichsmediuin Helene Smith, das ,,iuiter 
der Kontrolle'' eines sogeuamiteu „SdiutÄgeistes'' oder „Führers'', 
namens Leopold, stand: 

„In einem Gestikulieren, das ebenso lebhaft wie un- 
möglich zu beschreiben ist, folgen Helenes Arme und 
Hände bald — wenn sie ihr gehören — einem einge- 
bildeten Leopold oder stofsen ihu zurück, wobei er sich 
angehlieh vor ihr oder zu ihrer Seite befindet, um den 
Versueh zu machen, sie oÄ'enbai' durch Magnetisieren 
einzuschläfern; bald führen sie — wenn sie licopuld ge- 
hören — Helene zu einem Fauteuil, lassen sie darauf 
niedi i -itzen, führen i>triehe iiher ihr Gesicht aus, ]>ressen 
ihre fcjtn'nnerven zusammen usw. Oder sie teilen sich 
auch in ihre Rollen, wobei die Hand kftnijtft und sich 
verteidigt, in Helenes Namen, gegen die andere, der 
Leopold gebietet/' („Des Indes ä la phinöte Mars''. Paris 
1900, S. 104/5). 

Ks gibt psychische Zustände, die, wie es scheint, gar nicht 
einmal übennäfsig selten vorkommen, wo der Mensch* sich der 
Verdoppehmg seines Bewufstseins, der Verdoppelung seiner eigenen 
Persönlichkeit ganz klar bewul'st ist. Es scheint, dafs einerseits 
Gehirnreizungen, die mit gewissen scliweren körperüchen Er- 
krankungen verbunden sind, andererseits sehr lebhafte Affekte, 
in erster Lmie starke Gemütsdepressionen» die Kntstehnng solcher 
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ZuBtfinde begünstigen, in denen der Mensch die Sondert&tigkeit 
beiden Bewilliertseinsspbären in der Weise empfindet, dab 
er*in zwei getrennte Ichs sa serfallen g^nbt 

Die nacbf a]genden fünf Falle lassen erkennen, wie sich in 
Krankheiten diese eigentümliche psychische Erscheinung abspielt, 
die fibrigens durchaus nicht als beängstigend empfanden wird, 
sondern nur Erstaunen, anweflen selbst Heiterkeit erweckt 
J u B T m u s Kbbithe berichtet in seiner bekannten, allerdings be- 
dauerlich kritiklosen Schrilt Über die „Sehocin von Preyorst" von 
mehreren EHUen, in denen die hochgradig kranke Somnambnle 
sich selbst sah. Der eine vcm ihnen ist der folgende: 

„Als ich am 28. Mai 1827, nachmittags drei Uhr, bei 
ihr allein im Zimmer war nnd mit ihr gerade nicht 
sprach, sah sie sich auf einmal selbst (wie sie mir nachher 
erzählte) in einem weifsen Kleide, das sie nicht anhatte, 
aber so eines besitzt, auf dein von üir ^era<le g( «^t iinber- 
steheuden Stuhle sitzen. Sie wollte sehreien, kounte al)er 
nicht, konnte sieh auch mchi bewegen, Sie hatte ihre 
Augtju weit aufi;erissen, sah aljer sonst keinen Gegen- 
stand, als sich und den Stuhl, worauf sie safs. Sie hatte, 
während sie das Bild sah, nur einen Gedanken, den sie 
vorher nicht hatte, nämlich den: 

„Kineu Tag im Himmel leben 
Ist mir mehr als tausend hier". 
Das Bild stand nun auf und lief auf sie zu, und erst als 
es fest an ihr war, fuhr durch ihren Körjier wie eine 
elektrische Erschütterung, die ich sali, und nach dieser 
tat sie einen Schrei und erzählte mir mm, dafs mid wie 
sie sieh selbst gesehen." 
lOinen .ti deren hierher«;ehörigen iuU berichtet Desboib 
(„Doppel-Ich" S. 81) naeii Ball: 

,,Kin Patient S. hört nach einer langen Ohnmacht 
eine Stimme fragen: „Geht s heute besser?" Er antwortet 
kurz, weil er glaubt, es sei jemand in der Nähe versteckt. 
Am nächsten Tage dasselbe Spiel ; der Patient sucht ver- 
geblich nach dem vermeintüch Versteckten und fragt 
endlich: „Wer sind Sie". „Monsieur Gabbadge" versetzt 
die Stimme nnd beginnt eine längere Unterhaltung, in 
der sie sich einer Anzahl von Faktoren bedient, welche 
bisher mit der «^Persönlichkeit'' des Kranken nie recht 
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harmonisiert hatten. Einige Tage später erscheint dem 
S. der geheimnisvolle Fremde, und zwar so dentlich, dafs 
er jeden Zng des Gesichts nnd jede Falte des Anzugs 
beschreiben kann. Damit hat die Zerspaltnng der Per* 
sönlichkeit ihren Höhepunkt erreicht** 
Hier wird die Knndgebnng des hallnzinatorisch wahrgenom- 
menen asweiten Ichs auf ein fremdes, geisterhaftes Wesen oder 
auch einen Dämon und Teufel usw. surückgeführt, dem auch so- 
gleich, wie es besonders bei den spiritastiflchen Medien üblich ist, 
ein eigener, rasch erdachter Name beigelegt wird. — Drei weitere 
interessante Beispiele teilt Bablz in seinem geuannten Vortrag 
mit (8. 26/9): 

„Ein ästhetisch feiugebildeter, etwas nenrasthenischer 
rOBSiacher Diplomat lag im mssisch-türkiflcben Krieg (1878) 
an schwerem Abdominaltyphns darnieder. Im Beginn der 
Rekonvaleszenz, so erzählte er mir, habe er wiederholt 
eine seltsame Erfahrung gemacht. Es war ihm, als ob 
sich sein Selbst in zwei Teile teilte. Er fühlte deutlich, 
wie sieh etwas von ihm ablöste, wie er aus sich selbst 
lioraustrat und sich als Bt'iii cij^cnos Ich ^gegenüberstand. 
Dieses neue leb war sozusagen ^tm huiierer Teil; es war 
mehr geistig, hatte doch auch körperliche Form. Jedes 
der beiden Ich war sich des sonderbaren \'urgiings be- 
wxifht. Beide standen im Verkelir und sprachen manchmal 
miteinander. Nach einigen Minuten verschwand die 
Ilalhizination und liefs emen Zustand von Erschöpfimg 
und Verwirrung zurück. Mit fortsclureiteuder Cieuesung 
schwanden die Anfidle." 

„Ein Freund V(»n mir, ein etwas krittelig ausgelegter 
Mann, hatte Malaria. Als ich ihm Chinin ^t•rurdnen 
wollte, l)at er, ihm doch lieber ein anderes Mittel zu 
geben, denn jede Dose ( iiinin lial)e bei ihm einen un- 
heimlichen Zustand ziw Folge. Nacli einigen Minuten 
gehe in ilun eine Veriinderung vor. Kr leiU* sicli in zwei. 
Die Sache sei schwer zu beschreiben, aber -i< lu^r sei, dafn 
er sich selber gegenüberstehe imd dafs jedes Ich sich 
seiner bewufst sei imd sich fiber das andere mindere, 
wie beide den Zustand furchtl)ar komisch finden und in 
grofse Heiterkeit ausbreclien. Da.s dauere manchmal eine 
Stunde, dann erblasse tmd verschwinde dos andere Ich, 
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aber es bleibe noch längere Zeit ein unbehagliches Ge- 
fühl «urück." 

„Ihr. Clabks (vgl. Jasthow: „The Subconsdons" 
8. 235) beschreibt die Wirkung von Haschisch auf einen 
Medizinstudenten so: Es stellte sich plötzlich das GefQhl 
der persönlichen Exaltation und „Amplifikation** ein. Er 
kam sich nnendlich wichtig, edel und schön vor, renom« 
mierte mit seinen mächtigen Muskeln und fand die Men- 
schen um ihn lächerlich klein mid unbedeutend. Nur 
was in Beziehung zu ihm stand, wuchs und war profsartig. 
Sein Haus war ein herrlicher Palast, seine Friiu eine 
fürstliche Dame. . . . Dann teilte sieii seine Person in 
zwei: die eine lialiie \\nrde zu einem htkaimlen Aiz,t, 
die andere zu einem armen Patienten, bei welchem der 
Arzt eine Krankheit fand, die er zu operieren bpschlofs. 
Der Arzt gmg in sein Zinniier, holte Instrumente und 
legte den Patienten auf das Sofa . . .** 

In allen dioBen Fidlen ist also das Oefi^hl der Vt^rdoppelimg 
des eigenen Selbst verbunden mit Halluzinationen des Gesichts- 
sinns, oder wenn man will, mit lebhaften Träumen, <lie ja ohne- 
hin den Halluzinationen aufs engste verwandt sind. Auf diese 
Zustände pafst Goethes Wort auf das Blatt des „Gingo biloba** 
aus den Suleika-Liedern: 

„Ist es ein lebendig Wesen, 
Das sich in sich selbst getrennt? 
Sind es zwei, die sich erlesen, 
Das man sie als Eines kennt 

Kannte doch Goethe auch das eigenartige Gefühl der Verdoppe- 
lung des menseliliehen Ich aus eigener Erfahrung : die l)eriilinite 
Erzählung aus dem 11. Buche von „Dichtung und Wabriieit", in 
der er berichtet, wie er auf dem letzten Heimritt von Sesenheini 
«ich selbst begegnet, weist alle die eliarakteristischen Kennzeielien 
de? ,,Sichsell)stseheus" auf, die man aus mannigfachen Berichten 
kranker oder von schweren Gemütsdepressionen heimgesuchter 
Personen kennt: 

„Nun ritt ich auf dem FuTspfade gegen Dmsenheim, 
und da überfiel mich eine der sonderbarsten Ahnungen. 
Ich sah nämUch, nicht mit den Augen des Leibes, sondern 
des Geistes, mich mir selbst denselben Weg zu Pforde 
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wieder entgegenkommen imd zwar in einem Kleide, wie 
ich es nie getragen; es war hechtgrau mit etwas Gold. 
Sobald ich mich ans diesem Tranme aofBchüttelte, war 
allea hinweg. Sonderbar ist jedodi, da& ich nach adit 
Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte und das 
ich nicht aus Wahl, sondern aus Zufall gerade trog, mich 
auf demselben Wege befond, um Fbibdebdcbk noch ein- 
mal SU besuchen." 
Uns interessiert an dieser Geschichte weniger der mystische 
Zug der ^ Vorahnung*^ des hechtgrauen Anzuges, die übrigens bei 
n&herer Überlegting ihren mystischen CSiarakter vollständig ver^ 
liert und recht banal su deuten ist (vgL hierttber meine Sduift 
„Wunder und Wissenschaff* S. 191), als die eigeutliche Tatsadie 
des Sidiselbstsehens, für die sich Paiallelfiüle in nicht gerade 
geringer Menge beibringen lassen. 

Aus alter und neuer Zeit sind mannigf^e ParallelfBlle m 
GoKrmss „sonderbarer Ahnung*' bekannt. So berichtet Pibibh in 
den „TrugwahmehmuDgen" nach der „Münchener Sammlung" 
folgende Erzählung einer Dame: 

„Am 15. März 1878. um 10 L'lir am Abend, sah ich 
mich selbst. Eines der Kinder war muuhig im Schlaf, 
ich ergriff die Lampe, um nach ilim zu sehen. Wie ich 
(U li Vorhang zurückbc lilug, der «las Schlafzimmer abteilte, 
sali ich zwei Schritte vor mir mich selbst über die Fufs- 
stelle des Bettes gebeugt, in einem Kleide, das ich vor 
einiger Zeit abgelegt ; drei^^ertel der Gestalt war von mir 
abgewendet, die Haltung drückte tiefste Traiii i^keit aus. 
Ich hatte vor drei Monaten ein Kind verloren, indem 
ich dieses sclireibe, fjllH e? mir zum erstenmal ein, dafs 
mein Kind nach dem Tode auf der Fufssielle des Bettes 
lag, und ich wohl so davorgestanden haben mag, auch 
tru*;- ich (lannils jenes Kleid.'* 
An (!i'"-< r St*'lU' darf auch auf Heines berühmtes Gedicht 
„Der lK)j»j»('l«>;anf4er ' hingewiesen werden. Die Art und Wei«!e. 
wie Hkine hier das Sichsclbstsehen und die l'>e<^leitumstände der 
Halluzination sciiüdert, ist meisterhaft und wissenschaftlich der- 
artig ricluig und korrekt, dafs man nur höchste Bewimderung 
dafür fiihlen kann. Ks ist kamn anzunehmen, dafs ein solcher 
Vorgang von des Dichters Phantasie frei erdacht werden konnte, 
und man mofs iumt glauben, dais Heine hier ein Erlebnis schildert, 
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das ihm wirklich dereiost wider&hren ist — aaders bleibt die 
Sicherheit der psychologischen Zeichnimg uahezn unverständlich. 

Die Ähnlichkeit zwischen der Gemütsstimmimg, die Hedtb 
im „Doppelgänger" sehiidert, und derjenigen, die Goethe auf 
seiner letzten Heimkehr von Sesenheim empfand, springt in die 
Augen. Der gleiche Anlab: die seelische Depression, und — die 
gleiche Wirkong: die Wahrnehmung eines Doppelgängers in 
Gesteh des Sichselbstsehens I — Man erkennt, dafs die Goethe- 
sche Begegnung mit einem -visionären Gebilde, das seine eigene 
Gestalt nachahmt mid „sein Liebesleid nachäfft" (um mit Heine 
zu reden), indem es eine von ihm selbst dereinst oft ausgeübte 
Tätigkeit — den Ritt nach Sesenheim — kopiert, nicht einzig 
dasteht ! 

Bei Epileptikern kommt das Sieh selbstsehen liäufig, auch 
ohne begleitende Gemütserregungen, vor. Ein solcher Ej)ileptiker, 
von dem Nasse (1825j berichtet, erzählt z. B.: „Ich sali eine Ge- 
stalt, wie mich selbst, rechter Hand aus dem Finstem kommen, 
vor mir vorbeigehen und links in das Finstere wieder hinein. 
Sah ich wieder rechts, so trat die Gestalt dort von neuem hervor. 
Sie war angekleidet wie ich. . . . Eigen ist es, dal's, wenn ich 
gehe, es mir oft vorkommt, als gehe rechter Hand neben mir 
ein Schatten,'' — P^in iionuer Professor, von dem .Johannes 
MiJLLEK berichtet, sah sich selbst zuweilen in 12 — 15 Exemplaren 
gleichzeitig, und noch dazu in verschiedenen Lebensaltern.^ 

* Wm fftr merkwttrdige Umstände fibrigens soweilen mitwirken können, 
um einem gesiinden Beobachter aaeh in gans rnbigem Gemfitssiietand eine 
Eneheinimg der eigenen Qeetait vorngaakeln, mag der nachfolgende Fall 
beweisen, den ein engliedier Hiysiker T<Mr mehreren Jahren In dar f^ataxe" 
verOflentUchte: 

„Etwa nm 1 Uhr nachts, am 26. Angast, ginp ich nach meinem 
Schlafzimmer. Um dorthin zu gelangen, mufste ich ein kleines 
Oemaeh dnrehaehreiteii» daa ich all Stodieretabe benntite. Ala 
idi dieaea betrat, achien daa Zimmer, obwohl ea dunkel war nnd 
ich teine Lampe hatte, hell erlenchtet, und anf einer Seite eines 
Fensters in dem Zimmer sah ich einen Mann stehen, den ich als 
mich selbst erkannte. Der panz© Eindrnck war sehr lebhaft und 
klar... Ich war sehr mit dem Nachdenken über ein Problem 
beeciiuitigt, an dem ich vorher gearbeitet hatte, und fafste zuerst 
nidit die volle Bedeutung dessen, waa ich aah. Als idi meinen 
Kopf abwandte, Tersehwand die Oeatalt; sobald ich aber nach dem 
Fenster blickte, durch das ein sehr schwache Liclit einfiel, er- 
schien das Bild wiedw. . . . Ich erkannte es endlich als das Naoh- 
Zaltwlnill Ar Fiyokologie i9, 8 
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In erheblich zahlreicheren Fallen werden die ÄoCsercmgen 
dee zweiten BewufslseinB von dem der krankhaften BewnÜrtsems» 
spaltong unterliegenden Menschen selbst als geistige Eimdgebungen 
emer fremden, tinsichibaren , übermenschlicfaen Intelligens ge- 
deutet, und es httngt dann einerseits Ton der Bildung und der 
WeltanschaimDg des betroffenen Menschen, sndererseits von den 
religiösen nnd abergläubischen Vorstellungen seines Zeitalters und 
Volkes^ scbfielslich auch von der Art der IVoduktionen ab, in 
welcher Weise in jedem ESnselfsU die unbegreifliche Wirksamkeit 
der dem nocmalen Willen nicht unterliegenden geistigen Kraft 
des Ich ausgelegt wird. Diese Deutung ist natürlich jedesmal 
eine durchaus willkürliche, wird aber nichtsdestoweniger stets 
mit einer jeden Zweifel ausschliefsenden Sicherheit der Über- 
zeiigimg als die richtige angenommen, und es ist dabei benierkons- 
wert und psychologisch überaus interessant, wie sieii das A'erliaiteu 
des zweiten Bewufstseins re^ehnäisig der alb Autosuggestion 
wirkenden Überzeuf^iuif>f des Normalbewiifatseins in höchst 
eharakteristiselier, zuweilen fjeradezu raftiüiei ler Weise anpafst. 

Von jeher gahen bekauutlich die reflektorischen, kiainpf- 
nrtipjen Zwangsl)e\vegungen des grolstüi hysterischen Anfalls als 
AV'irkungen einer bösen, geisterhaften Intelligenz, sei es eines 
imbekannten, feindlichen Dumons, sei es eines niensehUchen 
Zauberers, sei es gar des Teufels sell)st oder eines seiner Diener. 
Der subjektiven Überzeugung des Kranken gemiifs ti'ilt alsdann 
das zweite Bewufstsein in Tätigkeit und ahmt in seinen Äufbe- 
rungen und Handlungen charakteriBÜsch das vermeintliche Wesen 



bild eines Schattens. Als ich es indessen zuerst sah, hatte ee 
nicht dieses AusRolipii tmi'I niij?enscheinlich waren von mir Inder 
Vorstellung die Ge»ichl«/üffe hinzu^cfftgt worden. ... V.h kam mir 
dauu zum BewuIaUein, daTs ich den bcbattcu bereite» gesehen 
bitte, und ib ich «in pMx MaadMi flb«rlegte, erimiert« Ich midi» 
dftfii dM kam ywhiw gwehahaa war, als teh mieh «bolMii hattfl^ 
um in mein Schlafaimmer zu gehen. Als ich mm 4or Tür ging,, 
wurde mein Scliatten von der Lampe nnf die geifenfiberMegend© 
Wund rechtH von der Tür geworfen. l>ie Gänge waren ganz dunkel, 
und erst durch dait schwachu Licht, d&a durch da» Feoater kam 
und auf denMlban Fleck der Netzhaut fiel, der vorher von dem 
Bilde das dnnklflii Tflvainganges eingenonunen war, mnda da* 
IfaelibUd henrortaraleii. ... Ich bebe iioeb bcec m dera die aof* 
fallende Helligkeit der EieehdMwg berror; niemals batle ich ein 
ao beUea KacbbUd geeeben.«* 
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nachf das den Menschen besessen haben soU. Der nachfolgende 
FaU stammt ans der Zeit, wo der Glaube an die teuflische Be- 
sessenheit noch in höchster Blüte stand, und zeigt, wie selbst 
schon in einem Kinde die Autosuggestion, daTs der Teufel in ihm 
sitie, zu wirken vermag. 

Der Beridit stammt aus einer 1608 und 1609 T^^faTsten 
Schrift einer dfiniachen Frau Akna BabtskjIbs, die unter dem 
Titel „Köge Huskors" in Dänemark bdcamit ist, und das all- 
mähliche Entstehen einer Besessenheitsepidemie in der Familie 
der Verfasserin schildert. Sie wird von A. Lehkaiih auf S. 533/4 
seines Buches Aberglaube und Zauberei" zitiert. Zunächst hören 
wir einen Anfall von „grande liyst^rie" mit allen charakteristischen 
Einzelheiten geschildert : 

,,Wir hatten einen kleinen Knaben, der im utninten 
Jahre stund. Kv wurde so wiiuderhch, dal's wir nicht 
begreifen konnten, was ilini felilte. Er sa«^te, es liefe 
immer in seinem Leibe und stäche ihn. . . . Als ich nun 
in der Stube stand und das Kind in einem Korbbett lag, 
wurde das Bett anderthall) Kllen von der Erde empor- 
gehoben und begaim auf und nieder zu springen ich 
lief zu ILiNS imd rief ilm herein. Als wir hineinkamen, 
war der Knabe aus dem Bette gehoben, er stand auf 
dem Kopfe mit den Beinen in die Luft und mit aus- 
geätreekten Armen; und nur mit grofscr Mühe gelang 
es, dafs wir ihn in das Bett bracliten. Von dem Tage 
an sahen wir fjci*ol«t*n Jammer an ihm. Der böse Geist 
lief in ihm auf mid ab wie ein l^iekel mi'l Itj^ir seine 
Gheder so lest zusammen, dafs \ier stilmmige Kerle nicht 
stark gentig waren, um sie auseinander zu ziehen. Er 
krähte wie ein Hahn, bellte wie ein Hund, führte ihn 
hinauf auf misere Balken in der Stube und ebenso auf 
das Holzln<^er im Hofe. ... Er zog seine Augen in den 
Kopf zurück und ebenso seine Wangen und maclite ihn 
go steif wie einen Stock, so dals der, der es nicht wulste, 
nicht anders sagen konnte, als dais es ein Stück Holz 
sei. Wir hoben ihn empor gegen die Wand. Da stand 
er ohne alle Bewegungen, wie ein Büd aus Holz. . . . 
Abends, wenn wir sangen: „Eine feste Burg ist unser 
Gott", oder wenn wir (in der Bibel) lasen, wieherte er wie 
ein Pferd und spottete darüber, so viel er nur konnte.** 
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Die BeseBaeoheit vom bösen Geist, die sich speciell im letsteu 
Sat2 ftolsert, -verführt aber das Kind weiter zu allerhand Ifister- 
lichen Beden, deren Gedankeninhalt, so wie er an sich ist, weit 
über den normalen Horizont des kindlichen Sprechers bioaaegeht: 
,,Als der Pfarrer (Magister Niels Glostbup) einmal 
kam, nm mis su besnchen, sagte der Satan an ihm: „Wenn 
ich des groDsen Mannes wegen dfirfte, dann würde idi 
dich so behandeln, dafs dn Schande davon hättest Da 
betest so innig an dem grofsen Manne für das Kind nnd 
dies ganze Hans xmd qnälst mich damit Heute sala ich 
am Saume deines Kleides, aber als du batest für diesen 
Knaben, fiel ich hinab und schlug mir einen Teufels* 
schlag, so da£B ich Schande bekam.** Mag. Nirub ant- 
wortete : , J)u hast Schande genug, du verdammter Geiat** 
Dann antwortete der Satan: „Das weifs ich selbst** — 
Mag. Niels fragte ihn nun : „Wann wirst du verdammter 
Geist diese Wolinung räumen, in welche du dich hinein» 
yestolilen hast, und dies arme Kind verlassen, das du 
Tag und Naclit quälst ? " Der hose Gvisi iintwortete durch 
den Mmid des Kindes: „Willst du iiiicli liiiiaushahen?" — 
Darauf antwortete Mag. Niels: „Der ailuiächti^'ste Gott 
soll dich hiiiaiistreibeu an den Ort, der (hr iu dem ewigen 
Feuer bereitet ist." — Der Satan antwortete: „Wenn der 
groisc Miuiu sagt: ,schere dich fortl' dann nuiis ich das 
Feld riiuirien". Dann redete Mag. Niklö hiteiiiisch zu 
ihm. butuu antwortete in Spott, dafe er damit seineu 
Kopf nicht zerbreelien wölk". 
Wir hören hier ein Kind Gespräche führen, deren Inhalt 
seinem gepundm Ich volllvonnaen fernliegt. Ledi<^hch die auto- 
fiiii:'!* stiv erzeugte Vorstchnn^. dals es von einein TeutVl ))eseöSeu 
sei, tiilirt daö Kind zu Anlsernn^^t-n einrs «gesteigerten Intellekts, 
die einem Teufel augepai'st sein ^vnr<leu, aber über den normalen 
kindhclien Gesiebt?»- und Vorsttlhnifi^skreis hinausgehen. Um so 
fester nnifRte natürlich in früheren /»iten die Überzeugung 
werden, (hds ein nnl)ekanntes, unsicinbarrs, dämonisches W«'sen 
solchen Kindern ilirc ^otteslUsterlicheu Reden nml Handhnigen 
einflüstere, dafs das Kind das unschrildijre, willenlose Opfer eiuea 
übermächtigen Höllengeistes sei, das durch priesterhchen Einflufs, 
durch Gebete und Gottes Wort von seinem schrecklichen Peiniger 
befreit werden müsse. 
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Man ver^^leit'ho mit dieser Schilderung eines charakteristischen 
Besessenheitsaiiliilis die obige Beschreibung der japanischen Fuchs- 
besessenlieit dur( ii Baelz. Bei aller Verschiedenheit der Deutung 
der vermeintlichen Ursachen der hysterischen Erscheinungen ist 
doch die voUii.oiniriene Wesensgleichheit der japanischen Fuchs- 
besessenheit mit luiscrer eur(t|niischen Besessenheit durch Teufel 
und Dilmuncn unverkennbar. Im ülirif^en kjunite man früher 
auch in Europa Üesesseuheitserscheinungen, solche die Ähnlich- 
keit mit den japanischen Vorstellungen noch un<;k'ich deutlicher 
erkennen Uelsen. Die japimiscbo Fuchsbesessenbeit ist ja doch 
nur eme spezielle Form der über die ganze Erde verbreiti t< n 
Zoanthropie jener Kranklieit, in der sieb die Menschen in Tiere 
zu verwan«ieln glaidH'u imd enlsprecbend betragen. Wie der 
hysterische Japaner m der Regel dem Wahn vertVdh, (hd's ein 
Fuchs durcii ihn wirkt fgelogentlieh auch ein Tiger, eine Katze 
oder ein Hund), so glauben die Kranken auch anderweitig, die- 
jenigen Tiere zu werden, die ihre Gedanken oder auch ihre 
Furcht in erster Linie in Ansj>rucli nehmen. Im Mittelalter war 
in Europa bekaimtlicb fast immer der gefürchtete Wolf »bis Tier, 
in das die Kranken verwandelt wurden — heut ist mit der Aus- 
rottimg der Wölfe in den Kulturländern auch der ,,Wcrwolf"- 
Olaube geschwunden, und nur in govissen Teilen Rul'slands und 
{Sibiriens, in der Walachei und in anderen Ländern, wo die Wölfe 
noch eine gröfsere Rolle spielen, findet er sich auch in unseren 
Tagen. la Abyssinien verwandeln sich die Kranken charakte- 
ristisch erweise in angebliche Hyänen, in Indien in Tiger, Leoparden 
oder Schlangen, im ältesten Altertum hinwiederum in Rinder 
(jNebukadnezar mid Töchter des Proteus), weil diese dem Menschen 
damals als die wichtigsten Tiere erschienen, während in den 
bentigen Knltorländezn, wo die Zoanthropie wohl nur noch ver- 
fiinselt vorkommt und vor der Öffentlichkeit vernünftigerweise 
verborgen wird, der Uond dasjenige Tier sein dürfte, in das sich 
die Besessenen am häofigsten zu verwandeln wähnen. Die Zoanthro- 
pie nimmt also sehr mannigfache Formen an, die innerhalb der 
emiehien Volker nnd Zeitalter sehr charakteristische Wandlungen 
erfahren — einte|px«chend den Gedankenketten nnd Antosnggestionen 
der befallenen Kranken. 

Die Zoanthropie grenzt in ihren auQgesprochensten Formen, 
ebenso wie die dämonische Besessenheit, geradezu an den Wahn- 
sinn. Doch sind ganz ähnliche PersOnlichkeitsvertanschTingen 
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bzw. l^esessenheitsphänomene auch unter wesentlich harmloseren 
äursorcn BcglcituinstäiHlon moylicli. Kundgebungen des zweiten 
BewnlstseiLiä, die von dein Menschen selbst als Offoiibarunpjen 
ciuvr fremden, unsichtbaren Intelligenz gedeutet werden, kommen 
bei einer grofsen Anzahl von Produktionen der sogenauiuen 
spiritistischen Medien vor, so z. B. beim Tiscliklüpfen, beim 
automatischen bclneiljen und Sprechen, beim Arbeiten mit der 
Planchette, dem Psycliographen usw. Die im Unter Ije^vTifstsein 
bleibenden, gedanklichen Leistungen des eigenen Ich werden ak 
wunderbare Ofi-enharungen eines Geistes oder Dämonf?, zuweilen 
gar der Gottheit pell)st ausgegeben und angestaunt. Wieder feiert 
dabei die Atitosuggestion wahre Triumphe in bezug auf Willkür 
der jeweiligen Deutungen, die aber für die Ülierzeugiuig des 
Mediums, wenn i^ie bich erst eiiniial in seinen Gedanken fest- 
gesetzt haben, durchaus unerschütterlich find. 

Der scheinbare \ erkehr mit der Geisterwelt reizt natürlich 
zu häufigerer \\'iederholung, und dabei wird es sich in der Hegel 
zeigen, dafs ein licstimmter Geist (oder auch mehrere) Bich dem 
Medium mit besonderer Vorliel>e oftN'nbart und bei jeder Wieder- 
holung der Seaneen angeblich zur Stelle ist: in der Sprarhe der 
Spiritisten iieifst dieser Geist, wie ihn wohl jedes Berulsmedium 
fiu' sich reklamiert, der „Kontrollgeist". In genau gleicher Weise 
behaupten Somnambule imd andere zur Geistersichtigkeit neigende 
Personen das Vorhandensein eines gewissen Führers", der sie 
ständig umgibt und für sie eine Art von Schutzengel darstellt 
Mit anderen Worten: die merkbaren Produktionen des swehea 
Bewufstseins werden — natürlich in ganz willkürlicher Weise — 
personifiziert, imd die tmterbewufsten HimdhrngenundÄufserungen 
passen sich alsdann wieder dem Charakterbilde an, welches sich 
das Medium von seinem „Führer" oder „Kontrollgeist" erträumt. 

Eines der bestausgebüdeten und best beobachteten Beispiele 
der Tätigkeit emes solchen „Führers" war der bereits oben (S. 12) 
erwähnte Scimtzgeist Lbopold von FiiOmiNOTs Medium Hblbnb 
Smith. Von diesem Lbopold, der einen prachtvoll durchgeführten, 
originellen und sehr energischen Charakter besafs, wird vu a. 
auch erzählt, er habe seinen Schütsling Hblemb xnweilen vor 
schädlichen und törichten Handinngen, zn denen sie Lost 
empfand, durch seine eindringlichen Mahnungen bewahrt. Er 
stellte also in manchen Fällen eine Personifikation jener „inneren 
Stimme" dar, die wir Oewissen zu nennen pflegen und die 
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wohl TOn jeher nicht snm geringsto Teil aar Vorstellung der 
Menschheit Ton Schatigeistem und ähnlichen Wesen beigetragen 
haben mag. 

Eine ähnliche Personifikation des Gewissens genieist seit 
mehr als 2000 Jahren iingewOhnliche Berühmtheit Philologen, 
Philosophen, Psychologen nnd Ärzte haben dereinst oftmals vergeh- 
Meh darüber gegrübelt, waa es för eine Bewandtnis gehabt haben 
mag mit dem rätselhaften f,Dfimon'S dem 6atfi&HoiPy das dem 
Sokrates in entscheidenden Momenten seines Ijebens sichthsrlich 
erschien, um ihm das moraHscfa fiechte sa weisen. DaTs Sokbatbb 
zu Halluzinationen neigte, kann nicht überraschen, denn er war 
Epileptiker, Tvie so mancher andere groise Genins der Vergangen- 
heit, wie Caesar, Paulus, Mohammed, Pstkabca, Tasso, NapojjEOn I, 
von welch letzterem gleichfalls eine Neigung zum Halluzinieren be- 
kamit ist, indem er vor oder bei entscheidenden Ereignissen ent- 
weder eiiieu glänzenden Stern über seinem Haupte oder aber 
einen geheimnisvollen „roten Mann" erblickte.* Was nun aber 
den vielumstrittenen „Dämon" des Sokrates betrifft, so kann 
man niis analogen Vorkoni nmissen der Neuzeit, vor allem el)en 
aus dem I'^all der Helkne Smith inid ihres „Dämons" Leopold, 
mit sehr liolier Wahrscheinliclikeit den Schluls ziehen, dafs auch 
der berüluntesto Philosoph und JOtliiker des Altertums in gewissen 
erre£jend<'n Znstiludeu seines J<«^1hmis die oben erörterte Ver- 
doj)])elung seiner Gehimtätigkeu verspürte und in der Weise 
deutete, dafs ein fremdes, dämonisches Wesen sein Handeln be- 
stimme, ein Wesen, das er, der Ejnleptiker, alsbald auch von 
Ton Zeit zu Zeit iialluzinatorisch wahrzunehmen «^hiubte. — Seine 
poetische Verklärung hat der Kampf dcH sündio:en Menschen mit 
seinem perRonifi zierten Geissen übrigens in der Kiicbenszene von 
Goethes Faust** gefunden, in den Reden des „Bösen Geistes", 
die das reuige Gretchon vernimmt. 

Wie dem Sokkates, dem (Iretehen und der Helene Smith 
die Stimme ihres Gewissens, das sie zum Guten und Moralischen 

* Mit Recht weist Hiinbich Hkine auf die Ähnlichkeiten zwischen dea 
Visionen Sokrates' umi 2s'ai>oleoms iün, Tt'enn er in seinem „Deutisehland'* 
(6t«r Geeang, Vers 2) singt: 

nNAsom «all einen roten Mann 

Vor jedem groAien Ereignie, 

Der Sokbatbb hatte aeinen Dftmon — 

Bas war kein Himersengnie." 
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ennalmte, ate eine göttliche oder geisterhafte BeemflDflBoiig er- 
scfaieiif 80 wird sicherlich in nodi weit sahlreicfaereii FftUen der 
Mensch diejenigen Gedanken als eine fremde Einwirkong dentan, 
die ihn, den Rechtschaffenen, zum Unrecht, snr SQnde, anm Ver- 
brechen verleiten wollen* Wenn uns eine Begierde reiat und 
lockt, gegen die unser Gewissen sich sträubt, so erOrtem bekannt^ 
lieh unsere Gedanken das FOr nnd Wider oft genug in einer so 
lebhaften Weise, daTs man fast eine Diskassion awisdien swei, 
verschiedene Ansichten vertretenden Gtegnem an hOren glaubt, 
ja, bei manchen lebhaften Menschen wandelt sich der Streit der 
GefOhle wohl gar in Worte nm, so dafs man Bede und Gegen- 
rede deutlich vernimmt Erliegt dann der Mensch der Ver- 
andrang, so ist er gern geneigt zu glauben, dafs nicht seine eigene 
Schwachheit und Begier ihn straucheln lieTs, sondern dab ein 
bOses, übelwollendes Wesen, wohl gar der Teufel selbst ihn ver^ 
fahrt habe. Das ist die beliebteste Ausrede aller Schwachen und 
Sfknder gewesen, von Evas Zeiten an, die bereits ihre Lust 
auf den verbotenen Apfel damit entschuldigte, dafs Satan 
de verlockt habe. Selbst der grofae Weise von Naaareth sah ja, 
den Ansdiatraugen seines Zeitalters gemäCs, die gelegentlich in 
ihm aufsteigenden Gelüste nach einem irdischen Messiastmn, 
nach der Herrschaft über die Reiche der Welt und ihre 
Herrüchkeit, als eine Versuchung durch den Teufel an, doch 
war in ihm der Geist stark und willig genug, um die Schwach- 
heit des Fleisches zu bebifgen: und der Satan wich von ihm: — 
Derartige Kaiii})fe mit der Begierde de« Körpers halien sieherUeh 
überaus hüiiHg zur Autosuggestion einer teuflischen Besessenheit 
geführt, Lnsbesüiidere bei den massenhaften sexuellen Besessen- 
heitsmaiden der mittelalterliehen uiul n«'iizeillicht'n Xouncn- uml 
Mönchsklöster, \>vi denen die uaun-Hchrn. als siindhaft empfun- 
denen erotischen PJiantasien und Traume die dem Zölibat (te- 
weiiiteu nicht selten zu der Selbstbezichtijsrunfif führten, sie hatten 
nachts mit Teufeln, mit Inkuben oder Snkkul)i'n gebuhlt. 

ÜberaU, wo der Mansch einen Kampl" mii seinen Begierden 
ausführt, sehen wir abergljiuV)is(he Gt iniitcr dem Wahn ver- 
fallen, dafs sie nicht allein »his Für und Wider der sich be- 
fehdenden Gedimken aus ihr» in Innern si li()]»l>n. «ondeni dafs 
ein übermenschlirht s Wej?en dalx i im Sj.icl ( )b thiht i nun 

die Stinnne des Gowissrns personifiziert mui als gittt r Geist, als 
warnender Schutzgeist gedeutet wird oder ob die verführeriache 
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Lockung der Begierde als Werk einer fremden Intelligenz, eines 
bösen DimmiB oder dee Satans selbst anigefarst wird, wird 
Bcidierslich lediglieh durch die persönliche Kei^n^^ des Indi^n* 
dimms, durch sein Temperament nnd seine Weltansehaumig be- 
stimmt, vielleicht auch durch seine gröfsere oder geringere Wider- 
standsfähigkeit gegen die Begierde: im Prinzip aber sind beide 
P>k]iiruugsmöglichkeitcn wissenschaftlich als duitliauö weoeus- 
glcich zu erachten. 

Die vorgenaimteii l alle zeigen uns nur, dafs der Mensch in 
gewissen Konflikten seiner seelisclien I iiipfindmi^en renn eint, 
ein Teil seiner Ciedauken stamme uielit \ (iu ihm, s<tii<ieru werde 
ibia von einem mibekamiteii l-jwaB eingeblaseu, iubpiiiert. Zu- 
weiU 11 alu r ist der Meiiseli iiiieli geueiirt. jeden beliebigen, neuen 
,,Eiiiiull", der ihm. wie ein Traum, unvermutet durchs Gehirn 
schiefst, als eine v<»n aufsen kommende, übersinnliche Inspinuion 
anzusprechen. Dm Schaffen geistiger Neuwerte, der buniilsten 
wie der erhabendsten, vollzieht sich ja mit Vorliebe blitzartig; 
der fniehtbare, neue Ge<lanke steht mit einem Mai fertig? da, 
wie die dem Haupt des Donnert^rs entsprungene Atliene, und 
Kieniand vermng zu wä;^^en und zu rechten, von wannen der 
Einfall j^ekonunen ist. IlarmlAsr Menschen nrlinieii diese psycho- 
iogiftche Tatsachen ohne weitere willkürliche ivonihiuationen hin; 
aberplaul)ische Gemüter deuten me aui das Walten einer misicht- 
b.Hreii <:<- istigen Kraft, die mit dem Menschen schaltet, wie ee 
ihr behebt. 

Ks ist in diesem Zusaniinenhang von lnt» ri s?e. ein paiu* 
A i]J'-erun«,'fn von Führern der Mcn«!chh( it ulu-r ilir ^^eisti<re8 
j^^.j^j^^jj huren, von Miinnern, (\w keini^swegö \<»in Mysti/.isum«? 
mid Spiritismus angekränkelt waren und dennoch m einer 
manchmal an die Geistertheorie der Ppiriti^t« n anküngeudeu 
Weise den psychischen Vorgang beim iSchaii« n ihrer besten 
Werke schilderten. — Hören wir zimächst Goethe! Könnte 
seine nachstehende Aufsenmg, die sich in seinen Gesprächen mit 
KcKERMANN findet, nicht ohne weiteres das Bekenntnis eines mo- 
denien Spiritisten darstellen, der geneigt ist, hinter allem Ge- 
scheben eine geisterhafte InteUigenz als Ursache zu vermuten? 

«yJede Frotluktivitat höchster Art, jedes bedeutende 
Apercu, jede Erfindung, jeder Gedanke, der Fnichto 
bringt und Folge hat. >t< lit in niemandes Gewalt imd ist 
tiber aller irdischen Macht erhaben. ... £r ist dem 
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DämoniBcheii verwandt, das übennftchtig mit ihm tut, wie 
es ihm beliebt, während er g^bt, er handle ana eigenen 
Antriebe. In solchen Füllen ist der Mensch oftmals als 
ein Werkzeug einer höheren Wehregierong an betrachten, 
als ein würdig befundenes Gefiüs aur Au&ahme eines 
' göttlichen Einflusses.*' 
hn Vergleich hieran betrachte man Gobthbb Änderung Über 
die Entstehung seines „Werther** im 13. Buch yon „ Wahrheit 
und Dichtung^: 

„Da ich dieses Werklein ziemlich unbewuTst, einem 
Nachtwandler ähnlich, geschrieben hatte, so yerwunderte 
ich mich selbst darüber, als idi es nun durchging, um 
daran etwas zu ändern und m bessern.** 
Das Schaffen des Musikers und des bildenden Künstlers ist 
dem des Dichters nahe verwandt. So äuiserte sich Josannbs 
Bbahms einmal: 

„Das, was mau im allgemeinen Erfindung nennt, 
d. h. der Gedanke, die Idee, ist einfach eine höhere Eui- 
gcbimg, für die der Künstler unverantwortlich ist, die 
kein VerdieiiBt für ihn bedeutet ', 
und der bekamitu Bildhauer Füitz Sciiai>kr erklärte: 

,,Die riehtige Idee zu eiuein Kunstwerk ist wie ein 
(Jesclic'uk, wie eine plötzliche Erleuchtmig." 
Den Zeugnissen der Dichter und Künstler reiht sieh dasjenige 
der gi'ofsen Gelehrten und Denker über die Kunzii>ierung ihrer 
besten (udanken pfloich wertig an. IIl;l.^rHOLTZ berichtete üi der 
berühmten Tischrede, die er 1891 ^'elei^entlich der Feier seines 
70. Geburtslage Iiielt, über sein eigenes }i:eistiges ^^ehatfen: 

„Wer will solehe GeiRtosblitze zaiilen und wägen, wer 
den geheimen We^'en der A'orstellun^^^^x erknnpfung nach- 
gehen, dessen, ,,was von Menschen uielit gewufst oder 
niciit hedaeht, dureh dm Labyrinth der Brust waiKielt in 
der Naehf . . . Da ich aber zieinlieli oft in die unbehag- 
liche La <j;e l;(Miiine, auf i^iuisi ige Einfülle liarri-n zu. müssen, 
hohe ich darüber, wami und wie sie mir kamen, eini^'e 
J ]rfalirungen «r^'wonnen, die vielleicht anderen n(u Ii nütz- 
lich werden können. Sie schleichen oft ganz still in den 
Gedankeukreis ein, ohne dafs man gleich von Anfang an 
ihre Bedeutung erkennt; dann hilft später zuweilen nur 
noch ein zufälliger Umstand, zu erkennen, wann und 
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unter weldieii Umständen sie gekommen sind ; sonst sind 
sie da, ohne dafs man woÜ'h, avoIrm*. In anderen Fällen 
aber treten sie plötzlich ein, oline Anstrengiin<;, wie eine 
Insi)iration. So weit meine ICrfubriing reieht, kamen sie 
nie dem ermüdeten Gehirn nnd nie am Schreibtisch." 
Und als Gegenstück hierzu seien z wei Bemerkungen Nitzsches 
über die Entstehung seines berühmtesten philoöophischen Werkes 
„Also Spruch Zarathustra" wiedergegeben, die aufs deuthchste 
zeigen, wie aucli eine Bolche rein verstau desmiifsige Dichtung, 
ganz älmlich wie Goethes empfindBam-poetischer „Werther", halb 
unbewufst zu entstehen vermag, als befinde der Autor sieli in 
einem Zustand des Nuelitwandelns oder des Uauäches, in dem er 
ledighch zum Werkzeug einer übersinnhchen BeeinflnsBUug wird. 
Einmal gesteht er, es sei ihm beim Niederschreiben ^•or^a'komnlen, 
„als ob jeder Satz einem zugerufen wäre", und ein andermal 
iUilsert er sich (Gesammelte Werke, Bd. VI, S. 483), über die 
Gefühle, die ihm bei der Niederschrift des „Zarathuatra" be- 
Beeilen : 

,.Eine Entzückung, dessen Spannung sicli mitunter 
in einem Triinenstrom auslöf=it, hei der der Seliritt unwill- 
kürlioli bald stürmt, luUd langsam wird; ein vollkomineues 
Aufsersichsein mit dem distinktesteii Bewufslseiii einer 
Unzahl feiner Schauder und Überrieseimig bis in die 
Fufszehen; eine Glückstiefe, in der das Schmerzlichste 
und Düsterste nicht als Gegensatz wirkt, sondern als be- 
dingt, als herausgefordert, als eine notwendige Farbe 
innerhalb eines solchen lachtüberflusees." 
Angesichts solcher Zeugnisse ans solchem Munde kann es 
nicht Verwunderung erregen, wenn geringere Geister die kleineren 
Gedanken, dir ilir Inneres bewegen und über deren Herkunft sie 
sich nicht Rechenschaft zu geben vermögen, geradezu als Ein- 
gebnngen höherer geistiger Kr&fte beaeichuen. Ist ims doch über 
die psychischen Vorgänge, die im ruhenden Gehirn den Strom 
nnserer Gredanken dirigieren, durchaus nichts bekannt; die Bilder, 
die dann vor unserer Seele anftauchen, smd unserem Willen und 
unserem ßewufstsein entsogen: was Wunder, wcim rler naive 
Mensch ihre Quelle oft genug im Wollen und Wünschen einer 
fremden, geisterhaften Intelligenz sucht I 

Wie auch immer die nebenbewufsten Qedankenträume eines 
mediumistiscfa reranlagten Menschen sich sinnlich wahrnehmbar 
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niederacfalagen, sei es in Gestalt V(m gesprochenen oder ge- 
sehriebenen Geisteskandgebungen, sei es in Form von mehr oder 
minder dilettantenhaften „Kunst^-Iieistimgen poetischer, musi- 
kalischer, zeichnerischer oder malerischer Natur — die Dentong 
sowie der Effekt ist stets der gleiche 1 Die produzierte Ennd- 
gebung mag nodi Bo dürftig nnd wertlos sein — das Medium, 
das sich einmal als das Werkzeug von Geistern betrachtet^ wird 
sie dennodb ab etwas Pl^omenales anstamien, wird erklftren, 
ans eigener Kraft sei es zn derartigen grofsartigen Leistungen 
absolut unfähig. Medien dieser Art kommen überaus häufig vor. 
Erst kürzlich lernte ich wieder ein solches Medium kennen» das 
nicht blofs auf einem Gebiet, sondern gleich auf den allerver- 
sehiedensten, Geisterkunst werke produzierte : es handelte sich um 
eine gebildete, wohlhabende, ältere Danu\ die aber in jedem 
noch so hannlosen Vorkommnis sogleich eine GeiRterwirkiiii*; 
witterte: sie wirkte als Öchreibiiiediuni, als Dicht-, Zeichen- und 
MaimeiiiUHi sowie als musikalisches Medium um Klavier. Alles, 
was sie zutage brai hte, war banales, kimstloses Zeug, in der Form 
kindhelMUibehulieu und felikrhaft, im Inhalt kraus mid töricht — 
aber sie selbst war höcliliehst erstaimt, dafs sie, die so gar keine 
künstlerische Veranlagun«^ hatte, seit ein paar Jahren solche 
prachti*]fen Leistungen kraft einer hr.horen Kiiigebung atiszuüheu 
gewür<li<rt wurde. Am liauti^sten waren i»ei ihr die Produktionen 
als Zeiri)ennie<Huni. !md mit \'urliebe zeiehneteu dann die Geister 
ihr eigenes jeweiliges rdrirai mit Angabe ihres Namens, der Zeit, 
in der sie dereinst auf Erden als Menschen geweilt hatten usw. 
Wes Geistes Ivind diese angeblichen Geister wuj-en, wird einer 
weiteren Erörterung nicht bediirlen. wenn ich als einziges Hei- 
spiel erwähne, dafs eitler danniter war, der angab, er sei seliou 
im Jahre 809, al&o vor rund 1100 Jahren gestorben, er sei em 
Bäckermeister in Wien gewe-t n und habe Erich Srurr.zK cre- 
heir«en ! Die Geistergi dielite und die Gei?tomiusik, dio «las 
Medinm zutage iüriierie, standen auf derselben geistigen Mühe: 
fehlerhaft in der Form, l)anal im hdialt! 

Je nnch der kiin-tleriselu n \'eranlagung des .XbMÜuins lirauchen 
dii- an«:eMielien Geisler-Kunstwerke ja nicht immer so völlig 
düeltaiiienliaft zu Fein, wie in dem eben geschilderten Fall, aber 
wirklieli wertvolle l'rodukte sind auf solche Weise bisher kaum 
zutage gefördert worden. 

£iue Ausualime bildeten vielleicht die mediumistischen 
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mälde AvoüBT Machnsbs, eines eiofachen, gaoE imgeschiüteii Ar- 
beiten» die 1902 in Berlin und wohl noch in anderen Städten 
anflgeBtellt waren und — trotz mancher NaiTitäten and krasser 
Verzeicfanimgen — als recht beachtenswerte Kunstprodokle auch 
von Kennern beurteilt wurden. Zwar ließen sie das Dilet- 
tantische der Kunst des Malers nicht verkennen, aber es heifst, 
sie hfttten sowohl in der Ausführung wie in der AufEassung und 
im gedanklichen Inhalt gelegcnfUch Bedeutendes geboten, dessen 
sich ein wahrer Künstler nicht zu schftmen gehabt hätte. Aus 
eigener Anschauung kenne ich Mmübkebb Oemfilde leider nichts 
die dem Verfertiger, nach seiner eigenen Angabe, von insgesamt 
7 verschiedenen Geistern — unter ihnen auch MiCBBLAirosLOl — 
inspiriert wurden. 

Jn der Regel wird es sich jedenfalls um durchaus minder- 
wertige künstlerische Leistungen der Medien handeln. Biese selbst, 
wie auch die gläubige Schar derer, die in ihren Elaboraten G^ister- 
werke sehen, werden zwar stets in ehrlicher Überzeugung von 
der herrlichen Vollkommenheit der Kuustprodukte schwärmen, 
aber derartige Urteile sind nicht objektiv und basieren auf Auto- 
suggestion, auf bedingimgsloscin Autoritütsglaubt n tregeniiber dem 
Walten der Goij^terwesoii, an deren Herrliehkeit menschliche 
Ki.uk eben nicht heranreicht und deren Wirken der Meiisch be- 
wundern miil's, anch wenn er es nielit verötehi. — Nur auf Grund 
solcher psychigclien Vorgänge ist es zu Ijegreifen, dafs gelegentlich 
blutige Dilettantenarbeiten, die unter normalen Umständen wolil 
niemand ans Licht der OfPentliclikeit zu ziehen wagen würde, 
als bewmidemswerte (Jeisterkuust dem P\il)]iknin vorgesetzt 
werden und, ihrer sensationellen Entstehung gemäis, eine an- 
dächtige und bejreisterte Gemeuide iinden. 

In jüngster Zeit trat l)es(>n(lers eine Frau Assmakn in 
Halle a. Ö. wiederholt als Mittlerin zwischen der künstlerisch 
vernnlft^ten Geisterwelt und der Menschheit hervor. Eine l)e- 
triebsame Finna verwendete so«^ar einij^e von dem Medium stam- 
mende Mu^terzeichnuTigen 7.\u' Herslelhmp: von „Kissen mit ok- 
kulten Mustern *, pries die-e nn nh ..herrlieh schöne Muster mit 
ihren priichtifren Karl)einvirk:nuji]jen und eij^ennrtiGfcn Ideen" imd 
brachte sie in den Handel, „um ihnen auf Diwankissen und Salon- 
deckchen die weiteste Verbreitung angedeihen zu lassen". Ge- 
dichte, die ilir angeblich Geister, und zwar gleich mehrere, dik- 
tiert hatten, veröffentlichte Tor einigen Jahren Härle Knokb- 
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Schmidt unter dem Titel: „Evoö — ein Beitrag stir Dichtong 
des Seelenlebeoa''. Eine andere, wesentlich bekanntere Schiift- 
stellerin, Claea EtsblitKilbiiboeb, die Gattin Victob BLtTHOxm^ 
bat gleichfallB einen Band von Geistergediehten verOffentlicbt; 
sie gibt zwar in ihrer Gedichteammlnng ^Klänge ans einem Jen- 
seite — ein Mysterium" nicht mit der gleichen Bestimmtheit an, 
wie manche andere Medien, dafs ihre Geistesprodnkte ihr von 
bestimmten, womöglich gar mit Namen bezeichneten Geistern 
diktiert seien, aber ihr Vorwort zu dem genannten Gedichtband 
ist doch ein interessanter Beleg dafür, wie ein Mensch in Zweifel 
geraten kann, ob er selbst eine Neuschöpfang hervoigebracht 
oder ob er nur einem unsichtbaren, höheren Wesen als ver- 
mittelndes Werkzeug gedient hat Es heiTst nämlich in dem ge- 
nannten Vorwort: 

„Ich bin selbst nicht sicher: habe ich das Buch ge- 
schrieben, ist es mir durch irgend ein fremdes Etwas 
diktiert worden? Zuweilen hat meine Hand, ohne die 
Feder abzusetzen, zehn Ctedichte hintereinander ge- 
schrieben; in nicht ganz 14 Tagen wurde das Buch voll- 
endet, wobei noch beim Sichten reichlich ein Drittel 
wegfiel. . . . Meine Gedanken wurden mir sozusagen unter 
' den Fingern weggenommeu und geformt." 
Auch Flammabion berichtet in seinem Werk ,,De8 forcea 
naturelles inconnues" (Paris 1907) von einem Buch „Verschiedene 
Fabeln und Gedichte von einem Klopfgeist", das der Vizepriisident 
des Ziviltribiiiuüs in Carcaesoue, M. Joubebt verfalöt und ver- 
öffentlichi luitte. 

Den Geistergedichten, die gar nicht selten produziert werden, 
reihen sich einzelne, von Geistern verfafste Erzulilungen und 
Komane an. Hierher gehört z. B. die Novelle , Juanita*', die in 
dem grofßcn Tischrückjahr 1853 ein sehriflötellernder Geist in 
(iüadeloupe emeni Medium vermittels eines klopfenden Stuhles 
diktierte; hierher gehört ferner die Vollendung des von Dickens 
unfertig hinterlasseueu Komans „Edwin Drood" durch das ameri- 
kanische Medium James, das sich von dem Geist des verstorbenen 
Dickens i;esessen widmte und in diesem Zustand den Roman in 
angeblich eclit DrcKExsseher Manier zu Ende dichtete. Unter die 
Rubrik der Geiblerkunst werke gehört auch die 1904 ni Mailand 
aufgeführte „Geisteroper": „I Travolti", deren Libretto uiL^i lilich 
von einem Geist Felix herrührte, während die Musik em Geist 
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Jo geacfariebeii hatte 1 — Im emseinen mögen bei derartigen 
Geiateiarbeiten, besondere bei den in Amerika entstandenen, hier 
nnd da raffinierter Hambng mid sensationshnngrige BeUame* 
manöver eine Bolle gespielt haben, doch wird bei dem Medium, 
das die Kondgebongen der Geister vermittelt, die bona fidee die 
Regel bilden. 

In der Psychologie soleher Medien, die sich selbst als Mittler 
der Qeisterwelt betrachten und die Phantasien ihres Unterbewnfst- 
seins fflr Eingebungen unsichtbarer Geisterweseu ausgeben, sind 
unschwer manche gemeinsamen Züge zu erkennen. Der hyste- 
rische Trieb, sich um jeden Preis interessant zu machen, ver- 
leugnet sich bei ihnen selten, und ihre Kundgebungen tragen 
daher mit Vorliebe einen seltsamen, bizarren Charakter, der von 
vornherein verblüffen und somit jedem Zweifel an der ül)ersinn- 
lichen Herkunft der Klaborate die bpitzü abbrechen soll. Das 
Medium schöpft aus der Tiefe seines Unterbewufstseins alle Er- 
innerungen und Kenntnisse herauf, die es irgendwo imd irgend- 
wann einmal erworben bat, die a))er niemand bei ihm vermutet 
und an die es sich selbst in wachem Zustand oft gar nicht mehr 
erinnert, oder aber es ergeht sich in seltsamen Phantasien. Dera- 
gemäfs hndet man bei den „künstlerischen Medien", soweit sie 
sich nicht ausschliefslich auf die Zeichnung von Arabesken und 
Blumen und CJesicliti i n längst verstorbener, niemandem bekannter 
Menschen lieschrilnken, geradezu überraschend häufig eine Neigung, 
Landschaften von anderen Planeten xmd Vorgänge aus dem Leben 
der dort existierenden Wesen zeichnerisch festzuhalten.^ Bei 



' Ebenso charakteristisch wie die Vorliebe für fremde Planeten i.«t, 
netten bei bemerkt, für derartige Tr&ncemedien auch die Idee von der 
Wirklichkeit der Seelenwanderung. Ungemein hftnfig geben de An, da£B 
Bi« MllMt oAtfX di« Gestalten ihrer FlumtMie frOher schon einmal anf Eiden 
gelebt hfttten — in der Begel nstflrlich als KOnige oder Frinsessinnen, ale 
irgendwelche berOhmten Lento mit klangvollem Namen oder doch 
mindeatf^ns- rtls Menschen aus dero'i nächster Umgebnnff. So behauptete 
ÜBLKKE bMiTU, sie 861 in einer früheren Existenz einmal die Königin Marlb 
AKTonTSfTü gewesen und einmal eine iudiüche Prinzessin im lö. Jahrhundert; 
ihr Schutzgeist LaorohD hingegen sei früher auf Erden in Gestalt des be- 
rflehügten Gnfen CAficxoen» gewindelt. lluiUcfa id«ntifluerte Oiooae* 
Medium Rmbkci Cook üuan berOhmten Geist Kawm Knr« als den einer 
Holdsme Atnsm db Morgan aus der Zeit der Königin Anma. JonttS 16ji]urige 
Somnambule behauptete Bchon eine grofso Reihe von Existpnzon hier auf 
Erden dorchgemacht zu haben; zuletzt wollte sie Katharina Hauffk, die 
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derartigen Produktionen können sie uaturgemäCs ihrer Phantasie 
nach Belieben die Zügel schiefsen lassen, denn sie sind aufser 
aller Gefuhr, dafs jemand ihie Zeichnungen oder Gremftlde auf 
ihre Echtheit prüft und sie mit der Wirklichkeit veigleicht. 
Würden sie Vorgänge auf unserem Erdball iUnstneren, selbst 
solche aus fernsten Gregenden, so könnte doch stets ein kritischer 
Kenner daherkommen und auseinandersetzen, warum diese oder 
jene Einzelheit der Realität nicht entspreche und daher Phantasie- 
produkt sein müsse; aber wer yermag Szenen von anderen 
Planeten zu kritisieren? Auf diesem Gebiet ist die Phantaate 
der Medien vor dem unangenehmen Wissen der anderen gesichert 
und hat nur noch mit dem Glauben zu tun 1 Welche Seltsamkeit 
Herse sich nicht erfinden und zeichnen, von der irgendein Mensch 
auf Erden behaupten könnte, sie sei auf anderen Planeten un- 
möglich? Die phantastiachen Enthüllungen der Medien über 
fremde Welten tragen in der Regel durchaus kindlichen Charakter, 
der nur auf die allemächstliegenden Entstellungen der uns be- 
kannten Welt verfällt und vielleicht einen gelben Himmel, rote 
Bäume, blaue Tiere und ähnliche Wunderlichkeiten malt. Die 
weiblichen Medien verschwenden ihre Phantasie überdies be- 
sonders gern an die Erfindung barocker Kleidungsstücke, mit 
denen sie ihre menschenähnlichen, aber niemals ganz menschen- 
gleichen Stemenbewohner schmücken. Ein paar Beispiele seien 
gegeben: Das schon erwähnte Medium Machneb zeiobnete gern 
seltsame Blumen, wie sie, seiner Angabe nach, auf dem Mars 
vorkommen; Floubkoys Genfer Medium zeichnete Landschaften 
vom Mars, vom Uranus, von einer der Asteroiden, Jungs 
15 jährige Somnambule machte gleichfalls EnthiiUungen über das 
Leben auf dem Mars (der es den Medien besonders angetan zu 

berühmte Seherin von Frevont, gewesen sein, davor eine Ffarrenfren in 
Ifittddeotochland, die von Goxthb verfahrt worden ua. und von ihm einen 
8ohn geboren lial)e, im 15. Jahrhundert eine s&chsische Gräfin ton Thikb- 

FiLSKN'BURO, im IH. eine Frjinzösin vr. VAi.orus, die als Hexe verhrannt 
wurde, zu Ner08 Zeit eine christliche Märtyrerin, unter Konig David eine 
Jüdin usw. usw. — VicroaiKN Sakikjü, von dem Flamm aiuüh berichtat, 
seichnete die HAuser vom Planeten Juppiter, welche die ehemaligen Geister 
ZottoaanHS, Hobaiits nnd Bbrkhabd PALiaSTs jetst als friedliche Nachham 
bewohnen sollen. Diese Beispiele UeCsen sieh erheblich vermehren. Es 
eidieinen dabei Intereaaanterweise die jeweiligen Medien nach ihren An- 
gaben in allen ihren vorgeblichen ehemaligen Exiatensen niemals daa €ie> 
schlecht gewechselt haben zu wollen! 



Digitized by Cuv^^it. 



Beiträge tm F»ydiologie de» Doppd'Ieke. 



38 



Jutben floheint), Flamiubion reproduziert in seinem genannten 
Werk Zeichnungen vom Jupiter» die der bertlhmfe Sefariftsteller 
ViCTOBiBN Sabdou im TranoesuBtand entworfen hat, und teilt 
ttbeirdiea mit: 

^Ee geht wohl kein Jahr vorbei, ohne dafe mir 
Medien Zeichnungen von Pflanzen und Tieren des Mondes, 
des Mars, der Venus, des Jupiter oder gewisser Sterne 
bringen." 

Das automatische Scbreibcn und Zeiclineii iiiuls übrigens ein 
iiiigemein weit verbreitetes Talent sein. Man uitils diesen Scliluls 
mit Xolwendigkeit auB der Tatsache ziehen, dafs der im Miliz 1908 
aufgedeckte und inhibierte Schwindel der ..Maxim -Planchette" 
jahrelang unentlarvt blühen und dem Uutornehmer gewaltige 
Summen einhrinjj^en konnte: ein Pseudu-Professor Maxim vertrieb 
unter der Ankündigung, ein Mittel zu besitzen, das die Zukunft 
enthüllen und allen RRthoi.selienden den für sie geeignetsten Hat 
erteilen könne, für teures Geld eine Art von Planchette, ein 
Stüek weifries Papier ni l -i ' ineni Bleistift, der in der Hand der 
„Kunden", bei Einhaluni«x gewisser Formalitäten, die gewünsehte 
Auskunft anlomatipcli aui das Papier aufschrieb. Der Prozefs 
gegen den rafüniert schlauen Unterneiuner steht zurzeit noch 
bevor: er dürfte ungemein interessante und wertvolle psycho- 
logische Au ['Schlüsse bringen 1 

Das SehalTen geistiger Neuwerte durch die unsichtbaren 
Geisterinteliigenzen beschränkt sich aber keineswegs auf künstle- 
rische Leistungen oder auf kurze Schreibkimdgebungen mit all- 
täglichem Inhalt, sondern erstreckt sich auch auf das wissen* 
schaftliche Gebiet, auf naturwissenschaftliche und philosophische 
Probleme. Das „wissenschaftliche Medium*' schreibt Abhandlungen 
Aber allerhand Probleme der Forschung, am hebsten und häufig- 
sten meti4[>hysische Spekulationen über die höchsten Probleme 
der Natur und Menschen- und Geisteswelt. Bei näherer kritischer 
Betrachtung erweisen sich diese Werke durcliweg als Phrasen- 
gediesofa, als sinnloser Klingklang, der sich freilich ausgezeichnet 
anhört imd, bei oberflUchlicber Betrachtung, alle Kennseichen 
grolsen Tiefiainns aufweist, der daher von unkritischen Gemütern 
um 80 mehr bewundert zu werden pflegt, je dunkler und un- 
-veiBtöndlioher der Lihalt ist Freilich soll mit dieser Regel 
duidiaus nicht die Möglichkeit ausgeschlossen werden^ dals aus- 
nahmsweise eines Tages auch einmal ein wirklich grofser Qe- 
zeiiMiifUi nt PiiroiioiQct« ^ 
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lehrter daherkommen imd bebaapten könnte, er danke eine 
wirklich fruchtbare, grofse, nene Idee, deren Wert tmswei&Uiaiffe 

ist und die plötzlich blitzartig vor seiner Seele auftauchte, geister- 
hafter Inspiration. Wir hOrten oben Helmholtz* Aufserimg, dafo 
„günstige Einfälle" ihm zuweilen „plötzlich, ohne Anstrengung, 

wie eine liispiratioii" kamen; wir kennen analoge Beispiele in 
nicht geringer Anzaiil. Hütte IIki.mjiolt/ ein wcnifj: zum Spiri- 
tismus geneigt oder Gaus?, als ihm ])l()tz]i<'h am Morgen des 
23. Januar 1835, im Hallisclilaf, sein ,,ln«hiktiorisge8etz" zuflog 
(vgl. Gauss' Werke, Bd. V, S. 609), oder Rorfkt Maykh, als ihm 
auf der Reede von Batavia plötzlich der ungeheure Gedanke 
von der Unzerstörbarkeit der Energie kam, oder Fechneb, als 
er am Morgen des 22. Oktober 1850, scheinbar ohne alles eigne 
Zutun, im Halbschlaf sein ))erühmtes .,i)sychoj)hysisches Grund- 
gesetz" fand, oder Kekulk, als er, auf einem Omnibusverueciv 
fahrend, unter allerhand geometrischen Figuren, die vor seinem 
geistigen Auge herum wirbelten, plötzlich eine sich in den Schwanz 
beifsende Schlanj;e erblickte, womit er die langgesuclite Benzol- 
formel gefunden hatte, so hätte die mystische LiT»'r;!tur Ivereits 
bedeutsatne wissenschaftliche Leistungen zu verzcicimen, die dem 
glüeklicJien Finder durch die Geisterwelt geofPenbart wurden. 
Nun haben alter die genannten Forscher und el)enBo alle anderen, 
die bisher von wirklich epochemachenden, Idit/artigcn Insi)i- 
rationen erleuclitet wurden, das Verdienst daran stets sich selbst 
bzw. ihrem grül)elnden rnterbewufstsein zugeschrieben — und 
die Geisterwelt hat infolgedessen derartige wissenadiaftlicbe 
Grofstaten noch nicht zu verzeichnen! 

Die naturwissenschaftlichen und philosophischen Enthüllungen, 
auf welche sich die „^vissenschaftlichen" Leistungen der durch 
Medien sich offenbarenden Geister bisher be^hränkten, sind 
durchweg imd ohne Ausnahme krause Phantasien, die, ähnlich 
wie die Landschaftszeichnungen von fremden Planeten, mehr 
durch mystische Geheimnistuerei Eindruck machen wollen als 
durch klare Gedanken. Es ist eigenartig, dab eine gern dem 
auffallend groDse Anzidd von Medien, unabhängig voneinander, 
immer wieder und wieder sich berufen fühlt, die Welt über die 
Geheimnisse und den inneren Zusammenhang der sichtbaren und 
unsichtbaren Welt, über die tiefsten Gedanken der Gottheit und 
den Urgrund aller Dinge aufzuklären. Die Traumpluloeophien, 
die ihr zweites BewuTstsein sieh endnnt und die jegÜcfaer soUden 
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Basie wissenschaftlicher Forschung und Erkenntnis »'nil ( lireu, 
werden als höhere Eiiigel)nno:en aufgefafsl und ausgt'gel)en, und 
um den übersinnlichen Urbjtning glaul»liafter zu machen, })runken 
diese mediak^n Kundgehungen gern mit allerhand gelehrt 
klingenden, meist unverstandenen und oft f(anz sinnlosen Aus- 
drücken, die entweder einmal irgen^hvie aufgeschnappt oder auch 
frei erfunden worden sind. Einer wissenschaftlichen Kritik 
halten all die produzierten Phrasen und oft sehr schwülstigen 
Phantastereien nicht im entterntesten stand; sie sind aber auch 
nicht auf ein urteilsfähiges Publikum berechnet, sondern auf die 
groCse Masse der geistig Unmündigen, die sich von dem unver- 
Btandenen Kiingklang der scheinphilosophischen Begriffe und 
YOn der angeblich überannlichen Herkunft der erhaltenen Offen- 
banmgen imponieren lassen 

Beispiele für derartige, durch Geistereingebung oder gar von 
Gott selbst empibngene Enthüllungen über die mannigfachsten 
wissenschaftlichen und metaphj'siachen Probleme finden sich seit 
alter Zeit in niclit geringer Menge. Die aus dem 12. Jahrhundert 
stammenden Werke der heiligen Hildegaidis wurden der Ver- 
faflsenn angeblich Ton der Mutter Gottes inspiriert; die dem 
14. Jahrhundert angehörenden Schriften des Mystikers Rütsbroee 
worden vom Verfasser dem heiligen Geist zngesdirieben. Auch 
von den Suren des Koran soll ein nicht geringer Teil in Ähn- 
licher Weise entstanden sein, denn es wird berichtet, dafii 
Mohammed viele von ihnen gleichsam nach einem inneren Diktat 
anfseichnete, wenn ein mit Ekstase verbundener epileptischer 
Zustand unmittelbar vorbeigegangen war. Vor allem gehört 
hierher auch die Apokalypse der Bibel, die Offenbartmg des 
Apostels Johannes, die in jeder Hinsicht typisch für derartige, 
inspirierte Phantastereien ist. Sowohl der Koran wie die Apo- 
kalypse sind auch beeeiohnend fOr das Phrasenhafte und das 
GeheimniBtuerische solcher literatoiprodukte : die „dunklen", 
unverstandenen Stellen jener beiden göttlichen Offenbarungen 
haben ja ein ganzes Heer von Auslegern ins Feld gerufen, und 
die Deutekunst hat wahre Triumphe gefeiert an Objekten, an 
denen gar nichts su deuten war. 

Aus neuerer Zeit sind besonders erwähnenswert die meta- 
physischen Träume der Seherin von Prevorst, über die Kebnbb 
des Langen und Breiten berichtet, als habe es ach um die er- 
habensten Offenbarungen geiiandelt, und aufserdem die omfaBg- 
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reichen Werke des amerikaiuflchen „Sehen" Andbew Jackson 
Davis oder des firansOsischeii Spiritistenftthrers Ali^an Kabobc, 
dessen rechter Name Hippolyte Pb»isakd Rivaiii war, femer 
die theosopliischen Schriften der berühmten Madame Bi^avatskt 
u. V. a. Jackson schrieb seine „GrofBe Harmonie** 1860 unter 
den Bäumen seines Gartens mit Bleistift ungemein schnell nieder 
und diktierte sein berühmtestes Werk „Die Prinzipien der Natnr**, 
das in 20 Jahren 30 Auflagen erlebte, vom NoTember 1845 bis 
Januar 1847 in 157 Vorträgen. Ebenso erwähnt Henmbbebo in 
seiner Schrift ,.Über die Beiiieliiin<(en zwischen Spiritiamne und 
Geistesbtörun^^'' (Berlin 1902, S. 24j eine von einem spiritistischen 
Öchreibmediujii verlarHie Naturgeschicliie der ( Deister. Bei näherer 
Betrachtung erweisen sieh alle diese und iilinl che Werke, die 
von zahllosen Menschen erhaltenste ( )ffenbaruuy;. als Evangelium 
des Mystikers verehrt werden, als völlig sinn- und wertloses 
ivauderwi'lsch, in dem fi:erade das Unverstandene, die l'iiklar- 
heiten, Dunkelheiten uml Widers|)r(ichp die höchste Bewunderung 
und Ehrfuicht der gläubigen üeinüier erwecken, wie mau ja 
oJtinals die Beobachtung machen kann, dafs die Andacht des 
naiven Menschen um so {^röl'ser wird, je unverständlicher und 
sinidoscr die in das (»ewand einer übersinnlichen Offenbarung 
«rekleidote Wortsiiggestion ist. — T\ pisch für die suggestive 
Ma<')!t der klang- und }»runkvüilen i'hrase ist übrigens die aufser- 
ordenLiiclie Au« ! Imung der theosophischen Bewegung in den 
letzten Jahrzehnten, einer Bewegrmg, vor deren rein sozialem 
Streben und Wirken man hohen Respekt haben mufs, «leren 
philosophische Phantasien aber kaum noeli Anspruch darauf 
machen können, ernst genommen zu werden. Der Wiesbadener 
Theosoplienkongrefs vom Juni 1908 war ein Beweis, his zu 
welchem (irade der Siefr der Phrase in den Ko])f<']i der Theo- 
sophcn bereits Fortschritte gemaclit hat; ging doch der ungewollte 
Scherz so weit, dals in einem der Hauptvortriige des Kongresses 
das Anstellen der verschiedenen Seelenhiillen des Menschen den 
Hörern durch — — Lichtbilder vorgeführt wurde, ohne dafs sich 
ein allgemeiner Widersjtruch gegen derartige Zumutungen geltend 
machte! Auch die Theosophie schupft ihre Geheinmisse l)ckannt- 
lich aus dem innexen Schauen" einzelner „eingeweihter", „sen- 
sitiver" Personen. 

Die medialen Ottenbarungen künstlerischer und vn^senschaft* 
lieber Natur werden durch die Medien in der Begel anf dieieriei 
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Art hervorgebracht, entweder durch Klopflaate fTischkloplen 
oder klopfende Muekehi), durch MedefBChrift oder durch Spredien. 
AUe drei Methoden sind psychologisch vollkommen gleich va 
bewerten und zu beurteilen; welcher von ihnen sich das Medium 
bedient, ist als Geschmackssache su beseichnen. Gedichte z. B. 
werden in den meisten Fällen durch Niederschrift produ* 
ziert« gelegentlich aber spricht auch das Medium in Versen 
(Sehezin von Ptevorst, Bxlbnr Smith u. a.), Geisterantworten. 
auf laut oder leise gestellte Fragen der ,^unden*' des Mediums 
erfolgen g^eicfa&lls bald auf schriftlichem, bald (z. B. bei Fythia 
und den anderen Seherinnen und Wahrsagern des Altertums) 
auf mündlichem Wege. Zeichnungen und musikalische Kimst- 
leistungen werden naturgemäls durch Tätigkeit der HKnde ofEen- 
hart. Hingegen werden die umfangreicheren Geisterwerke, die 
Romane, wissenschaftHchen Werke usw. durch die Medien bald 
niedergeschrieben, bald diktiert Der „Seher"' Davis hat, wie 
erwAhnt, z. B. seme „ Frinzipien der Natur** in 147 Vorträgen 
mündlich produziert, seine „Groike Harmonie'* hingegen schrift- 
lich fixiert. 

Eine besondere Kategorie unter den Medien, die von der 
fixen Idee befallen sind, ihren Mitmenschen Enthfillimgen aus 
der fibersmniichen Welt bieten zu können, sind jene wohlbe- 
kannten religiösen Medien, die sich als Werkzeug der Gottheit, 
als Vermittler des göttlichen Willens betrachten und im Banne 
dieser Autosuggestion häu6g einem beispiellosen Fanatismus ver- 
fallen. Sie haben in iIct Weltgeschichte zu unzähligen Malen 
eine hoehbedeulsanie lioUe gespielt und l)ald zum Hcii^eu, bald 
zum Fluclie des menschlichen Geschlechts gewirkt und ihre 
Ideen verfochten, die sie nls Eingebungen der Gottheit bezeicli- 
neten. Oft wandeln sie uui' der Grenze des religiösen AValm- 
einns^ immer aber haben sie eine naliezu beispiellose suggestive 
Macht auf die Massen entfaltet: die Propheten des alten Testa- 
ments, die ,,nTit Zungen redenden" Ajiostel und Schwärm prediger 
der ersten Christenheit, der Kreuzzugprediger Peter \os A.mikns, 
die gottliche Sendbotin Jeannk d'Arc und unzählige andere 
Visionäre, 8chwäi*mer und selbst ( ieibtebkranke alter und neuer 
Zeit, bis auf die modernen amerikanischen rroi)hcten Elias II. 
u. a, sind typische Beispiele für diese Art von Medien und die 
von ihnen ausgeülde, ungelu-ure Suggestivkraft. Dafs solche 
Visionäre noch tagtäglich unter uns erstehen können, ohne jede 
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betrügerische Absicht, beweist der nachfolgende Fall, der sich 
erst 1904 mitten im eyangelischen Deutschland, und zwar in der 
Gregend von Annaberg in Sachsen, ereignete, wo die Bewohner 
yon jeher zu Besessenheitserscheinungen besonders stark inkliniert 
zu haben scheinen (grofee Annaberger Epidemie yon 1714!>. 
Der Bericht darüber stammt von Ebe&habd Buchnbb („Zeit- 
geist" vom 26. September 1904). Die Zungenrednerin war ein 
„ungewöhnlich liebreizendes Mädchen von 15 Jahren", namens 
Gbbtbl: 

„Es wurden Lieder gesungen, Gebete gesprochen, bis 
Gbbtbl zu ihrem Schlaf Anstalten traf. Sie legte sich 
auf des altmodische Kanapee, ein weiches Eissen unter 
dem Kopf, und schlief alsbald ein. Ein paar Mal dehnte 
sie sich, reckte me sich noch, dann war sie still. Wir 
hatten uns auf das GeheiTs von Ftau See. bisher mhi^ 
unterhalten; nun aber schwiegen wir imd warteten voll 
Spannung. — Plötzlich erhob sich Gbbtbl zu halb 
sitzender Stellung. Sie streckte die Arme weit aus, und 
ihre kleine Gestalt schien über sich selbst hinauszu- 
wachsen. Ihre Stimme hatte einen gänzlich veränderten 
Klang, etwas unbeschreiblich Eindringliches, fost etwas 
Verklärtes: „Friede sei mit Euch) Ich bin Christus, Euer 
Heiland, der gekreuzigte Christus. Friede sei mit Euch I" 
Und sie machte immer wieder das Zeichen des Kreuzes 
Über die Anwesenden, die in augenscheinlich tiefster Er- 
BchQttemng am Boden lagen. Gretel sprach nun, in 
ihrem Trancezustand, in vollkommenem Hochdeutsch; 
vorher trugen ihre Worte deutliclie Dialektfarlning. Nur 
das Wort „duniur' das in ihrer Ke<le wicilurholt vorkam, 
wies eine seitsame Aussprache auf: „tomui" liiefs es bei 
ihr. „Dieses tomme Miidcheu, ich sage Euch, es ist ein 
selir tommes Mädchen, aber es ist ein gutes Mädchen, 
ein engeheines Kind, und darum würdige ich sie, aus 
ihr lieraus zu sprecheu. Den Armen und Schwachen 
soll alles Heil widerfahron. Ich bin es, der kreuzigte, 
der aus ihrer Tominhcit zu Euch rodet." Und der 
Worte war kein Ende. Sie sprudelten heraus; oft holie 
und schiine Worte, fronuue Eriaahnun<:en, tr<>stliehe Zu- 
sicherungen, zumeist pfnnz persönlich an inicli gerichtet. 
Aber alles war in allgemeinsten Formen gehalten und 
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kam an keiner Stelle über das Gebiet der nichtaBagenden 
oder doch herzlich wenig sagenden Phrase hinaus. Oft 
vermochte das Mädchen einen begonnenen Satz nicht zu 
£nde zu führen, dann brach sie kurzer Hand ab, aber 
es gehörte schon eine gewisse Anstrengung dazu, das 
überhaupt zu bemerken; denn unaufhörlich perlten die 
Worte, und es liefs sich kein £nde absehen.** 
Das hysterische Schwelgen in „nichtssagenden Phrasen", die 
schön klingen, aber einen nur düiftigen Sinn ergeben, wie es 
Büchneb bei dieser jugendlichen Zungenrednerin beobachtet hat, 
ist bei allen derartigen Schwannpredigten das charakteristische, 
niemals fehlende Symptom. Auch in dieser Hinsicht ofienbart 
sich die Verwandtschaft der religiösen Zungenredner mit den 
von Geistern „ergriffenen" spiritistischen Medien, die mehr durch 
Klangwirkung der Worte als durch Sinn des Inhalts zu wirken 
streben. Finden wir doch schon in der Bibel diesen Charakteristik 
sehen Zug trefEend hervorgehoben: denn der Apostel Paulus, der 
selbst ein bedeutender Zungenredner war und dennoch nur sehr 
wenig von dieser Kunst hielt, schreibt im 14. Kapitel des 
1. Koiiniherbriefes im 19. Vers: 

„Aber ich will in der Gemeinde lieber fünf Worte 
reden mit meinem Sinn, auf dafs ich auch andere unter- 
weise, denn sonst zehentausend Worte mit Zungen." 
Es ist kein Zufall, dafs die Zungenredner sich ausnahmslos aus 
sehr einfachen, ungebildeten Leuten zusammensetzen, die, um 
Eindruck zu machen, verblüffen und durch Wortgeklingel und 
Wortschwall ersetzen müssen, was ihnen an Einsicht, Kennt- 
nissen und lügiseliem Denken in ihrem ponmamlnilen Zustund 
abgeht. Der gesunde Denker und KlLiker i'aulus bedurfte der- 
artiger sensationeller Hilfsmittel el)ensowenig, wie sie sein «^rol'ser 
Meister Christus jemals anzuwenden nötig hatte , al)er der 
ekstatisch verzückte, der somnambule Paulus, dessen normales 
Bewulstsein dmch das zu scharfem Denken unfähige, zweite 
Bewufsteein verdrängt war, verfiel in den hysterisch sinn- 
losen Wortsehwall, wie jeder andere Sehwarmprediger, der 
yielleicht niemals einen klaren Gedanken selbständig zu finden 
vermag. 

Dafs der Zungenredner , ungeachtet all sein»'r unbestreit- 
baren bona fides, vor allen Din«j:en darauf ausu st iiMitionell 
zu wirken, geht auch daraus hervor, dais er öeiue geisterhaften 



40 



JUehatd Benmiff. 



oder göttlichen Eingebungen ungemein häufig in Form emea 
Töllig sinnlosen Kauderweisobs wiedergibt , das den Emdrock 
erweckt, als würde in einer gänzlich firemden, allen Anwesenden 
und auch dem wachen Medium selbst unverBtftndlichen Sprache 
gesprochen. Der beabsichtigte £ffekt wird dadurch natürlich 
▼üUig erreicht: das Staunen der gläubigen Ohrenzeugen und 
ihre Andacht gegenüber einer so handgreiflich deutlichen Offei^ 
bamng übermenflohliober Wesen wAcbst eben om so mehr, je 
weniger er einen Sinn darin erkennt tmd begreift; ihn fesselt 
nnr der Wortschwall nnd der nie gehörte Klang der fremden 
Sprache, insbesondere anch ein etwaiger riiythmischer Tonfall 
Boheinbaier Verse. 

So trat erst kürzHeh, im Herbst 1907, in Schlesien ein 
' pietistisoher Geistlicher auf, der massenhaft nnartiknlierte, die 
ZuhOrer begeisternde Reden hielt oder Qesänge produzierte, za 
denen ihm ,»Melodie nnd Takt gegeben wurden**. In seinen 
sungenrednerifichen AnfftUen yerfafste er am 28. September 1907 
z. B. folgende klangvollen, aber wahriich anch überaus leicht zu 
„dichtenden'' gereimten Verse, die eine Übersetzung des „Lafs 
mich gehen" in eine unbekannte Sprache bedeuten sollten (vgl. 
„Vossische Zeitung" vom 4. Januar 1908): 

schua ea, schua ea 
o tschi biro ti ra pea 
akki lungo ta ri fungo 
u Ii bara ti ra tnngo 
latscbi bungo ti tu ta. 

Das Auftreten des Zungenredens blieb damals, wie so oft, 
nicht vereinzelt; die erstaunUchen Vorgänge wirkten ansteckend 
und erweckten weitere Schwanuprediger. Sogar die 13. Schlesi- 
sche Genieiiischaftskonferenz von 1907 beschüUigte sich nül 
diesen Vorkonmmissen und ihrem ..göttlichen Urspnin^j^". Im 
„Evangelischen Alliauzblatt" berichtete ein Pastor Keöehly 
darüber : 

Jn einer kleinen Versainnilniig in einer Privatwohuung 
eniptiug auch ein schlesisclier Evangchst diese Gabe mit 
Auslegung, wiilirend jirudor Paul selbst nicht versteht, 
was er, getrieben von einer höheren Macht, reden oder 
singen mvi?B. Auch in einigen nnderon Orten legten die 
Brüder Zeugnis davon ab, was sie empfangen haben." 
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Otto Siescens in Dresden erzählt (Zeitschrift „Suggestion", 
Jahrg. 1905, Xr. 5 S. 4) von einem anderen zungenredenden 
Medium, das durch unaufhörliche, schnelle Wiederholung einer 
und derselben Thrase ..si )>uu sidi omhrosio oterito ombrosio 
oterili l)U sidi so oteroto l)o sidi bua ter libertö tom poto" eine 
Geisterrede in fremder Sprache vortäuschte. — Selbst bei der- 
artigen rrodiiktioiicn wird übrigens auf Seiten des Mediums 
kamii je eine l)etrügerische Absicht vorliegen; es kann vielmehr 
selbst davon tiberzeugt sein, dafs ein Geisterwesen seiiu^ Sprach- 
werkzeuge dirigiert und zu ihm selbst miverständlicheu Kund- 
gebungen gebraucht. 

Bei den Zuhörern wird sich naturgemäfs alsbald die I rage 
regen, in welcher S]»raciie der sich offenbiircude Geist eigentlich 
geredet hat, und jeder Gläubige wird in der Phantasiesprache 
leicht Ankliinge an die ihm vertrauten Idiome herausfinden, so 
dafs ein Vorgang, wie er in der Apostelge.'5ci)ichte berichtet wird 
(Kjin. '2. Vers 6): ^denn es hr>rete ein jeglicher, dnfs sie mit 
seiner Sjii-a-he redeten", ohne übematürliebe Kimvirkiin*; [»sycho- 
logisch durchaus verstinidlich ist. Die Sucht, mit wirklichen oder 
vermeintlichen Sprachkenntnissen zu glänzen, vielleicht auch die 
Selbsttäuschung, dafs das eine oder andere der gehörten Worte in 
<lem sonst unverstandenen Kauderwelsch einer lebenden Sprache 
entstamme — st. B. das Wort : libertö in der Phrase des SiEMExsschen 
Mediums — wird bald zu Bemerkungen führen» wie: „Es klang, 
als würde Griechisch gesprochen" oder „Es schien mir Polnisch 
zu sein" oder „Es waren einige hebräische Klänge darunter", 
und schon wird das Gerücht, genährt von Wunderglauben der 
Erzählenden, die Mür in die Welt setzen: das Medium hat 
Griechisch, Polnisch, Hebräisch usw. ,,ferti<;" gesprochen, obwohl 
es diese Sprache niemals erlernt hat! So kommen zahlreiche 
Berichte Über angebliches mediales Beden in fremden Sprachen 
zustande, von denen Aksakow in seinem Standard-Work „Ani* 
mismns und Spiritismus** eine grofse Reihe zusammenstellt. 
Unter ihnen ist der berühmte Fall des amerikanischen Sprach- 
mediums Laura Edmonds am häufigsten zitiert, die im normalen 
Wachzustand aufser Englisch nur ein wenig „Mädchenschul- 
Französisch'' verstand, die aber nach dem Bericht ihres Vaters, 
eines fanatischen Spiritisten, im Trancezustand perfekt Fran- 
zösisch, Deutsch, Polnisch, Spanisch, Griechisch, Italienisch, Fortn* 
giesisoh. Ungarisch, Lateinisch und verschiedene indianische 
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Dialekte sprach. Das Wunderbare aller derartiger Fälle besteht 
auasehlieTslicb in der Einbildong der Zuhörer. 

Das HineinhOren der Idiome lebender Sprachen in die 
barocke Pbantaaiesprache des Mediums genägt an sich Yoll- 
stiindig, um die zahlreichen Entfihltmgen von Trancereden in 
unbekannten Sprachen befriedigend zu erklären. Gelegentlich 
komplizieren sich die Fälle jedoch noch durch zwei weitere 
Möglichkeiten. 

Erstens nämüch kann ein Medium bei häufiger Wieder- 
holung seiner Tranceproduktionen in Obung kommen und eine 
absolut neue Sprache erfinden. Für diese Möglichkeit ist bisher 
nur ein sicher erforschter, aUerdings geradezu klaasischer Fall 
bekannt: der von Flouskots schon mehrfach erwähntem Medium 
Helene Smith, die eine eigene Marssprache erfand, eine durchaus 
originelle, charakteristische, wohlklingende, grammatikalisch voll- 
kommen korrekt durchgebildete Sprache, die man erlernen konnte, 
wie jede andere, und in der sich sogar Flovbxot schliefslich mit 
den sich offenbarenden Geistern der Marsbewohner zu unterhalten 
vermochte. Dafs die somnajnbule Helene Sboth neben der 
Marssprachc schliefslich noch ein nicht minder originelles, hüb- 
sches System der dafür gebräuchüchen kSchriftzeichen erfand, 
sei hier nur nebenbei crwiilmt. Alle divse erstaiuilichen Lei- 
stungen waren lediglich ( ieiBt<--f »rodukte des zweiten Bc\vur?t- 
seinszustandes : die wache Hi 1w..\e verstand kein Wort von *itr 
k^pruche und konnte auch die von der schlafenden Hl:l^^"l: 
niedergeschriebenen Schriit/oicht ii nicht lesen. Es ist »lies wohl 
der wnndtTvi.lUte Fall. <icr vuu der selbständigen, vernunft- 
inafsigcn Tätigkeit des zweiten Bewui'stseins überhaupt jemals 
bekannt geworden ist. 

Zweiten?^ al»er kennen sich Brucli^tiiike lebender oder toter 
Sprachen, die das Me<iiuin im wachen Zustand nicht bcheiT^^cht, 
dadurch in seine Tranccretlrn eui-dikielten, dalV im Schlaf/.iistand 
isi-vn nlle ab«o!\derli(hen EiudriRkc. die im Untt'rbewufötseiii 
-^(•liluniiiK'in. wieder an die Uberllmhe emporiauchen. Hat die 
.-'uiuiambult' Person einmal irgend^v<> mit halber Aufuierksaiukeit 
eine iieiiuiu Sprache gehört uder grlpsen, «o künncn dieso vom 
waclKii ( Sei-^t langst \ ergcssenen Sinncsi iu'lrücke im zweiten Be- 
wnf'-t-fiii^/.u-tand plötzürli rein uieiiiani^cli in überraschender 
Kainrtreue und Richtigkeit wieder jn« du/.ieri werden. Wir 
wisöeu, dafs gerade fremde Sprachen auch in nicht soumauibuleu 
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Dftmmmustfiiiden Dach langen Jahren und Jahrzehnten gelegent- 
lich wieder lepiodnsiert werden, nachdem das WachbewnJfitsein 
flieh in der ganzen Zwischenzeit niemals mehr damit beschäftigt 
hat. Der Vorgang macht denselben Eindmck, als ob wir meinet- 
wegen aus dem Grande einer seit Jahrzehnten nicht berührten 
Tnhe einen Iftngst vergesBenen Gegeustand zutage fördern, den 
wir selbst einmal darein verpackt haben müssen, dessen Be- 
dentung aber ans miserer Erinnenmg völlig ansgelöscht ist. Die 
nachfolgenden Fälle zeigen, wie treulich tmd unverändert die 
Truhe des ünterbewufstseins die ihr anvertrauten geistigen 
Schätze bewahrt, um sie bei gewissen Erregungszuständen des 
Gehirns, wenn in der lu-iimening.stnilie das Unterste zu oberät 
gekelirt wird, wieder ans Licht zu ))ringon. 

Besonders bekannt und viel zitiert ibt der zuerst von Bkmidikt 
(„Wiener Kh'nik" 1880,8.84) nach Hansen mitgeteilte Fall eines 
Engländers in Afrika, der in der Hyi)nose plötzlich in einer allen 
Znhürern unbekannten Sprache zu reden begann; es stellte sich 
dann herauf, dals diese Sprache Wallisisch war. — \^■ichtiger 
noch als dieser einzelne Fall ist zur psychologischen Bewertung 
der hier in Rede stehenden Phänomene die von Benedikt daran 
geknüpfte Bemerkung: 

„Es ist Ihnen wohl ebenfalls bekannt, dai's Walliser, 
wenn sie jung nach England kommen, ihre Sprache total 
Vergessen, dai's sie aber in Typhus-Delirien und in kata- 
le[)tischen (d. h. bei Benedikt : hypnotischen) Zußtändeu 
dieselbe sprechen." 
^'ehr berühmt ist ferner der von Forbes-Winslow („Über 
die dunklen Krankheiten des Gehirns und des Geistes') mit- 
geteilte Fall einer im Anfang des 19. Jahrhunderts am Rhein 
lebenden Dienstmagd, die im sonmambolen Zustand die Bibel 
iu der Ursprache mit einem Kommentar im aramäischen Dialekt 
zitierte. Bei näherer Nachforschung ergab sich, daf?? die Magd 
früher einmal bei einem Pastor in Dienst gewesen war, der jene 
Stücke laut hergesagt hatte, während sie selbst im Nebenzimiuer 
BChUef. 

Otto Sikmfns berichtet in der Zeitschrift „Suggestion" (Jahr- 
gang 1907» Nr. S. 7 f.) von einem deutschen I^isenarbeiter, 
der im hypnotischen Schlaf das ganze englische Vaterunser 
betete, als eine anwesende enghscbe Dame, erschreckt durch die 
nie gesehenen, erstannhchen, hypnotischen Experimente, die An- 
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fangsworte murmelte: „Cor father which art in heaven**. Der 
Mami hatte nie Englisch gelernt, aber er hatte einst im Schlafe 
gehört, wie sein Bmder das englische Vatenmser laut auswendig 
lernte. — Einen anderen hierher gehörigen Fall erwähnt der 
päpstliche Leibarzt Prof. Lafponi in seinem sonst allerdings 
Oberaus törichten Bndi „Hypnotisrnns nnd Spiritiamiu" (dentsche 
Ausgabe, S, 184): 

„Ein ungebildetes Mädchen, welches künstlich in den 
Zustand des H}T)noti8mu8 versetzt wurde, fing plötzlich 
an, ein langes Stück einer lateinischen Rede zu rezitieren, 
von der es auch nicht ein Wort versumd. Die Sache 
kam allen sehr wunderbar und unbegreiflich vor, aber 
nach einigen Monaten kam man dahinter. Man hörte 
nämlich, dafs einige Jahre zuvor ein Onkel des Mädchens 
eines Tages dieses selbe Stück hergesagt hatte und daliei 
in der Nähe des Schhifzimmers von dem Mädchen war, 
das gerade krank darniederlan-." 
Viel zitiert ist mwh der von Micha liericbtete Fall, wo- 
na'-li ein junger Metzger in einem Wahnsinnsanfall ganze Seiten 
ans i\ACiNE8 ,.Phädra" rezitierte, die er nur ein einziges Mal vor 
längerer Zeit gehört hatte unfl aus denen er im nonnaleu Zu- 
stand, trotz gröi'ster Anstrengung, auch nicht einen Vers aufzu- 
sagen vermochte. 

Dnfr 'l(TnT-tif?o Vorkommnisse im Tranceznstand spiritistischer 
Medien ebenso gut müssen vorkommen kiinneu, wie in der Hy- 
pnose, im Rausch, in gewissen Kranklieits- und Wabnsinns- 
znständen usw. ist bei der engen Verwandtschaft zwischen allen 
diesen psychischen Zuständen a priori selbstverständlich. Hier- 
her gehören die Mitteilungen Aksäkows über seinen berühmten 
„Emt k liabrtccha" Fall (vgl. „Animismus und Spiritismus" Bd. 1, 
S. 1(59 ff.): beim Experimentieren mit der Planchette kamen 
Sprüche in hebräischer, altgiiechischer, italienischer Sprache ssn* 
tage, obwohl diese Sprachen allen Teilnehmern völlig unbekannt 
waren. In der 2. Auflage seines Werkes hat AksAkow selbst des 
Wunders Erklänmg dahiu gegeben, dafs alle diese Sprüche einem 
bestimmten Werk in deutscher Sprache entstannnten, das kurz vor 
den betreffenden Sitzungen erschienen war. Der strikte Beweis aber, 
dafs bei spiritistischen Trancemedien Brocken fremder Sprachen 
lediglich ans dem latenten Gedächtnis geschöpft werden, ist wieder 
von FLOUiwor an seinem Medium Helene Ssoth mit wünschens- 
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werter Schftife geliefert worden. Sie, die sonst nur die franzö- 
sische Sprache beherrschte und sich um andere Idiome auch 
niemals ernsthaft gekümmert hatte, produzierte eines Tages im 
somnambulen Zustand fremdartige Schriftzeichen, die sie hallu« 
ziaatoriach wahrnahm und die aich bei näherer Nachforschung 
als ein vollkommen korrekt aufgezeichnetes arabisches Sprichwort 
erwiesen; auch begann sie ein andermal in einem unbekannten 
Idiom zu reden, das sie selbst als Sanskrit bezeichnete und das 
bei näherer BeträehtuDg zur Überraschung Floubnots zwar nicht 
als richtiges Sanskrit, aber doch als eine mit echten Sanskrit- 
vokabehi imd sanskritartigen Wendungen stark durchsetzte 
Phantasiespraehe Erkannt wurde. Diese staunenswerten Leistungen 
wurden jedoch durch Flournoz nach ungemein grOndlichen, 
mühevollen ForschuDgtn jeglichen Übersinnlichen Wunder- 
Charakters entkleidet: er führte nflmlich den sicheren Beweis, 
dafs Helene die arabischen Schriftzeicheii, die sie übrigens ganz 
mechanisch und verständnislos von links nach rechts, statt korrekt 
von reclits nach links kopiert Imtte, notwendi«;- vor mehreren 
Jahren einmal <;esehen hal)en miifste, ja er fand so<i;ar die Person 
auf — den laugjTihrigen früheren Hausarzt der l'umilie S^mith — 
die eben jene Schriftzeichen dereinst aufgezeichnet hatte. Ebenso 
gelang ihm der Nachweis, woher Helene ihre tSauskritkenntnisse 
gescluipft hatte. Sie selber behau])tc'ie, sich niemals mit Sauski'it 
beschäfti}j:t und nie etwas davon erfahren zu hal)en; es war der 
wachen Hf.lhnk auch ohne weiteres für diese Behauptung die 
bona tides zuzusprechen • — aber Floi rnoy konnte ihr schliefslich 
nachweisen, dals sie ein ganzes Jahr lani'- regelmafsige Sitzungen 
als Traucemedium in der Wohnung enies Mannes, der sich mit 
Sanskrit beschäftigte, abgehalten halte, ja. sogar in einem Zimmer, 
in dem dauernd oine Sanskritgrammatik auf dem Tische auslag. 
Zur Erkliirung lin-er an<rpl*Hcheii Sanskritkenntnisse genügte nun 
die Annahme vollständig, dafs sie ein paar Mal lialb unbewufst, 
„in Gedanken", einen Hlick in die ihr täglich vor Augen ge- 
kommene Grammatik getan und dabei ein paar A'okabeln und 
Wortzeiciien ihrem ünterbewufstsein einverleibt hatte. Die Ent- 
hüllung des scheinbaren Wunders auf ganz natürlichem Wege 
war also die denkbar vollkommenste. 

Diese Erkliirung des Tranceredens in fremden Sprachen gibt 
-selbst der im Wunderglauben zwar recht einseitig befangene, aber 
gmndehrliche AksIkow zu, wenn er in seinem schon genannten 



Digitizüü by Google 



46 



Biehard Hornig. 



Werk über das mediale Beden in fremden Sprachen bezeichneDder- 
welee sagt: 

„Diese FftUe sind sehr zahlreich; aber gemeiniglich 
sind es Zitate aus Scbriftstellero, oder einige Worte, von 
denen man immer behaupten kann, dafs sie auswendig 
gelernt, oder gehört, oder abgeschrieben worden seien — 
gleiehYiel ob mit Bewufstsein oder nieht; oder aber es 
sind kurze Phrasen, welche stets einen Verdacht über 
ihren Ursprung kaum lassen** („Animismus und Spiritis- 
mus** Bd. II, 8. 441X 
Somit sind auch die zunächst unbegreiflicbBten Produktionen 
des zweiten BewuTstseinssustandes, das Reden in fremden, dem 
wachen Medium selbst unbekannten Sprachen, durch die psycho- 
logische Forschung ihres übernatürlichen Charakters entkleidet 
und auf wohlbekannte psydiische Tatsachen zurückgeführt worden, 
Produktionen, die über die besten Ged&chtnisleistungeu des 
normalen, ersten Bewufstseins nicht hinausgehen tmd für welche 
die BeffihiguBg stets auf den bekannten, natürlichen Wegen, 
niemals durch eine geisterhafte Erleuchtung oder durch eine dem 
Hellsehen yerwandte, unerklärliche Einsicht in bisher verborgene 
Dinge erworben wurde. „Das menscbliehe Gehirn ist ein Phono- 
graph'* hat schon Beitbdkt gesagt (a. a. 0. 8. 80); diese Be- 
merkung ist vollauf zutreffend, denn mehr als der Phonograpli, 
der nur wiedergibt, was dereinst in ihn hineiiigcbp rochen wurde, 
leistet auch das Gedächtnis des zweiten Bewulsteeinszußtandes 
nicht ! 

Wiederliült war in den letzten Abschnitten die Rede von 
einer liLizunsr des Gelnrns, welche eine momeiituno Anäpauiiung 
und Steigerung iler geistigen Kräfte und ein leichteres Abrollen 
des produktiven psychischen »Schaffens ermöglicht. Inshesoiidere 
die mühelose Herausschöpfung längst vergessener Sinneseindrücke 
aus den Tiefen des Unterbewuibiseins und das geradezu auto- 
matische Funktionieren der beim Zungenredner in Bewegung 
geratenen Sprechwerkzeuge lassen deutlich darauf schliefsen, dafs 
spezielle Reizungs- und Erregungszustände des Gehirns vorliegen 
müssen,- ebenso wie gewisse Affekte und Leidenscliultoi i, \\'ahn« 
ßinnsanfällo oder narkotische Reize zeitweise die körpoilicluu 
J'ähigkeiten, insbesondere die Muskelkräfte, in einer weit über 
das normale Mafs hinauswachsenden Weise zu den unglaublich- 
sten Leistungen befähigen können. 
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Wie nun die KOTperkrftfte eines Beranaohten, eines Beraerkers, 
eines Wahnsinnigen ganz unerhörte Dimensionen annehmen 
können, so spielt sich anch das geistige Leben bei gewissen 
Erregongssnstftndfen des Qehims sozusagen in einer höheren 
Sphäre nnd mit einer sonst nie gekannten Leichtigkeit ab. Wir 
nennen diese Zustande Ekstase. Die Ekstase kann sich infolge 
einer blo&en Autosuggestion einstellen (bei Zungeniednem, Stig- 
matisierten usw.), sie kommt ohne ersichtlichen Grund im geistig 
gesunden Hirn gans spontan sustande (im ^^xueh** des künst- 
lerischen SdiafEens), sie kommt gelegentlich vor als Begleit» 
ers^einung eines epileptischen Anfolls, und sie läTst sich vor 
allem auch mit Hilfe narkotischer lifittel künstlich hervoirufen 
(Alkohol-, Morphium-, Opium-, Haschisch-Bausch; in wesentlich 
schwächerem Mafse hier und da auch der Nikotmrauseh). 

Bleiben wir sunftchst beim Alkoholrausch, der sich am 
lei<diteeten und h&ufigsten beobachten läTst. Der Alkohol wirkt, 
wie bekannt, individuell ungemein yersehieden auf die Tempera- 
mente ; immer aber fördert er die Tätigkeit des zweiten Bewufst- 
seins in derselben Weise, wie er die des ersten lähmt, und ruft 
bei nicht wenigen Menschen geistige Prozesse hervor, die denen 
des ZunL':enredeus ungemein ähnlich sind. Der auf das Gehirn 
durch d* n Vlkohol ausgeübte Reiz ftufsert sich sehr oft in einer 
Befiügelung der Pliaitiasie, in Witz und »Schlagfertigkeit und 
geistreichen Reden \ uu ganz erstaunlicher Treffsicherheit. Dabei 
ist es interessant, dafs nicht selten ein gauz oder halb Berauschter, 
der soeben noch eine ganze Tafelrunde durch seine sprühenden 
Einfälle, durch seine launigen Reden unt^rlialten hat, unmittelbar 
danach nicht mehr weifs, dafs er überhaupt in iVktiou getreten ist, 
geschweige denn sich an seine trefflichen Leistungen erinnert. So 
schädlich der Alkoliol für jedes scharf verstandesniäfsige Arbeiten 
ist, so vorteilhaft ist er für die AnrcLnmfr der Phantasie, ins- 
besondere iler Phantasie des Kimsilns. I)ais der Alkohol für 
das streng logische Denken des Gelehrten schädüch ist, bezeugte 
insbesondere Helmholtz in seiner schon oben erwähnten Tisch- 
rede '/um 70, Geburtstag, wenn er von soiiirn fruchtbaren, neuen 
Ideen sagte : ,,Die kleinsten Mengen alkoholischen Getränkes aber 
schienen sie zu verscheuchen." Andererseits ;nil"«ort einmal 
GEORfi Busse-Palma sehr treffend: „Meinen Beobachtungen nach 
ist der Alkoliol als Anreger ein Gott, aber ein Stümper bei der 
Ausführung." 
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Wie es einerseits grolVe Geister giV>t. dio schon durch die 
kleinste Menge Alkohol zu jeglicher Art der Betätigung einer 
speziell verstandesraäfsigen Arbeit im fähig werden, so vermag 
eine nicht kleine Anzahl von anderen erst durch eine alkoholische 
Anregung in die zum erfolgreichen, künstlerischen produktiven 
Schaffen notwendige Stimmung zu. kommen. Kicht mit Unrecht 
haben ein Shaeespe^bb und ein Gobtbs den begeisterten, 
schaffenden Künstler einem Wahnsinnigen verglichen ; „ des 
Dichters Aug', in schönem Wahnsinn rollend" finden wir beim 
Beranschten wieder, und der „Bansch'' des Schaffens (eine un- 
gemein troffende Bezeichnung!), er mag mit oder ohne alko- 
holische Anregung entstanden sein, bewirkt eI>enso, wie der 
Alkoholrausch, ein halb oder auch ganz iinbewufstes Produzieren 
geistiger Neuwerte (vgl. Bbugschs Bericht über sein geistiges 
Arbeiten, oben S. 9). Gharakteristisch für den Schaffensrausch 
ine auch für den Alkoholrausch ist bekanntlich ein ungemein 
gesteigertes GlQcksgeföhl: der Betreffende fühlt sich leichter, iMer, 
glaubt hoch über den Niedrigkeiten des Erdenlebens zu schweben, 
möchte seine Freude allen Menschen mitteilen und einen „Kols 
der ganzen Welt** aufdrücken. Auch ein „lichtuberfluls'', wie 
ihn die eine oben (S. 17) mitgeteilte Äu&erung Nietzsches er- 
wähnt, die ganz charakteristisoh für die Empfindungen während 
eines ekstatischen Rausches ist, dürfte nicht allzu selten sein und 
ist Überhaupt für den Zustand einer höchst gesteigerton Ekstase 
ungemein bezeichnend. 

Bablz in seinem mehrfach zitierten Vortrag gibt auf Grund 
eines eigenen Erlebnisses eine ungemein anschauliche, geradezu 
klassische Beschreibung eines hochgradigen, narkotischen Ekatase- 
rausches („Über Besessenheit", 8. 91): 

„Ich lag im fremden Lande verlassen an schwerer 
Buhr in einem Häuschen, das nur von einem schwäch- 
lichen, alten Weibe und ihrem halbidiotischen Sohn be- 
wohnt war. Ich hatte keine andere Arznei als Opium- 
tinktur, die ich in Tropfen nahm, wenn die Sdimerzen 
gar zu heftig wurden. Eines Nachts bekam ich einen so 
furchtbaren Kolikanfall mit Eratickungsanjs^st, dafs ich 
keine Tropfen mehr zühleu konnte, sondern einfaeh einen 
Schluck iuis dem Fläselichen naluii. Dann erfolgte etwas 
Merkwürdiges. Der Vorgang steht noch heute, nach 
36 Jahren, vor mir, als wäre es gestern gewesen. Der 
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Schmerz liefs nach, aber nicht, wie sonst ein Schmerz 
nachläfst, er schmolz inngsam dahin, er verliei sich, wie 
sich eine Welle verläuft. An seine Stelle trat nicht ein- 
fach Erleichterung oder bchmerzfreiheit, sondern ein steta 
waclisendes positives Gefühl unendlichen Wohlseins und 
(!lüi kt.-. Alle Erdenschwere war verschwunden, war weg. 
ich wur frisch und froh, unbeschreiblich glücklich. Ich 
wandelte wio schwebend über die Erde, und dann fühlte 
ich mich gehoben, schwebte höher und höher in den 
blauen Äther, bis ich mich im Himmel im Kreise der 
Seliofen fand. Ich liörte Musik, wie ich sie nie für 
möghch gehalten, Sphärenmusik. T7m mich wandelten 
glückliche, strahlende, blondlockige Engel, in weifsen und 
himmelblauen Gewändern in einem })aradiesischen Garten, 
und weil im Hindergrunde war m einem Strahlenmeer 
eine Gestalt, deren Anblick das Auge nicht ertrug. Die 
Engel sagten mir, das sei Gott. Ich waif mich demtitig 
nieder. Da plötzlich verschwand die Vision, ich hatte 
das Gefühl eines tiefen Falles, nnd erwachend fand ich 
neben meinem Bette auf den Knien betend die Alte und 
ihren Sohn. Sie glaubten, ich sei sterbend oder gestorben« 
Ich hatte 36 Stunden geschlafen, um mich nach all dem 
unsagbaren Glück und seligen Gefühl als armen schwer- 
kranken Menschen wiederzufinden.*' 

Verglüiuhi man diese Schilderung eines ekstatischen Narkoae- 
rausches, der in den ^\•()nmgen PLautasicträuraen und llalluzina» 
tionen der Opiuiuesser nnd der Mor{)hiui8ten sein wohlbekanntes, 
häuhges Analogon findet, mit den sehr zahlreichen SchiHierungen 
religiöser Ekstatiker über ihre „Vereinigung mit (Jott", so staunt 
man geradezu über die vollkommene Identität dieser Zustände. 
Die fanatisch-religiöse Begeisterung erregt offenbar in physiolo- 
gischer Hinsicht das Gehirn in genau gleicher Weise, wie der 
Alkohol und die anderen Nark >tika sowie die Versenkung des 
schallen il TM 1 Künstler.-- m seme l'rnumwelt. Man vergleielie mit 
dem Vorhergesagten die nachstehenden Schilderungen berühmter 
religiöser Ekstatiker von ihrem Zustand. 

Die katholische heilige Therese ton Jesu (1515—1582) in 
ihrer Selbstbiographie (Obersetzung von L. Olausb, 2. Aofl. 1867, 
S. 1191) schreibt: 
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„Viir die Seele ist ein Zostand des womievoUsten 

Genusses eingetreten. ... Sie möchte jetzt die grrofse 
. ■ Herrlichkeit gern gc-iiiL-rsen. Sie gleicht einem .Sterbenden, 
dem man bereits die Kerze in die Hand ^e^^eben, und 
welchem nur noch wenig daran i'elüt, um den ersehnteu 
Tod zu sterben; sie em|)findet in diesem Todeskampfe 
die höchste Wonne, welche man iiussprechen kann. Es 
konnnt mir gerade vor, wie ein fast gänzliclies Absterben 
für alle Dinge der Welt und ein Genufe Gottes. Ich 
weifs nicht, wie ich es mit anderen Worten sagen oder 
erklären soll. Auch weiTs die Seele alsdann nicht, was 
sie tun soll ; denn sie weifs nicht, ob sie s|>reGheu, ob 
sie schweigen, ob sie lachen, ob sie wemen soll. Es ist 
eine Verrücktheit voll iierrljchki it, eine himmlische Tor- 
heit, wo man die walire Weiisheit lernt". 

Und der Mystiker Meister Eckhast sagt (vgl. Lasbohb Aus- 
gabe, Beriin 1868, & 259 und S. 102): 

„Qott erhebt die Seele Uber alle Vorstellungen 
materieller und yergüngUcher Dmge. In dieser seligen 
Vereinigung mit Gott bat die Seele kein Kommen oder 
CMien, nioht Lust oder Leid 7oa irgMKddnem Dinge; 
da bat sie aOe Dinge in dem tmyerdeekten, ewigen Nu^ 
in der Ewigkeit, die Gott selber ist. Sie befindet sieb in 
einem Zustande der Vergessenheit ihrer selbst und aller 
Dinge, die nicht Gott smd. . . . Steht die Seele vor 
ihrem Ursprünge, so bleiben die Kräfte draufsen, und 
sie steht nackt da und namenlos, aller Besümmtheit 
entkleidet". 

Eine Seherin, von der in EscmENMATEBs Archiv (9. Bd., 1. S.) 
die Bede ist, beschreibt ihren ekstatischen Zustand folgender- 
nukben: 

„£b löst sich in solchem alles in ein grensenloses Licht- 
meer auf, in welchem ich vor lauter Wonne gleichsam 
£U zerfliefsen wähne. Alle Bilder kommen mir in diesem 
licht, welches das reinste Sonnenlicht an Klarheit weit 
übertrifft, sur bestimmteren Anscbaumig, ich erkenne 
dann alles weit leichter nnd scfaneUer, die Tiefen der 
Nator erschließen sidi mir, imd das Vor- nnd Znrflek* 
scbanen im Kanm und in der Zeit gleicht dem AnBebaaen 
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des Gegenwärtigen tmd ist nm so bestimmter, je yoll- 
kommener sich dieser Zustand entwickelt hat". 

Dab der ekstatische Zustand auch absichtlich herbeigeführt 
werden kann, lehrt eine ans dem 14. Jahihondert stammende 
VoiBchrift ffir die MOnche des Athos, die in Alfs. Lehmanns 
ausgezeichnetem Werk: „Aberglaube und Zauberei" nach Enns> 
M08EB wiedergegeben ist (S. 501). Die Vorschrift empfiehlt die 
unaufhörliche Betrachtung des eigenen Nabels als fhypnotisiereii- 
dea) Mittel zur Hervorbringung der Verzückung und fuhrt 
dann fort: 

„Zuerst wirst du Finsternis finden und unnachgiebige 
Dichtigkeit. Wenn du aber auhuitsi Tage und Nächte: 
80 wirst du, o des Wunders ! unaussprechliche Wonno 
genielsen. Deun der Geist «ipht dann, was er nie erkannt 
liat, er sieht die Luft zwischen dem Herzen und sich 
ganz strahlend." 

Beispiele derartiger Beschreibungen liefsen sich in beliebiger 
Axisahl hAnfen. 

Die Ekstase des religiösen Schwärmers ist dem Dämmer- 
zustand der Epileptiker verwandt, ja beide können sogar unter 
günstigen Umständen vereint auftreten. — Ein Beispiel hierfür 
ist die berühmte Vision von Damaskus, in der aus Saulus ein 
Paulus wurde. Der greise Apostel war nachweislich Epileptiker, 
und in einem dieser epile|)tischen Anfälle, der mit Gesichts- und 
Gehörshalluzinationen verbunden auftrat, erschien ihm in dem 
mehrfach erwähnten charakteristischen Lichtnieer der Ekstatiker 
die Gottheit oder vielmehr das Bild dessen, mit dem sein religiöses 
Denken sich unausgesetzt beschäftigte (vgl. Apostelgeschichte, 
Kap. 9, Vers 3 und 4 : „Und da er auf dem Wege war, und 
nahe bei Damaskus kam, undeuchiite ihn plötzlich ein Licht 
vom Himmel. Und er fiel auf die Erde . . . usw"). Einen 
weiteren Beweis liefert eine ungemein charakteristipclie und wert- 
volle Beschreibung eines mit Ekstase verbundenen epileptischen 
Anfalls, den kein Germgerer als dt r txrolV-c Schriftsteller Fedob 
Dostojewski, der gleichfalls Epileptiker war, an «ich selbst be- 
obachtete. Man findet die Besehreibung davon in Sonja Kowa- 
LKWRKAS ,, Jugenderinnerungen" (Berlin 1897) auf S. 170 1, wo es 
in einer aus dem Munde Dostojewskis stammenden, prachtvoll 
dramatischeii Schilderung heifst: 

4* 
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„Da plötzlich kam ein alter Kamerad gefaiunn (ich 
habe den Namen, den DosTOJVwaii nannte, Yergescien). 
Eb war gerade in der Nacht vor dem Oatersonntag. Sie 
vergaben des freadigen Wiedenehens wegen jedoch, 
welche Nacht es war, nnd blieben sn Hanse im Gespirftob, 
achteten nicht der Zeit, noch der Müdigkeit, nnd be> 
laoachten sich an ihren eigenen Worten. Sie sprachen 
von dem, was beiden am teneraten war — von literator, 
Knnst nnd Philosophie ; zoletzt kamen sie auf die Religion: 
der Kamerad war Atheist, Dobiojswbki ein Glfinbiger, 
jeder Ton seiner Überzeugung dnrohdruugen. 

,,Es gibt einen Gott, es gibt einen!" schrie Dosto- 
jewski i'iHllii'h, Liurser sich vor Erregung. 

In diesem Augenblick erklangen von der nabeu 
Kirche die Glocken zur Osterfrühmosse. Die Luft geriet 
in Schwingung und tönte dumpf. ,,ünd ich fühlte", er- 
zählte Fedoii Micha ILO witsch, „dafs der Himmel zur Erde 
kam und mich verschlang. Ich fand wirklith ÜoLt und 
ward von ilim erfidlt. „„Ja, Gott"" schrie ich — und 
sonst erinnere ich mich an nichts mehr". 

,,Thr seid alle gesunde Menschen", fuhr er fort ,,und 
ihr ahnt nicht einmal, was für ein (dück jenes Glück 
ist, das wir Epde]>tiker in der Sekunde vor dem Anfall 
empfinden. Mohammed versichert in seinem Koran, dafs 
er das Paradies gesehen habe und dort gewesen sei. Alle 
klugen Toren sind davon überzeugt, dals er einfach ein 
Lügner und Betrüger ist — aber nein! er lügt nicht 1 
El* war tatsächlich im Paradies, während des Anfalls der 
Epilepsie, an der er gleich mir litt. Ich weifs nicht, ob 
diese Glückseligkeit Sekunden oder Stunden oder Monate 
wahrti aber glauben Sie mir aufs Wort, alle Frenden, die 
das Leben geben kann, würde ich für sie nicht nehmen.* 

Rehgiöse Ekstatiker können, allem Anschein nach, bei allen 
Glaubensbekenntnissen und Keligionen vorkummen. Mit Recht 
sagt Baelz (a. a. O. S. 8): 

„Es ist in der Tat höchst merkwürdig, dafs die 
katholische heilige Tiikrfpa. der Protestant Jakob Böhme 
und der Mohammedauer Al Ghazzali ihr Verhältnis zu 
Gott, ihre Vereinigung mit ihm, ihr Aa|gehen in ilmi, 
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sozusatirii ihre eigene Gottwerdung, so gleichiaiilsi^ scliü- 
(Jciu, dals man die Beschreibimgen vertauschen könnte, 
ohne einem yon ihnen Unrecht zu tun." 
Und wenn wir mit der Ekstase der Vorgenannten die Vor- 
gänge bei den begeisterten Sdiamanen oder Fakiren oder den 
ah^riechiBchen Bacchnnten usw. vergleiclien, so stofsen wir aber- 
mals auf eine voiikt)nnnene Identität. Die Vereinigung mit 
Gott", das Versenken in das Nichts", das „Gottschauen", daa 
„Entrücktwerden", das Schweben durch die Welträume", das 
überall gleichmiUsig wiederkehrende .Jiichlmeer", sie alle suchen 
den seltsamen Zustand der Ekstase den BogrifEen und dem Ver- 
stand zugänglich zu machen; die huddhisti«!ohe Lehre vom Nir- 
wana die christUche vom llinsnieiroich und der ewigen Selig- 
keit und viele andere religiöse Vorstellungen von den Belohnungen, 
die den guten und moralischen Menschen nach dem Tode er- 
warten, basieren vielleicht auf den Erfahrungen und Schilde- 
rungen der von Gott begnadeten Ekstatiker. — Auch die ka- . 
thoÜschen Stigmatiker sind derartige religiöse Ekstatiker, und in 
auffallender Übereinstimmung lauten ihre Beschreibungen dahin, 
dafs im Moment, wo die Wundmale Christi an ihrem Körper 
aufbrachen, ein Lichtglanz und — trotz aller Sehmerzen — ein 
imbeaehreiblicbes Glücksgefühl sie umflutet habe, and vielfach 
wollen sie in dem Lichtmeer den leibhaftigen Gekreuzigten ge- 
sehen und seino heiligen Wunden berührt haben. Um so 
interessanter ist es, dafii auch der von Nietzsche beschriebene, 
ekstatische Schaffensrausch gleichfalls sowohl den „Lichtüber- 
flufis** wie die mit dem „Schmerzlichsten und Düstersten" ve^ 
mischte „Glückstiefe'' erwähnt. Dafs bei der Vereinigung mit 
Gott, dem „Himmelsbräutigam" und dem ekstatischen GUicks- 
gefühl das erotische tmd sexuelle Moment sehr stark mitklingt, 
vielfach anch ein Zag zu. wollüstiger Grausamkeit, hat besonders 
Dr. P. Beoe in seiner wertvollen, wenn auch nicht gleichmlUBng 
guten Studie: »Die Ekstase** (Bad Sachsa 1906) überzeugend 
dargetau — wie ja überiiaupt der Rausch des Geschlechtsaktes 
und die dem Sexualtrieb so nahe verwandte Grausamkeit, die 
sieh his zum „Blutrausch'* steigern kann, vielerlei Beziehungen 
XU den anderen Ekstasezustfinden erkennen lassen. Der psychische 
Zustand wfthrend des Geschlechtsaktes scheint mit dem des 
Ekataseraufiches eng verwandt zu sein; die Beziehungen zwischen 
heiden erhellen besonders deutlich aus dem Vortrag: „Psychologie 
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■<iti Mysticisme", den E. BouTRf)ux am 7. Februar 1902 in einer 
Konferenz des „Institut psychologique international" hielt: 

„Die Ekstase ist eine Vereinigung der Seele mit ihrem 
Gegenstand. £s liegt nichts mehr zwischen ihr und ihm, 
de sieht ihn, sie berührt ihn, sie besitzt iiin, er ist iu 
ihr, sie ist in ihm. ... Er, dem sie sich hingibt, ist 
das Sein und das Leben selbst" 

Geschlechtlich erregende Bilder während des ekstatischen 
Zustandes scheinen insbesondere in der Verzückung religiOeer 
Fanatiker, die ein enthaltsames Leben führten oder zu fflbren 
gezwungen waren, nicht eben selten gewesen zu sein. Bei der 
heiligen Therese, bei manchen weiblichen Stigmatikem, bei 
Nonnen und anderen ist mit dein ESrschauen und Berühren des 
yerklftrten, nackten Christus oder ihres jeweiligen Lieblings- 
heiligen zweifellos ein stark erotisches Moment verbunden ge> 
wesen, ebenso wie bei den sinnlich erregenden Visionen des 
heiligen Antonius, der mittelalterlichen MOndie usw*, in denen 
die Halluzinierenden ein yerführerisches Blendwerk des Teufels 
witterten. 

Zum Schlufs sei noch mit wenigen Worten auf den Rausch 
des Schaffens"" eingegangen, der, bei volHger leiblicher und 
geistiger Gesundht^it des produzierenden Indi\'iduums, zuweilen 
einen Bolchen Grad erreichen kann, dafs der seelische Zustand 
von dem der pathologischeu Ekstase kaum noch wesenthch ver- 
schieden ist. Es h'egt in der Natur der Sache, dais uus objek- 
tive Augenzengf uschilderungen von dem Verhalten eines j)ro- 
duzierenden K instlers im Zustande einer fruchtbaren Ins])iration 
nur in sehr gerniger Zalil überliefert sind. Es genügt aber, 
wenn ein einziger derartiger Bericht hier mitgeteilt wird. In 
Max Frledländkhs Publikation „Beiträge 7Air Biographie Franz 
ScHi^ERTs" ist eine Mitteilung von Franz von Svaux, Schuberts 
Freund, abgedruckt, die uns die rapide Kutsteluuig eines der 
berühmtesten musikalischen Meisterwerke, des „Erlkönig", 
schildert. Schubpät schuf diese Komposition, erst 18 Jahre alt, 
wahrscheinlich im Augast 1815. Faakz v. S^aus schreibt hierüber: 

„An einem Nachmittage ging ich mit Matbhofbr bu 
Schubert, der damals bei seinem Vater am Himmelpfoit> 
gründe wohnte. Wir fanden Schubebt gans glühend, 
den Erlkönig aus dem Buche laut lesend. £r ging mebr- 
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mak mit dem Bache auf und ab, plötzlich setzte er sich, 
und in der kttnosten Zeit, so schnell man nur schreiben 
kann, stand die herrliche Ballade auf dem Papier. Wir 
liefen damit, da Schubert kein Eüayier besab, in das 
Konvikt, und dort wurde der ErlkOnig noch am selben 
Abend gesungen und mit Begeisterung aufgenommen.'* 

Das künstlerische Schaffen wird bei einem Menschen, dessen 
Geist von einer beherrschenden Idee gänzlich erfüllt ist, gar 
nicht selten üat gleichen oder doch ähnlichen psychischen Pro- 
zessen verbunden sein, wie sie hier bei Schuh kut beobachtet 
wurden. Bezeichnend für den Dftnnnerzu&ianil, in dem sich der 
Schaffende nicht selten befindet, ist ja schon allein die Tatsache, 
dals nach vollendetem Werk der Künstler sich kaum noch irgend 
'welche Rechenschaft darüber zn geben vermag, wie sich der 
"psychische Trozefs des geistigen Schaffens im einzelnen abgespielt 
hat (vgl. z. B. die oben [S. 26] erwähnte Änlserimg Goethes 
über die Entstehung des „Werther"). 

(Eingcga)igm am MStM 1906). 
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JHe psychologische Beobachtang und experimentelle 
üntersuchung von Denkvor^Lngen. 

Von 

E. V. Abtbb, MQnchen. 

Die Analyse der Denk- und Erkeiintnisvorß:ünn:e ist ver- 
ßtftndlicherR'eise ein (lel)iet, auf dem der (ie<j^eusatz der pliiloso 
phiBchen und der experimentellen nnd physiolog'ipchen Betrach- 
tungsweise in der I*syehologie zu he^^onders ausgeprägten Diffe- 
renzen geführt hat. Ihren Ausdruck hnden diese Differenzen vor 
allen Dingen in der Bestiminmig desjenigen Begriffs, der in der 
herkömmlichen Logik die Hauptrolle spielt, in der Bestimmung 
des Urteils. Mit einer gewissen Selbstverständlichkeit ^' iir le von 
denjenigen, die im Zusammenhang philosophisch-logischer Problem- 
stellimgen auf die Frage nach dem Wesen des l^rteils geführt 
werden, yorausf^esetzt, dafe wir Jedes Urteil in dem Moment, in 
dem es gefiUlt wd, als ein spezifisches Erlebnis, als einen 
BewnfstseinstatbeBtand betrachten dürfen, und dafii, um das 
Urteil allgemein und seinem Wesen nach zu bestimmen, es nur 
nötig Bei, den charakteristischen und immer wiederkehrenden Kern 
diefler Urtoilserlebnisse herauszuheben. Sei es mm, da£s man 
diesen Kern in einem Verbinden oder Trennen, Anerkennen odev 
Verwerfen, Subsomieren oder Überordnen sah ~- jedenfidls sollte 
mit diesen Worten dm jedermann bekannter nnd von jedermann 
unmittelbar erlebter Tatbestand bezeichnet sein, der mit ver* 
sehiedenen „Vorstelhmgen** verknüpft oder anf sie bezogen die 
so überaus mannigfaltigen einzehien Urteile eigebe. Ungeftiir 
mit der gleichen Sicherheit aber wurde anf der Cregenseite das 
Vorhandensein eines solchen spesifischen Urteilserlebnisses go- 
lengnet nnd erklärt, dafs im Bewnlstsein sich das Urteil nur 
knndgebe durch den ausdrücklich formulierten oder nur enge* 
deuteten, ausgesprochenen oder nur vorgestellten UrteUssatz oder 
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eine entspiecheiide Geberde. Konsequent mnfste die Frage nach 
dem Wesen des Urteils selbst, wenn man darunter nidit den 
8atz, sondern einen eigenen Tatbestand verstehen wollte, der dnich 
das Auftauchen der Worte als vorhanden angezeigt wird, als 
eine Frage angesehen werden, die in das Gebiet jenseits des 
Bewufstseins, in daa Unbewufste hineinführt, in deren fieant* 
wortung wir also nicht auf Erlebnisse, sondern auf Dispositionen, 
Erregungen, Assosiationsprozesse rekurrieren müssen sei es 
nun, daTs man dabei physiologische Hypothesen zur Hilfe heranzog 
oder auf solche Verbildlichung verzichtete.^ In der schroffen 
Art und Weise nuu, in der diese Anschanmigeu aufgestellt 
werden oder wurden, schien eine Diskussion zwischen ihnen, eine 
gegenseitige Kritik mit Ghründen kaum möglich, man begnügte 
sich daher zumeist auf der einen Seite dunit, von dem — wohl 
tlurch die Rücksicht auf die Physiologie bedingten — „Dogina'* 
zn sprechen, nach dem es nur Empfindungs- und VorsteUungs- 
inhalte und allenfalls sinnliche Gefühle im Bewufstsein geben 
dürfte, während man auf der anderen Seite in Bausch und Bogen 
dem (legner vorwarf, dafs er über Tatsachenfragen anstatt auf 
Grund von Tatsachen, auf Grund angeblicher logischer Postulate 
•urteilte. 

Diener Differeu/.puukt nun wurde, soviel ich weifs zum ersten- 
liial. zum Gegenstand einer selbständigen rntersuchung gemacht 
in Makbes „Experimenleü-psychologischen Unit' rsuchungen über 
das Urteil" (l^ipzig 1901). Und zwar sch(iiit es mir ein nicht 
zu nnterschätzendcs V\'rdiL'ust M^UiHüä seia, dui't» er hier auf 
Grund besonderer zu diesem Zweck angestellter Experimente in 



' Wenn ich Im Tex» den Gegensatz Aor beiden Anschauungen als 
ein© Kfil<re dea GruiuigegeiisatzeH von ])liilu.Hoj>iiischer nnd ex|>eriuionteller 
Betrachtungsweise bezeiclmet iiabe, so hoü d&n nicht heifsen, dafs nicht 
auch Psychologen, die in henromgendem Mafie als Exporimentelpaycbo 
logen sich betätigt haben, du Vorhandeneein epenfiscber ürteilserlebniBse 
behaupten. Und noch weniger soll, wenn ich von einer „experimentellen 
und physiologischen" Richtung sprach, damit gosasit boIu, dafs je i<^r 
Psychologe, der sich vom Dasein solcher Erlelmis.sc nicht ühcrzeut^en kann, 
in der I'sytlK.lo^ie ein Stdck atiL'ewandtcr Physiologie sehen müi»te. 
Abgesehen davon, dafs ich selbst gegen eine solche Auffassong auf das 
Entacbiedenate proteatieren mttAit^ veiae ich auf B. Eaniuma Darstellung 
hin, die setgt^ daTs man eine aolehe Urteilalehre bis ins einielne durch< 
f (dl reo und sich durchaus von dem luftigen Hypothesengebftude der Gehirn- 
physiologen freihalten kann. 
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Foim beatiximiter Behauptvmgeii aneaprach, was bisher meist nur 
als selbstversULodliche, gar nicht weiter zu diskntieiende Vor- 
anssetstmg erBcfaienen war. — IKe Vezsadxe nnd ihre Eigebnisse 
sind bekannt. In den Antworten der Versadispersonen, die den 
Vorgang während einer Urteils&Iltmg, zu der sie durch eine vom 
.Experimentator gestellte Angabe genötigt wurden, soweit als 
möglich festzustellen und ihre Erlebnisse ünmittelbar nach dem 
Versuch zu Protokoll zn geben hatten, war niemals von einem 
spezißscheu ürteilserlebnis die Rede. Mabbb deht daher in diesen 
Versuchen eine direkte Bestätigung, soweit eine solche überhaupt 
möglich ist, seiner Auffassung, dafs jedes Erlebnis als Urteil 
bczi'icluu t werden kann, wenn man nach seiner Übereinstimmung 
oder ^sichtüburüiubtiinnuing mit anderen Erlebnissen fragt, dafs 
also jedes Erlebnis ein rneil ist, wenn es nach der Absicht 
des Erleben» Ion um einem imderen Erlelniis ültereiuslinuuen soll. 
Da ditm Abäicht i»eibbt im Moment, in dem (Ins tragüche Erlel)ui3 
kommt, keineswegs im ßewufstsein zu sein, vielmehr ein blofses 
Wissen um diese Absicht im Sinn eint> miliewnlsten Tatbestandes 
vorzuliegen braucht (ein solches nur potentielles Wissen ist uns 
ja auch sonst ein durchaus gelauliger Begriff i, so Ijetrachtet, 
können wir kurz sa^en. Marbe im Ergebnis seiner I ntersuchung 
<len ITrteilsvorp^anfy. sofern mit diesem Wort überhnnpt etwas 
Bestumntes «gemeint sein soll, als einen unbewuFsten Prozel's; 
m. a. W, Mai;i5E i^elangt auf (Irnnd seiner Versuche in l)e/ng auf 
. die Frage nach dem Wesen des Urieilö zu derjenigen Auffassmig, 
die ich eben als Ivonsequenz der Ablehnung des L'i teilserlebnip«»?, 
immer da sein eoU, weim wir «in Urteil fallen, bezeichnet 
hatte. 

Mit tüeser Fra^e naeli dem Wesen des Urteils liim<;t aufs 
engste eine andere zusammen, auf die Mabbe ebenfalls auf (Jnmd 
seiner Versuche eine bestimmte Antwort gibt. — Wenn wir ein 
Urteil fidlen, so pflegen wir demselben in einem Satz, also in 
Worten Ausdruck zu geben. Worte aber sind nicht blofse Laute, 
sondern sionerfüUie Symbole, deren Siun in uns lebendig ist, 
indem wir das Urteil fidlen. Aber auch umgekehrt, jedeamal 
wenn wir einen Satz mit Verständnis sprechen, hören, lesen, voll- 
ziehen wir aach den Sinn dieses Satzes in Form eines Urteils 
oder einer „Annahme*', also eines I i teils ohne eigene 8tellang* 
nähme. Soll nun das jeweils gefüllte Urteil ein onmittelbar 
erlebter Tatbestand sein, so mnls auch der Sinn der gesprodienen 
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oder gehörten Worte, sofern dies Sprechen und Hören nicht 
„gedankenlos'", sondern „mit \'erständnis" «geschieht, mis in dem 
betreffenden Augenblick als Erlebnis, als ßuwufstseüislatbestand 
unniiltelbar gegeben sein. Von diesem Gedanken als Voraus- 
setzimg ausgehend, dachte man sich zimäclist dies Verständnis 
in Fonn von be<^leitenden Erinnerungs- und riiantasiehildern 
gegeben, also von aiiselunilichen Vorstellimgsinhahen. Aber die 
Erfahrung zeigt, dal's tlerartige Vorstellungsinhalte durchaus nicht 
allgemein Rede oder Hören begleiten.* dafs sie zudem individuell 
verschieden und keineswegs dasselbe Wort immer von demselben 
auschaulichen Vorslellungsbild begleitet ist; schlierslich : welches 
^Vor^tellungsbilfl sollte den Sinn des Wortes ., Kultur'" oder 
,,l{epublik" wiederij^ehen y Es blieb also nur übrig, auch hier 
.eine Klasse spezihscher Erlebnisse zu statuieren, .,I>cnk-" oder 
„Verständnis" -erlebnisse im weiteren Sinn, sei es nun dafs man 
diese Erlebnisse als unanschauhche Vorstellungen oder als „Akte" 
oder sonstwie bezeichnete. Auch auf die Entscheidung über das 
Vorhandensein oder Nichtsein solcher Erlebnisse zielten dieMARBE- 
schcn Versuche ab und auch hier war das Ergebnis verneinend. 
Das Verstehen, stellt äLvkbe fest, ist „nicht an psychologisch 
nachweisbare Tatsachen gebunden" (a. a. 0. S. 91), auch das 
.Denken oder Verstehen eines Wortsinnes ist daher ein „Wissen" 
in dem vorhin charakterisierten Sinn dieses Wortes, in dem es 
einen unbewufsten Tatbestand bezeichnet 

Durch Mabbes Schrift sind jxan aber eine ganze Reihe weiterer 
Arbeiten angeregt worden, die sich mit der experimentellen Unter- 
•anchnng der Denk- und ErkenntnisTorgttnge beschäftigen. Und 
diese Untersuchimgen sind im weiteren Fortgang su Sigebnissen 
gelangt, die von den MABBEscben ganz erheblich abweichen, ja 
Bchliefslich zur Aufstelltmg einer ganz entgegengesetzten An- 
achautmg geführt haben. Eine solche entgegengesetzte Anschauung 
wenigstens finde ich, liegt vor, wenn K. Bühles in seiner Ab- 
handlung „Tatsachen und Probleme zu einer Psychologie der 
Denkvorgänge"* auf experimentellem Wege, der im Prinzip der 
Methode Mabbes folgt, zu dem Resultat gelangt, dafs es eine 
besondere Klasse eigenartiger, phänomenologisch nachweisbarer, 
von Empfindungs- und Yorstellungsinhalten im besonderen prinzi- 



' Vgl. u. a. die entsprecheuden Au.sfülirungen in DKtiäoiüe> Ästhetik. 
* Ärekh f. d. getarnte Ptyekolojie 0, S. 897—366. 
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piell venduedener Erlebnisse gibt, die man kurzweg als «»Ge- 
danken" dieses oder jenes Inhalts beKeicbnen kann nnd die den 
eharakteiistiscben Kern aller Denk- und Erkenntnisvorgllnge dar- 
stellen. SchliersUch aber eigibt sieb bei genauerer Betrachtting, 
dafs die Kluft zwischen Mabbss und Bühlbbs Versncfasergebnissen 
doch nicht gans so grolB ist, wie es snnächst erscheint Ja, man 
kann mit einem gewissen Recht sagen: die einzelnen ezperimeii> 
teilen Arbeiten, die sich seit Masses Schrift mit der Untersacfanng 
der Erkenntnisvorgänge beschäftigt haben, zeigen eine kontinuier- 
liche Entwicklung, von Mabbb zu Bithleb, eine Entwicklung, zu 
der die Ansätze schon in Makbm Bewnfstseinsanalyse liegeu. 

Ich denke dabei an (Un Hegrift' der ,,Be wufstseinslagen". 
Mabbr führt diesen Be<:riff ein, inilem er von „gewissen offenbar 
vorhandenen Bew urstseiiistat«aehen" spricht, die die Stiiist- 
beobHC'litiiii<; gok'f^cntlicb ert^cbe und deren Inhalte sich einer 
näheren Charakterißtik euiwedtr ganz entziehen oder doeli schwer 
zugängheh erweistn." * Immerhin werden solche Bewnrstseiiislagen 
in ganz bestimmter Weise bezeiclmet. Ks ist die Rede von einer 
Bewnfstspinplnjje des Zörjerns, »Schwankens, Zweifeins, der Sicher- 
heit, dtT Zuf^iiiinnun<i;, der Erwartung];'. Es wird dann weiter l>ei 
ehier von der Versuchsperson abgegebenen Antwort zu Protokoll i 
gegeben, die Antwort sei begleitet gewesen von der „Bewufstseins- i 
läge der Unrichtigkeit", in anderen Fällen schiebt sich zwischen 
Reiz imd Reaktion die Bewufstseinslage der Schwierigkeit ein. 
Endlich wird gesprochen von einer Bewufstseinslage: „die (von 
dem Versucbsleiter als Au^be gegebene) Wortkombinatiou gehöre 
za den sinnlosen*', von einer BewulstseinBlage, die die Versuchs» 
person hinterher bezeiclinet als „Erinnerung, es müsse in Sätzen 
geantwortet werden", von der angesichts einer Rechenaufgabe 
auftretenden „BewuTstseinslage : Bemerken, es gehe auf* usw* 

Diese Bewufstseinsls^n erhalten nim bei den Nachfolgem 
Mabbes einen immer breiteren Baum und eine immer wichtigere 
Funktion. Noch im Rahmen einer blolsen Ergänzung und Er- 
weiterung der MARBBschen Bestimmungen bewegt es eich, wenn 
A. Mbsseb, dessen ausführliche Untersuchung* ich hier als 
Beispiel zitiere, von einer Bewufstseinslage des Suchens, der 

^ a. a. O. S. 11. 

* JL MfissES, £xperimentell-psycliolog;iscbe UiitersnchuDgeii Aber das 
Denken, Archiv f, d. gesamte Fe^hologU 8, 8. 1—224. 
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Überlegung, des Schweren und Leichten (Spielerischen), des 
Passenden, des Gelimgenseins, der Fülle (des Überwältigteeins 
Ton andrängenden VorstellungeiiK der Ratlosigkeit n. a. m. spricht. 
Dagegen wird man bereits den Eindruck einer nenen Nuance 
haben, den dieser Begriff erhält, wenn Mbbbbb diesen eben 
genannten eine Gmppe von Erlebnissen gegenüberstellt, die er 
als „Bewofstseinslagen logischer Benehtingen" zusammenfafist 
Natürlich liegen dieser Statoienmg bestimmte Beobachtmigen xmd 
Aussagen der Veranehspersonen zngnmde: JXe Versachsperson 
steUt etwa fest, dafa heim Übergang von einem Wort zum anderen 
sich ein Erlebnis einstellt, das sie als Bewnlstsein der zwischen 
den genannten Gegenstfinden bestehenden Besiehnng bezeichnen 
sn müssen glaoht So wird von einer Bewoliatseinslage der 
Diesselbigkelt, der Verschiedenheit, der Ähnlichkeit, der Über- 
nnd Unterordnimg, des Allgemeineren, des Ganzen nnd Teils 
gesprochen. — Endlich aber geben weitere Beobachtungen AnlaTs 
ra einer noch wichtigeren Belastung des Begrifis der Bewnfsseins- 
]age. In der grofsen Anzahl von Versuchen, die Messbb anstellte, 
kam es verschiedentlich vor, dals die Versuchspersonen angaben, 
es sei das gegebene Beizwort zunächst rein als Land- oder Gedcfats- 
bild dagewesen nnd erst nach einer gewissen Zeit ein Verständnis 
des Sinnes hinzugetreten, gleichsam plötzlich aulgeleucfatet, wobei 
aber das Hinzukommende nicht etwa ein anschauliches Vor- 
slellungsbild gewesen eet Mit dieser Feststellnng ist die andere 
zusammenzufassen, nadi der gelegentlich ein „Begriff** als im 
Bewnlstsein vorhanden nachträglidi angegeben, zugleich aber 
ausdrücklich erklärt wird, es sei weder das diesem Begriff zn- 
gehdrige Wortbüd, noch ein anschauliches Vorstellmigsbild be- 
nierkbar gewesen. Auf Grund dieser Beobachtungen glaubt mm 
JiÜESBBR behaupten zu dürfen, dafs wir in Form einer Bewufstseins- 
lage den Sinn von Worten und Sätzen erleben können, dafs dieser 
Sinn uns im Bewufstsein durch Bewuf8tseinsl:i<^eii repräsentiert 
eein karm; und zwar einmul öü, dals diene Hewulstseiiishii^i'U sich 
den betreffenden Wort Vorstellungen anschUefsen, mit linn a ver- 
schmelzen, in «uidereu I^dlleu aber auch so, dafs nur die Be- 
wufstseinslüge da ist nnd J.ant- oder Gesichtsbüd des Wortes ebenso 
fehlen, wie illustrierende Plumtasmen. 

Ansätze zu dieser Auffassung kann man. wie ich weiter oben 
schon andeutete, selion ans Mareks DaiöleUung herauslesen : denn 
auch Mabb£ spricht von Be wufstseinßlagen „von" dieser 
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oder jener Sache oder von einer Bewn&tseinslage , „daCb** sich 
etwas 80 oder so verhalte. Der Sachverhalt, mit dem die Be* 
wnfatseuiBlage in emer solchen phänomenalen Betiehmig stehen 
soll, irird durch ein Wort oder einen Satz bezeichnet, dabei aber 
ausdrücklich die BewnJstseinslage von dem Wort oder Satz selbst 
nnteischieden, die nur hinterher im Protokoll figorieren, im 
Moment des Versuchs dagegen nicht da sind. Es liegt die 
Folgerung schon hier nahe, bzw. es klingt nur wie ein anderer 
Ausdruck für das festgestellte, wenn man sagt: Also hat die 
Versuchsperson „den Sinn" des von ihr nachher angegebenen 
Wortes oder Satzes „als Bewu&tseinslage erlebt**. Nnr spielen 
die BewuJ^einslagen bei Mssseb eine viel giöfsere Bolle: äe 
werden aus gelegentlich auftretenden Erlebnissen xu regel* 
mä feigen, mehr oder minder deutlich sich abhebenden Be- 
gleiterscheinungen der Denk- und Erkenn tnisproze^e. Zu 
Begleiterscheinungen — denn auch Messer hält danm 
fest, in (lein „Vt^rstehen" und „Dünken*' unbewufste Prozesse zu 
sehen, aber diese Prozesse werfen einen „Reflex" ins HewuTstsein, 
den wir eben in jenen Bewuissteinslagen kennen lernen. 

Von hier aus liilst sich nun leicht jene weitere Wendung 
der Dinge veretehen, die iliren schärfsten Ausdruck in der Unter- 
suchung von BinLEK findet.* 

BüuLEB betont zunächst mit Recht, dafs die erste und 
wichtigste Au^abe die sein mufs, die erlebten Tatsachen selbst 

* Dabei ist freilich nicht zu vorkennen, dafs ftlr die Formulierang 
der BüBLBSdien Besoltate «atkk die BOcksieM wat Hmanis Phänomenologie 
mafoffebend gewesen ist» mine Experimente aind gewiflanmabeii ein mtibt 
oder minder übsichtlicher Versuch, Uusssrls Phinomenologie experimentell 

zu prüfen bzw. tu bestätigen Ich m^vlite von diesen Beziehungen zu 
HcsssRL iu diüaetu Zusammen lu\nf; iiiu^HchaL absehen, da ich meine, dals 
eine Diakossion der HusssaLschon Aufsteiinngen bei ihrer engen Bezieiiung 
Kor Logik bMMr von ein«m tindaiw Gasid^Mponkt «ugdit: von der Frage, 
ob ohne diese AnfsteUnngen, im besonderen olme den BegrilX deo inten- 
tionalen Aktes, sowie denjenigen der kstegorialon Gegebenheiten eine 
befriedijjcnde phänomenologische Grundlegung der Logik nicht zu erreichen 
ist. Soweit lUssEHL z. B. in seinen iutentionalen Akten phänomenologtHch 
einfach konstatierbare Gegebenheiten bezeichnet sehen will, richten sich 
freilich die folgenden AvsKUirungen implizite auch gegen ihn, aber das 
ist noch keine Kritik Hüssnis, denn der Kritiker Huasnus hat noch die 
weitere sehwierigeie Anhebe, su seigen, deb m«n euch ohne die a^«%^i>^ 
dieser Gegebenheiten leisten kann, was Hdssrrl mit ihnen geleistet hat; 
wie ohne diese Annehme »i^gik möglieh bleibt". 
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möglichst rein und vorurteilsfrei festoastellen. Die Behauptung 
aber, diese Erlehnisse seien „Reflexe" nnbewnTster Vorgänge, 
enthalt olfenbar bereits eine Theorie, eine Dentnng, die in der 
reinen PhSnomenologie nieht statthaft ist und die für die Erkenntnis 
der Beschaffenheit der betreffenden Erlebnisse selbst gar 
nichts beizutragen vermag. Die direkte Selbstbeobacfatong aber 
zeigt nnn das Vorhandensein von Erlebnissen, die sich nur 
beschreiben oder bezeichnen lassen als „Bewnfstsein von** 
dieser oder jener Sache, als „Wissen nm" dies oder jenes, als 
,3owfetsein, daftf^' dies oder jenes sei, gelte, so oder so 
sich verhalte, als „Gedanke an" dies oder jenes. Diese Erleb- 
nisse aber will Böhleb weiterhin trennen von den eigentlichen 
Be hilfst seinslagen : Der Name Bewulstseinslaj^e inÖ<^e vorbehalten 
bleiben ,,deu iiielir zust an dl i ehen K r le h n i sst re cken , 
die als Zweifeln, Besiimen, Ahwurleu, Krsiauucn usw. beschrieben 
werden." Die bezeichneten Gedanken sind die letzten , nicht 
weiter ziirückfühi baren und nie fehlenden Bestandstücke unserer 
Denkerlebnisse, ihre Analyse und Beschreibung ist die wichtigste 
Aufgabe der Phänomenologie, soweit sie sich mit dem Denken 
befafist. Dafs aber Mabbe und die Vertreter seiner Anschauung 
diese i^iilebnisse nicht oder nur in so geringer Anzahl vorgefunden 
haben, erklärt sich daraus, dafs bei den einfachen Aufpfaben, die 
Makbe seinen Versuchspersonen vorlegte, ein wirkliches Denken 
gar nicht stattfand, sondern die Antwort automatisch-assoziativ 
erfolgte. Will man einen wirklichen Denkverlaul' experimentell 
beobachten lassen, so mufs man Aufjj:al)eu stellen, die ein Denken 
notwendif^ machei^; ein Ziel, das Bimlk.r dadurch erreicht, dafs 
er seinen Versuchspersonen Aphorismen, .Sprüche, wissenschaftliche 
Probleme vorlegte, mit der Aufforderung, sich den gedanklichen 
Sinn des Vorgelegten klar zu machen und ev. über Kichtigkeit 
bzw. Löfiungsmöglichkeit ein Urteil abzugehen. 

Um noch einmal auf den Unterschied zurückzukommen, den 
BüBLEB zwischen Gedanken und Bewufstseinslagen beol^achtet 
wissen will, so glaube ich ihn nicht miÜBZu verstehen, wenn ich 
annehme, dafs der Ausdruck „2 n s t ä n d 1 i c h e" Erlebnisstrecke 
die Bewufstseinalage auch gerade im Gegensatz zu den Gedanken 
charakterisieren soll. Das Zuständliche steht, scheint mir, hier 
entgegen dem Intentionalen, wenn wir diesen HüssERLschen Aus- 
druck im weitesten Sinn nehmen oder dem „emen Inhalt haben". 
Den in der Selbstbeobachtung konstatierbaien Tatbestanden, die 
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BÖHiiBB Gedanken nennt, ist es wesentlich, einen ganz be- 
stimmten unmittelbar erlebten Inhalt zu haben, einen InhaH, 
der daim hinterher durch ein Wort oder einen Satz bezeichnet 
werden kann (oder wohl auch durch einen anBcbauUchen Inhalt : 
Was ich jetzt als anachauUchen Inhalt vor mir habe, war Yorfain 
ala Gedankeninhalt da). Dies Moment fehlt dagegen den eigent- 
lichen BewuTataemalagen, wie sie BOblsb aufzAblt, ee ist das 
cbaraktevistische Kennzeichen des Gedankens. 

Die Frage nun, die ich diesen AufsteUungen gegenüber stdlen 
möchte, ist kurz diese : Berechtigen uns die Resultate der BI^hlbk- 
sehen Versuche m der Tat dasu, eine soldie Klasse YonBriehnissen 
anzunehmen, wie sie BtlBLBB hier umgrenzt? Eme Gruppe yon 
Erlebnisse sui generis, die sich als ein „Bewufirtsein von Etwaa*^ 
darstellen, und zwar yon etwas ganz Bestimmtem, das dann durdi 
Worte oder Sätze zum Ausdruck gebracht werden kann, und die 
durch diese Eigenschaft sich von allen anderen Erlebnissen unter- 
scheiden, also phttnomenologisch bestimmt sind?^ 

Ehe ich in die Behandlung dieser Frage selbst eintrete, sei 
eine kurze Vorbemerkung gestattet Zunächst: wenn ich mich 
im folgenden gegen Bühsbbs Interpretation wende und in gewisser 
Weise einen Rückgang auf Mabbes Auffassung für richtig halte, 
so wiU ich damit nicht den Wert der BüHLBBschen Versuche 
selbst herabsetzen. Ich halte die Grundidee des Unternehmens, 
den Gedanken, wirklich vollzogene, nicht allzu geläufige und 
automatisierte Denkprozeese im Bewulstsein zu verfolgen, fOr 
ebenso glücklich, wie die Versuchsergebnisse im einzelnen für 



' Einen Tatbeatand gibt es jedenfailä, auf dvn teilweise die Charakte- 
riBtik der BüuLSHschen „Gedanken" zutrifft: ich meine den Tatbestand der 
Erinnerung. Es gehört zum Wesen jeder Erinnerung, daCa etwas erlebt 
wird, in dem ein nBewafstMin" yon etwas andemn voiltegt. AImt anelii 
hier bMteht eine doppelte MOgliclikeit: Bntweder man betracktet als d«a 
Träger der Erinnerung gewiaso anachanliche Inhalte, die Erinnerungsbilder; 
Ftatniert also eine Klasse anschaulicher InhuKe mit iler nicht weit«^r ftbleit- 
baren Eigentümlichkeit, „natürliche Symbole" au'U'rcr imsohaiilicher Inhaic« 
SU sein, um einen von Cornelius geprägten Ausdruck zu gebrauchen. Oder 
man aieht in den Srinnerungsbildem blollse iUnatrierende BegleitpklnoaieM 
ond aoeht das Weaen dea Tatbeatandea der Eiinnening in einem Erinneranga- 
akt» einem nnanschanliehen Erlebnis ani generia, daa ala intentionalaa Er* 
lebnis den „Gedanken'^ Bühlebs nahe verwandt iat. Meine eigene Auf- 
fassung wäre die erste, die ick indea in dieeem Znaammenhang nicbt nlher 
zu begrOnden gedenke. 
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ixxieieBBant und wertTolL Dabei aber Hegt es nim freilich ia 
der Nator der Sache, dafo für eine psychologiache Interpretation 
derartiger Experimente nicht alle VersachsergebniBBe echematisch 
^leiehmftfsig in Betraefat konunen können. Das gibt impUdte 
auch BüHLXB zn, wenn er von der Anl|g;abe des Versuchsleiters 
spricht, sich in die Antworten „einzufühlen". Um es kurz zu 
ea^en: wo die Worte, in denen die Versuchsperson ihre Erleb- 
nisse beschreibt, in dem Experimentator nicht bestimmte eiefene 
Erlebnisse 7Ami .\ukimgeii bringen, da ist eine beötiiuaite 
Deutung und damit eine wissenschaftliche Verwertung solcher 
Aussagen unmöglich gemacht. So ist auch bei diesen Versuchen 
der interpretierende Psychologe zugleich der eigentliche Beobachter, 
dessen Beobachtung nur «iurch die Aussagen der Versuchspersonen 
sozusagen einen Rückhalt erhält. Darum ist es auch möglich, 
dafs verschiedene Psychologen auf Grund derselben Versuchs- 
ergebnisse zu verschiedenen Resultaten kommen, auch da wo es 
sich um das Vorhandensem spezitisch charakterisierter Erlebnisse 
handelt 

Endlich noch ein Wort über das Bach von Ach „Über die 
Willenstätigkeit nnd daa Denken'* (GOttingen 1905). Auch Ach 
* spricht von BewnfBteeinBtatbeBtänden -— er beseicfanet sie als 
„Bewnfskheiten** — die als ein „Wissen nm'* etwas Bestimmtes 
yorhanden waren» ohne daTs „phänomenologische Bestandteile, 
wie visuelle, aknstisehe, kinästhetische Empfindnngen oder Er- 
innenmgsbilder von solchen Empfindnngen nachsnweisen waren, 
welche den als Wissen gegebenen Inhalt seiner Qnalit&t nach 
bestimmten". Insofern richten sich die folgenden Einwilnde auch 
gegen Ach. Aber mir scheint doch zwischen dem, was Bt^HLBE 
„Gedanke** nennt nnd Achs Begriff der Bewnfstheit ein nicht 
unwesentlicher Unterschied vorzuliegen, auf den ich noch im 
Laufe dieser Erörterung zu sprechen komme. 

Ich gehe aus von einem speziellen Versuchf^i rf^rlmis, das ich 
der Bi^'HLKKschen Sclirift entnehme. Nach der Vorlage des 
Aphorismus „Gott erstickte an der Tbeologie, die Moral an d^T 
Moralität" gab eine Versuchsperson zu Protokoll : „Erst daclite 
ich: nun ja, das ist so ein NiETZscHEsches Paradoxon (ohne 
Worte). Dann dachte ich : Halt! Nein, darin liegt doch sehr viel 
Richtiges" usw. (a. a. 0. S. 339). Hier haben -vn-it einen Ge- 
danken, dessen Inhalt hinterher in Worte geXaTat wird, ohne dab 
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diese Worte yorber ün' Bewolktsem waren. Das bei&t mea FaO 
der Art, wie ne BOblee seiner Annahme sogronde legt 

Zweif^oe feigen die Worte der VerBneheperson ein be> 
etimmtes Erlebme an, das im Moment des Venrachs vorhanden 
war nnd das die VerBaehq>enon selbst in den von ibr ge- 
bzancbten Worten kemudchnen wül nnd ricbtig za kennzeichnen 
glanbt Kon wird aber jeder, der diese Worte Uest, ana' ihnen 
nodi aUerhand entnehmen kdnnen, allerband, das, ich will ein- 
mal eagen das „Verhalten** der Vefsachsperson betriilt in dem 
Angrabliek, in dem sie dm Apbozismns hOrt. Es liegt in den 
Worten ein Ablehnen des Gehörten (man beaehte den Um- 
schwung: „Halt! Nein, darin liegt doch sehr Tiel Richtiges**!), 
vielleicht darf man sagen: ein etwas ungeduldiges Ablehnen, 
das Gehörte lockt nicht zu näherer Betracht uncj, interessiert, 
frappiert nicht, sondern der Zustand ist gerade das C.« egenteil 
eines «wichen „unwillkürliehen" und zugleich doch „aktiven'' 
Zuweiulens, das Ding „lälst kalt *. Das ist eine aufserordentlich 
rohe Beschreibung dessen, was in der Versuchsperson vorgeht, 
aber eine Beschreibung, in der doch ofi:eui)ar etwas Richtiges 
liegt, die Beschreibung trifft etwas, worauf die Worte der Ver- 
suchsperson eutöchieden hinweisen. — Am weitesten bringt ims 
bei einer solchen Iksehreihung der Vergleicli, den ich eben 
schon angewendet hal)e, indem ich diesem Verhalten sein (Tepeu- 
teil gegenüberstellte. Wir können aucli einen positiven Vergleich 
iieraii/ielien. Ein gleiches oder selir alinlieht'S Verhalten, einen 
gleichen oder almliclien Zustand kann das Betrachten von Kunst- 
werken, von Hildern in ims hervorrufen. Ich sehe ein Porträt 
und werde im ersten Moment von ihm gefesselt, unwillküriicii 
gefiackt; dann sehe ich immer mehr Werke desselben Malers 
und lieim zwanzigsten Uild wende ich mich „etwas verdrossen'' 
ab und sage: Nun jn, das ist wieder die bekimnte .S.sche „Manier''. 

Was haben wir nun hier zu b e schrei l)en versucht? Ich 
sprach vorliin von einem ..Zustand", einem „Verhalten*'. Diese 
Worte sind nicht eindeutig, nicht ohne weiteres klar, ebensowenig 
sind es die Ausdrücke, die ich uotgednmgen 20 dieser Bs» 
gchreibimg verwenden mufste. Aber man wird mir zustimmen 
müssen, wenn ich sage: Die Beschreibung deutet doch bin auf 
bestimmte Erlebnisse, sie sucht ErlebniMe oder besser ein 
bestunmtes Gesamterlebnis durch Heraushebung einzelner Nnancen 
nnd doTch die gezogenen Vergleiche zu fassen, einznordnen, sie 
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sucht eine phänomenologische Aufgabe ihm gegenüber zu er- 
füllen. Lassen wir nun zunächst einmal die Frage, wie wir dazu 
kommen, der Versuchsperson ein solches ,,Verbulten", also ein 
solches Erleben zu vindizieren und ebenso die Frage, mit welchem 
Recht wir dies tun, beiseite, begnügen wir uns damit, dafs 
wir es tun, dafs für uns in ihren Worten unmittelbar etwas 
dergleichen liegt. Daun ergibt sich die Frage: Wie verhält sich 
das Erlebnis, das wir hier eben zu beschreiben versuchten, zu 
dem „Gedanken", dessen Vorhandensein als Erlebnis Bühler 
hier annimmt, dem Gedanken: „Nun ja, das ist so ein Nietzsche- 
sches Paradoxon ?" 

Die Beschreibung war roh, d. h. ungenau. Die Worte „ab- 
lehnend", „ungeduldig", ,.kalt gelassen" passen auch auf andere 
Verhflltungsweisen, die der in Rede stehenden z.war ühnlich, aber 
doch wieder von ihr verschieden sind, anch der Vergleich wird 
nicht geniiu stimmen. Es ist wie mit dem ]iolizeilichen Signale- 
ment, das immer auf so und so \ie\ Menschen pafst, die sich 
doch, wenn wir sie seiieu, immer noch verschieden zeigen, ohne 
dafs wir doch diese Verschiedenheiten in bestimmte Worte zu 
fassen vermöchten. Aber wir können uns diese Mängel durch 
eine in derselben RichtODg fortschreitende Analyse verbessert 
denken. Was haben wir dann zergliedert und beschrieben? 
Offenbar etwas, das auch nach BtiHLEBschem Sprachgebrauch 
eine Be wurstseinslage zu nennen wäre, eine „zuständliche 
Erlebnisstrecke". Ist nun diese Bewufstseinslage etwas gana 
anderes, als der vorerwähnte Gedanke, einfach ein neben ihm 
existierendes Erlebnis anderer Art? WAie das so, dann müfste 
die BVage gestellt werden: warnm bat denn die Versuchsperson 
nur den Gedanken und nicht dies doch offeuliar vorhandene Er- 
lebnis genannt im Protokoll? Oder liegt die Sache so: Die Be- 
wofstseinslage gebOrt mit 21t dem Gedanke genannten Erlebnis, 
aber nntrennbar mit ihr verknüpft ist etwas anderes, das eigent- 
Ii<^ erst das Neue, das Wesentiiche, das spesifisch Qedankliche 
dieses Gesamterlebnisses ausmacht; in dem Ansdrack der Ver- 
sachsperson „ich dachte" usw. ist dies Gesamterlebnis: Bewufst- 
seinslage + dieser eigenartige Erlebnischarakter gememt? Diese 
Annahme ist mOglich, es kann mßh so verhalten, aber die Versaehs* 
ergebnisse beweisen es nicht Sie lassen viefanehr die dritte MOg^cb- 
kelt offen, dafs der O e d a n k e , von dem die Versachsperson spricht» 

einladi identisch ist mit dieser Bewnfstseinslage. 

6» 
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Eine solche Annahme wird vielleicht sunächst absurd er- 
scheinen. Wie sollte die Versuchsperson, so wird man fragen, 
dasQ kommen, eine BewuTstseinslage der ungeduldigen Ab- 
lebntmg nsw, dadorch zu bezeichnen, dafs sie von einem Nibi28Gb>' 
sehen Paradoxon spricht? Wie sollte sie dasa kommen, diesen 
Sats m Ptotokoli zu geben, nm ihr Erleben tsa idiaraktertsieren, 
wenn nicht dieser Sats auf ein charakteristiflebes Erlebnis hin- 
wiese, das dozch die Worte „nngednldige Ablehnung** eben nicht 
getroffen wird? Und da dies specifische Eriebnis eben nnr durch 
diesen Bats zn cbarakterideiein ist, so ist es eui Denkerlebnis, 
d. h. ein Edebnis, in dem etwas gegeben ist, das dann hinterher 
anch durch Worte beseichnet werden kann. 

Um anf diesen Einwand sn antworten, erinnere ich an einen 
anderen FalL In einer von Mabbb angestellten Versnchsreihe 
hatte die Versachsperson die Ani^be, die Urteilsgebärden eines 
anderen, die sich auf eine vorgelegte Frage beaogen, sn beobachten. 
Anf die Frage: smd 7 nnd 12 swanzig? reagiert der Assistent 
mit einem Kopfnicken und die Veisachsperson gibt zu FtotokoU: 
„An die Wahmehmimg des Kopfnickens schlofs dch eigentOm- 
liehe BewuTstseinslage an, ans welcher das Wort „na" anftandite" 
(a. a. O. S. 60). Das WOrtchen „na" ist zweifelsohne ein Laut, 
der hier nicht einfach neben der Bewnlstseinelage steht, ohne 
weiter etwas mit ihr zu tm zn haben, sondern der für das 
unmittelbare Erieben mit dieser Bewufetseinslage verbunden ist. 
Darauf deutet auch die Versudisperson selbst hin, indem sie von 
einem „Auftauchen" des Wortes aus der BewuTstseinslage spricht. 
(J. Obth, der dies Beispiel in einer Schrift „Gefühl und Be- 
wulötseinslage" Berlin 1903 ebenfalls erwähnt, gebraucht den 
Ausdruck: die BewuTstseinslage konnte als Kern betraclitei 
weiden, dem das Sprechen des Wortes ,,na" entsprang:.") Aber 
noeli mehr: Die Verhiutbarun^ dieser Silbe ist auch iür uns ein 
Kenn/eiclit ii dessen , was im Bewu^^li5em. der Versuchspeniou 
vorging, ein charakteristisches Kennzeichen, aus dem wir aller- 
hand über die Qualität jener „eigentümlichen BewuTstseinslage" 
entnehnien können und ganz unwillkürlich tatsäclilicli entnehmen. 
Wir Tassen dies „na" sofort auf als einen Ausdruck eines Zweifels, 
einer Frage, und 7.wftr eines Zweifels, in dem zugleich em ge- 
wisses Erstannen liegt, die Versuchsperson „stutzt" bei der Ant- 
wort des Assistenten. Um einen kurzen Ausdruck dafiir zu ge- 
brauchen: diese BewulstsemBlage eines eigentümlich nuancierten 
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ZwelfelB gibt sich in diesem Laut kund — bo wie ächSileb- 
nisBe ftuoh in Geefcen und llienen kundgeben. In dieeem Be- 
griff der Kundgabe liegt zweierlei: Erstens, dafe fQr den Kuud- 
gebenden sdbst das Erlebnis (hier die BewulstseinBlage) und der 
gebrauchte Ausdruck in einer eigentümlichen, unmittelbar er- 
lebten Beziehung stehen; und zweitens, dafs für den, der ihn 
hört, in dem Ausdruck etwas von dem kundgeofebenen Erlel)nis 
liegt oder durch den Ausdruck dies kundgegebeue Erlebnis 
lebendig winl.^ 

Wie man sieht , liegt nun hier ebenfalls ein und dasselbe 
Erlebnis vor, das in doj)|)elt€ir Weise charakt^riäert wird. Diese 
doppelte Charakteristik wird dadurch möglich, dafs wir das Er- 
lebnis einmal im eigentlichen Sinn dieses Wortes beschreiben 
können, in der Weise wie wir überhaupt Tatbestände beschreiben: 
durch Vergleich, Eiuorcinung in AhiiHehkeitszusammenhän^e, 
Heraushebung einzelner Nuancen; und dafs Zweitens das Er- 
lebnis sieh in einem besinninten Wort kundgibt. Welche 
Cliarakteristik ist die bessere, die schärfere, welche bringt uns 
das Erlebnis näher, macht es uns b'^kjnniter? Ich deutete schon 
Torhin im Hinhlick auf da« gewiihlte Beispiel an, dafs jede Be- 
sehreibung emes Erlebnisses notwendigerweise etwas Rohes, 
Plumpes, I/n vollkommenes bchiUt — weshaUi wir sie fi.<'n\ durch 
die Kundgabe ersetzen. Beschreibung und Kundgabe gegenüber 
einer BewuTstseinslage oder einem (lefühlszustand verhalten sich 
ßo, wie Beschreibung und Zeichnung gegenüber einem körper- 
liehen Dhig. Die Beschreibung nennt imd bestimmt die Teile, 
die doch auch zusammengesetzt nie das Ganze ergeben, das die 
Zeichnimg und der kimdgebende Ausdruck uns in Einem gibt. 
Die Kundgabe ist der Beschreibung überlegen — genau so wie 
die Schilderung seelischer Zustände durch den Dichter deijenigen 
dorch den Psychologen überlegen ist 

Ich kehre m dem Fall zurück, von dem ich hier ausging. 
Es war die J'rage gestellt worden: wie kann die Versuchspeiscm 
dazu kommen, eine Bewofstseinalage , die als eine Art unge- 
duldigen Ablehnens zu beschreiben wäre, durch den Sats zu 
charakterisieren: Nun ja, das isi so ein NiETZSCBBSches Paradoxon? 
Darauf antworte ich sunftchst: Dieser Satz enthlüt keine Be- 



' Dw koadgegeb^ne ErtolmiB ist „eliigsfabU* im JUnwchon Sprach« 
gtbnmeh. 
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«obreibmig mdem eme Kundgabe des betrefCenden B^lehnweait 
Kot daTs diese Kundgabe keine nnwülkürMehe, Bondem eine 
abeicbtliche Ist nnd in einem (q;>ftterea Moment eifidgt Dlrin 
liegt kein piinsipieller Untencfaied 'von dem ndetot beepiocbenen 
Fall: ieb konnte mir denken, dafis die Vemaehtpenon bier m- 
nftcbet jene „«ngentOmfiobe Bewobtoeinslage'* dee Zwdiela usw. 
edebte, dafo sie dann binterber nacb siner cbaiakteristisefaen 
Wiedeigabe dendben für das P^otokoU sollend sieb das Ef^ 
lebnis mO^cbst lebbafi wieder veigegenwärtigte, sieb in dies 
Sdebnis von Neuem bineinTenetste und dab aeb ibr dabei das 
Wortchen als diarakteristische und sweckent^recbonde 

Verlautbarung aufdrängte. Der Unterschied der Beschreibung 
imd Kundgabe braucht dabei der Versuchsperson gar nicht zum 
BewulBtseiii zu kommen : die Kundgabe genügt ja, wenn sie be- 
zeichnend ist, sogar besser, als die Besclireibung dem Zweck der 
Aufgabe, die gehabten Erlebnisse zu fixieren, daher wird auch 
eine solche Wiedergabe der durch die -:Vufgabe ^eschaffeueu Ein- 
stellung entsprechen und daher durchaus vuii dem „Bewufst- 
sein'' begleitet sein, die Aufgabe „befriedigend gelöst zu iiaben". 

Nun wird man dagegen den Eni wand erheben, die zwei 
Fälle, die ich hier zusammengestellt habe, seien doch ganz un- 
vergleichbar. Im einen Fall handle es sich um einen sinnlosen, 
nur eine iStimmung kundgebenden Ausmf, eine Interjektion, im 
anderen Fall um eine Aussage von Sinn und Bedeutung. Diesen 
Unterschied leugne ich luitürlich nicht — aber die Frage ist, ob 
dieser Unterschied die kundgegebenen Erlebuisse seib.^i 
betrifft, nli er einen Rückschlufs auf eine bestimmte Ver- 
sciiiedciiln it dieser Erlebnisse gestattet. 

Teil ht hauptete: Wenn die Versuchsperson jenen Satz zu 
Protokoll gibt und den Inhalt dieses Satzes als von ihr gedacht 
bezeiclmet, so vollzieht sie damit keine Beschreibung, sondern 
eine Kundgal)e. Darin liegt eine bestimmte Tatsachenbehauptung, 
die sich auf das Verhalten der Versuchsperson, nicht im Moment 
des Versuches selbst, sondern im Moment nachher bezieht, in 
dem sie ihre Erlebnisse zum Zweck der Protokollaufnahme zu 
formulieren sucht. Dies Verhalten, sage ich, ist nicht dasjenige, 
das wir bei einer Besclireibung oder beschreibenden Feststellung 
zn beobachten pflegen. Indem die Versacbsperson diese ihre 
Angabe macbte, hatte sie nicht das Erinnerungsbild eines £^ 
lebnisses vor sieb, anf das sie hinweisend b&tte sagen können- 



dies ist meio Urteil oder mein Gedanke dieses InhiUts. Sie 
blickt nicht zurück auf ein Erlebnis, das ae in diesMi 
Worten nennt. Sondern sie versacht sidi unter dem (anbe> 
wallst, wirkenden) EinflnTs der Anijgabe* mOgUcfast in die Lage 
wieder zn versetsen — freilich dadurch, dab sie sich diese Lage 
selbst snn&ebst yeigegenwllitigt — und dem Erlebnis dieser Lage 
einer mOgliebet „passenden" Form „Ansdmck zn geben." Das 
ist nim freUich eine Behanptnng, aber eine Behauptung, die mir 
die eigene Selbstbeobachtung aofnOtigt, die mir durch die Inter- 
pretation der Angaben der Versuchspersonen bestätigt wird und 
die, wie mir scheint, an ncfa wahrscheinlich ist, denn wenn wir 
Erlebnisse zu charakterineren versuchen, die nicht Empfindungs- 
oder Vorstellungsinhalte dnd, so ist das natärliche Verfahren, 
wie jeder an sich selbst feststellen kann, nicht die Beschreibung, 
sondern die möglichst charakteristische Kundgabe. In IAabbbs 
-Versuchen handelte es sich darum, durch die Selbstbeobachtung 
das Vorhandensein oder Nichtvoriiandensein bestimmter Torbe- 
zeichneter Erlebnisse festzustellen. IMese etwas verengte Problem* 
Stellung mufste dazu führen, dafs die Versuchspersonen sich 
unwillkürlich eher beschreibend verhielten, als die Versuchs- 
personen BÜHLKRs, deren Aulgabe eine viel tülgemeinere war. 
Das hat den cliarakteristischen Erfolg, dafs die Versiichspersoneu 
Majrbes ihre Bewufstseinslagen für schwer aualysierhar, für Er- 
lebnisse erklären, die emer näheren Feststellung grofse iSchwierig- 
keiten entgegensetzen, während in Bühlebb Versuchen oft mit 
grofser Präzision und Sicherheit eine Auslage über ein Denk- 
erlebnis auftritt: (5erade dies, was dieser Satz besajrt, war „ge- 
dacht" oder „als Gedanke" im Bewufstsein. Das ist charakteristisch, 
zunächst einmnl dafür, liuiH hier überiiaupt ein verschiedenes 
Verfaln-en eingesehlagen wurde, dann aber auch für die Ver- 
schiedeulieit dieses Verfahrens selbst: die Beschreil)nng hat 
immer einen ungefähren Charakter, insbesondere bei Erlebnissen, 
die sich so schwer festhalten hissen, die Kundgabe oft den 
Charakter grofser Sicherheit , einer gewiseen SelbstverständHcli- 
keit. Endlieh möchte ich auch diesen Unterschied des be- 
schreibenden und kundgebenden Verhaltens, wie er sich im Er- 

in besag ttnf diesen detenninierenden EinflnXs der Avfgftbe die 
Anafahnmgtn von Ifssm m. ». 0. S. flOBif., sowie Ton Wavt in seinem 
AnfMte Experimentelle Beiträge SQ einer Theorie de« Denken8^ AsNiwo 
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lebnis unmittelbar gegeben ist, durch Aussagen von Versuche- 
personen illustrieren. Als ich den Begriff der Kundgabe ein- 
führte, wies ich bereits auf die Bemerkung: das Wort ,^a^ 
„tauchte auf oder ,,entsprang*' aus der BewuTstseinslage, eine 
Bemerkung, die augenscheinlich auf eine onmittelbar erlebte Be- 
ziehung, nicht etwa auf ein erschlossenes KauBalverhältnis hin- 
weist. An anderer Stelle, in den Versuchen ym Okth (a. a. O. 
8. 120) wird von einem Bewufstsein gesprochen, das „in inncrem 
Sprechen fjieh bin schon fertig*' zum Ausdruck kam.'' Ich 
machte darauf aufmerksam, dafs in solchen Fällen 'entschieden 
nicht ein blofses Nebeneinander von Wort und jenem andeien 
Erlebnis stattgefunden habe. Jn anderen FfiJlen geben die Ver- 
suchspersonen ausdrficklich an, dafs ein solches reines Neben- 
einander 8. B. swischen einem Wort und einem VorsteUnngsbild 
bestanden habe.^ Hiervon aber ist wieder der dritte Fall zu 
xmterscheiden, dafe das Wort sich direkt auf das VorsteUnngs- 
bild besieht, sich gewissermafsen auf das VorsteUungsbOd legL* 
Das ist der Fall, den ich yorhm sum Ausdruck brachte, indem 
ich davon sprach, dafs ein Wort etwas „nennt**, das sieh im Be- 
wnfstsein befindet und sugleich der Fall, in dem wir m. M. n. 
allein von einer Beschreibnng oder beschreibenden Feststellung 
sprechen dürfen, gleichgültig ob dabei die Absicht einer Be- 
schreibung oder einer Feststellung von Bewufstseinstatsachen vor- 
lag. Auch hier sind allerdings nicht alle Fälle gleichartig: ee 

■ Vgl. E. B. IfMm fl. a. 0. 8. 87; gbeim Reizwort aTridi*': Optisdie« 
Yorttellungsbild einee Teiches in meiner Heimat. . • D«0 Beiiwort mdbiitti 
eich nicht nuf das optische Bild tu beuehen; es war eine rein seltliehe 

Sukzession, f 

' Vgl. die von Mksskr angeführten Fälle a. a. (). S. 132 ff. Blulüb be- 
richtet a. a. O. S. 352, dafs eine Vereuchspersou auf die Frage nach den 
Grundfarben der Biztiniadien Ifadonna rot, gelb, grOn, blen nennt and 
dasn angibt, die ersten drei Farben seien von der Vorstellnng des Bildes 
nabgelesMi*' worden. In grOfserer Anisahl kann man derartige FiUe der 
Arbeit von Ci-. Tatloh, t^ber das Verstehen von Worten und Sfttzen. 
Zeitschr. f. Psychologie 40, S. 225 ff. entnehmen. Schliefslich verweise ich 
auf das Keferat über die „Psychologie des Lesens" von F. ScuDiiiiNN im 
Bericht Ober den II. Kungreis für experimeuteüe rsychologie (Leipzig 1907). 
8cB. scheidet hier (8. ITBff.) bei der Besprechung von Ttaliistoskopver> 
suchen die Fllle, in denen beim Voneigen eines Wortes als Gesiehtsbild 
das entsprechende Lautbild einfach auftaucht, von den anderen, in denen 
ein BeivuTstsein der ZnssmmengehOrigkeit swisehen Qesiebts* nnd Lantbild 
gegeben ist. 
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kommt Tor, dab ffir das immittolbare £r]fiben eiob das Wort 
auf das YOigesteUto Büd bezieht, dabei aber das deitfüche „Be- 
wnfstsran** einer Insuffizienz des Bildes besteht, das Wort be- 
deutet mehr, als in diesem Bild gegeben ist.* 

Hätten ims nun die Versuchspersonen Bühlebs zweifellos 
eine Be seil reib II ng des von ihnen Erlebten geliefert, so bliebe 
uns in der Tal kaum etwas anderes übrig, als das Vorlumdensein 
spezifiseher Erlebnisse anzuerkennen, die in den Wollen „Wissen, 
dals", ..Bewufstseiu vuu , „Gedanke an" dies oder jenes i)ezeichnet, 
genannt sind, so wie die Worte „Klavierton", „süfser (ieschmack", 
„Erinnerungsbild eines blauen Quatlrats", „Affekt der Trauer", 
„Bewufstseinslage der Ungeduld" derartige Erlebnisse oder un- 
mittelbare Gegebenheiten nennen. Liegt aber keine Besclueirnmg, 
sondern eine Kundgabe vor, so kann, wie ieh schon sagte, das 
Vorhandensein solcher Erlebnisse nur erschlossen werden. 
Man nuilste schliefsen : Wenn ein Erlebnis da ist, das sich in 
einem sinnvollen Satz knndgibt, so niufs in di«'sem Erlebnis 
wcijigsieus ein MonicTit stecken, in dessen Katur es hegt, auf den 
binn dieses hestiiniiiTrii Satzes hinzuweisen oder abzuzielen. 

Aber dieser »Schhils ist keineswegs zwingenci. i' reilich : wenn 
ich in einem Fall mein Erleben durch diese, im anderen Fall 
durch andere Worte kundgebe, so werden wir schliersen dürfen, 
dais in beiden Füllen verschiedene Bedingungen vorlagen. Aber 
müssen diese verschiedenen Bedingungen in spezifischen Erleb- 
nissen, in Denkerlebnissen bestehen? Diese Annahme ist keines- 
wegs notwendig. Was die Versuchsperson sich in einem Fall 
wie dem besprochenen vergegenwärtigt und was sie kundgil)t, das 
ist ihr Gesamterlebnis, sn dem nicht nur die oft zitierte Be- 
wofiriaemslage; sondern auch die Worte des NiETzscHEschen 
Aphonsmns gehören, der die Bewufseinslage hervorrief (einsddiefs- 
lieh des auch wiederum in diesen Worten kundgegebenen — ein 
Pimkt, auf den ich noch zniückkomme). Ich veigliob diese 
BewuTstseinalsge mit einer anderen : Der Stimmung, die sich meiner 
einem Bilde gegenüber bemächtigt, nachdem ich mich an einer 
Keihe nach dem gleichen Bezept gemalter Bilder „stampf* 
gesehen habe. Diesem letzteren Erleben gebe ich in anderen 
Worten Ansdmck — ich spreche hier nicht von einem Nxeisscbb- 
sehen Paradoxon, scmdem von einer mslerisdien Manier. Warum? 
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Es genügt, 2a sagen: weil eben in beiden Fällen swar die gleiche 
BewufstBdnsliige, aber ein yerscfaiedenes Objekt da war, auf das 
sieb diese BewoHBtseinsIage bezog; einmal ein Bild, das andere 
Mal die Worte des NimacBUchen Aphorismns. Es kann dieaelbe 
. BewoTsfeseinslage nnter yerscbiedenen Bedingnngen zu einem Ter- 
Bchiedenen Ansdmck, einer veischiedenen Kundgabe diftngen. 
Zu diesen vescfaiedenen Bedingungen aber werden wir sctdielalicb 
ancb nnbewnlste Faktoren rechnen dürfen, ja rechnen müssen. 
Das Aussprechen der oft genug zitierten Worte ist ebenso wie 
die BewullBtseinBlage der nngeduldigea Ablehnung, die sich in 
ihnen kundgibt, eine Reaktion der VersuchqpersoQ gegenüber dem 
AphoriiSinuB. Eine solche Reaktion ist immer bedingt durch die 
Persönlichkeit und ihre Vergangeuheit, durch die Dispositionen, 
mit dßDßa der Reagierende an den betreffenden Gregenstand 
herantritt, durch die Prozesse, die dieser Gegenstand in ihm 
wachruft. Diese Dispositionen und Prozesse werden also mit als 
Bedingimgeu dafür angesehen werden müssen, dafs sieh der 
Versuchsperson gerade diese Worte als passende Reaktion, als 
passender Ausdruck ihres Zustnndes imlielegeii. Aiulers pjesagt: 
Die Bf wu Istseinslage und das Aussprecheu jeuer Worte Rind 
beides BeAvurstseiiiserseheinuiigen tlerselben Gesamtzuständlichkcii 
der Persönlichkeit, die dureli <l<'ii gehörten Aphorismus hervor- 
gerufen wird, kein Wunder, dafs sie — als derselben Grundlage 
entspringend — auch als zusammengehörig, als eins, als in der 
Weise, wie es das Wort Kundgabe besagen soll, zusaiiinien- 
hängend erlebt werden. In der Annahme, dafs auch nachtraglich, 
beim Wiederhineinversetzen m den erlebten Zustand, auch diese 
GesainteinsttlUiiig wieder waeligeruleii wird und auf die ^'erlaut- 
banmg Einflul's gewinnt, wird man nichts Unnaturiit lies sidu n 
können. Schhefslich wird man \ielleicht diesen unijewuisten 
Erregungszustand mit einem bestimmten Namen belegen, man 
wird ihn ein Denken des Inhalts nennen können, der iu dem 
gesproehenen Satz entlialten ist. Dieses Denken äufsert sich im 
Ikwulstsein einerseits in jeuer BewufstseinslnfTo, anderersfits in 
den entsprechenden „sinnvollen" Worten, ein li Tvortreten, sobald 
ein Aulafs dazu vorliegt — wie er hier eiafacii in der Aufgal>e. 
in der Autiorderung des Versuelisleiters, nun das I'>lebte in 
Worten wiederzugehen, enthalten ist. Damit ist dieser unbewufste 
Erregungszustand, als den ich das „Denken an" dies oder jenes 
hier bezeichnet habe, keineswegs bestimmt, auch nicht seinen 
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möglichen £i8ch«liitiDgeii im Bewalirtsem nach, ee ist nur 
gesagt, wie er sioh in derartigen Experimenten, wie ne 
BtaLSR anstellte, im BewurstBein änfsert nnd was wir daher ans 

diesen Experimenten über ihn lernen. 

Wenn icli hier das Unbewufste hereingezogen habe, so wird 
man mir daraus nicht den Vorwurf machen können, dafs ich 
ni unberechtigter Weise in das Gebiet der Theorie und Hypothese 
ausgeschweift sei. Denn im Gebiet der Theorie und Hy]>otliefle 
befinden wir uub schon, wüiu von erschlosseneu Tat- 
beständen die Rede ist, sei es nun ein Krsclüiefsen von Erlebnissen 
oder von unbewufsten Zuständen; es bleibt nur noch die Frage, 
welche Theorie die besser fundierte ist, diejenige, die anf Grund 
einer Kundgabe, die den Inhalt von Erlebnissen in einem 
sinn vollen Satz formuliert, auf ein Erlebnis schüefst, das in 
nicht weiter zurückl'ührbarer Art und Weise den Sinn dieses Satzes 
fafst oder repräsentiert, oder diejenige, deren Schlufs au£ noch 
näher zu bestimmende u n 1) e w u fs t e T a t b e a t ii n d e geht. Und 
da mufs ich sagen: eine Hj'pothese, die fins Vorhandensein von 
Erlebnissen behauptet, die in direkter Erlahrung nicht nur in 
einem spe'/.ip'llon Fall, sondern überhaupt nicht nachweisbar sind, 
scheint mir niciit statthaft zu sein. Denn unter diesem Gesichtspunkt 
erscheint mir die BÜHi/EBsche Interpretation seiner Experimente. 
Wer nun treiüch der Meinung ist, dafs er in seiner eigenen 
Erfahrung des Vorhandenseins solcher Denkerlebnisse bei irgend 
euier Gelegenheit, irgendwann und irgendwie, direkt mit Evidenz 
hat feststellen, nicht nur mit denkbar gröfster Sicherheit hat 
kundgeben können, wer der Meinung ist« dafs er durch ein direktes 
Erleben oder ein zurückblickendes Erinnern das, war das Wort 
„Denken an" dies oder jenes oder „Denkakt" dieses oder jenes 
hihalts nennt, „zur Erfüllung bringen" (nicht nur diese Worte 
„sinnvoll gebrauchen") kann, um mich eines von Hussebl ge- 
prägten Ausdrucks zu bedienen, der wird und mufs andei*s urteilen. 
Das ist eine Frage der Selbstbeobachtung, die jeder nur auf Grund 
seiner Selbstbeobachtung entscheiden kann. Diese Frage aber — 
und das aliein wollte ich an dieser Stelle behaupten — kann 
dntch Berufung auf die Aussagen der BöHLEBschen Versuchs- 
penonen nicht entschieden werden. 

Ehe ich diese allgemeine Erörterung verlasse, möchte ich 
noch ein kurzes Wort über das Buch von Ach hinzufügen. Die 
AufEaasung Aohs unterscheidet sich, wie ich schon sagte, in einem 
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Punkt, der mir nicht nnwiehtig scheint, von der BüHiMBcb en . 
Ach betont nämUch, dafo eine ,3«wuf8theit" hei ihrem Auftreten 
stets an eine Empfindong oder ein Erinnerungsbild geknüpft so. 
„Wenn ein Inhalt nur als Wissen, als nnanschanlich gegexkwBrlag 
ist, so ist doch bei dieser Bewafdieit der Bedeutung stots eine 
£«nipfindung, eine vituelle, akustische, kinftsihetische Bimpfindting 
u. dgl. oder das Erinneningsbüd einer solchen gleichzeitig oder 
unmittelbar vorher im Bewufstsein gegeben. Hierbei bilden diese 
Empfindungen die auschaoliche BewufiatseinsrepräBentatioxi dee 
unanschaulicfa als Wissen gegenwftriigen Inhaltes** (a. a. O. 8. 213). 
In einem spesiellen^ Beispiel vird gesprochen von „Spatmungs- 
empfindungen (im Finger, mit dem reagiert werden aoUte axd 
einen eintretenden Reis hia) mit der Bedeutung, möglichst rasch 
SU Aagieren" (8. 101) und in anderen F&Uen war ein ErwartnngB» 
Inhalt „in dem gesamten Spanntmgflsustand" als BewoTstsein 
gegenwärtig (S. 215). Wie kommt Ach, bsw. wie kommt die 
Versuchsperson dazu, diese Empfindungen als Repräsentaiiten 
des gewuTsten Inhalts zu bezeichnen? Nun, zunädiet rand Be- 
wuTstseinslagen und gleichzeitig vorhandene Empfindungen niemak 
etwas, das ein&ch so nebeneinanderbestände, wie ein Ton nnd 
eine Farbe, sondern beide hängen stets in gewisser Weise zu- 
sammen. Ich komme auf diesen Punkt am BchluCs dieser Ab- 
handlung zurück, hier erinnere ich nur an die BewuTstseinsIage 
der Erwartung und die gleichseitig vorhandenoi Spannungs- 
empfindungcu. Wenn sich nun die Versuchsperson rückschauend 
die erlebten Empfindungen, so vei^egenwärtigt sie sich damit 
auch zugleich die erlebte Bewnfstseinslage — und beide, uls 
Einheit vergegenwärtigt drftugeii auf die bef?tiiiimte Kun<ifrabe. 
Um das eine hier zitierte Beispiel in diesem .^luü eiwas zurecht- 
zulefireu : Die Versuchsperson erlebt zweifellos nic ht nur Spanrumgs- 
einphudiuigen in dem Finger, mit dem sie reagieren will oder 
BoU, sondern zugleich eine BewulVtseinslage, ilio man wohl selbst 
am best<'n mit dem Wort ..Spumumg*' ' bezeielmeu wird und die 
der ..Krwartiiiig*' nah«' verwandt, wenn aucli uielit mit ihr identisch 
ist. Und dies intensive SpannungsbeTs-uTstsein, das in den Ktupfin- 
dimgtu im i mgei gewi^6ennHfsen fundiert ist, gibt sich unter 



» Lirrs spricht von einem Spannnngs^gefühl", das wie er — ieh glrab« 
mit Recht ~ sagt, erst den Spanaangeempfiadnngen den Kamen ▼«rvchalli 
habe. 
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diesen Unurtftnden (d. h. unter der determinierenden Nachwirkung 
der geetettten Anlg^ftbe Tor allem) kond in der Aussage: ich war 
mir des „Vorsataes** bewaüitp mQi^chst rasch die Yorgescfariebene 
Bewegung des Fingers anssofOhren. — Wenn dann Agb weiterhin 
die Bewnbtheit för die Fimiction eines Erregungszustandes yoo. 
Reprodnktionsfeendenien in Bereitschaft gesetater VorsteDongen 
eiUirt (a. a. O. S. 8181), so bin ich, wenn aach nicht mit der 
Aasttfarong im einadnen, so doch mit der Tendenz dieses Ge- 
A^hmut naUtriidi vdlüg einyeistanden, wenn ich die Bewofstheit 
ab die entsprechende Kundgabe in meinem Sinn interpretiere. 

Ich fasse das Ergebnis der bisherigen Betrachtung noch 
einmal in etwas anderer Weise kurz zusammen. Bewiesen ist 
durch die Versuche nur, dafs es Erlebnisse gibt, die sich in sinn- 
vollen Sätzen kundgeben; z. B. ein Erlebnis, das sich in dem 
Satz kiHidgibt: „Nun ja, das ist so ein NiETZSCHEsches Paradoxoii. ' 
Die Frage aber, wie diese Erlebnisse selbst beschalTen sind, kann 
nicht diircfi irtjendwelche Kimdgabe, sondern nur durch eine auf 
Grund tlirckier oder rückschauender Beobachtung geübte Be- 
schreibung wirklich beantwortet werden, die daher auch allein 
entscheiden kann, ob hier BewuTstseinslagen im Sinn „zuständlicher 
Erlebnisstrecken" oder spezifische Deukerlebnisse, d. h. Erlebnisse 
vorhegen, die durch ihren iiiientionalen Charakter, durch ihren 
Inhalt", der sich eben nur in Worten oder Sätzen wieder^^^beu 
läfsl, öich von allen niK leren Erlebnissen unterscheiden. Durch 
einen Schlufs die«<^ (iirekte Beobachtung zu ersetzen, geht nicht 
an, denn hI l:* scIk n iavon, dafs alles Erschüefsen von Erlebnissen 
nur unter gewl^^>eu, durch dip Solh^thoobachtimg zu prüfenden 
Voraussetzungen statthait ist, ist nic iit ennnal der Schlufs zwingend, 
dafs ein Erlebnis, das sich jetzt und hier in einem bestimmten 
Satz kundgibt, sich unter anderen objektiven Bedingungen wieder 
in flemselben oder einem bedeutuugsgleichen Satz kundgeben 
wird. Sätze verschiedener Bedeutung können das gleiche Erlebnis 
kundgeben, wenigstens enthält diese Behauptung keinerlei Un- 
mdgUchkeit. 

Ich gehe nun dazu über, das Gesagte zum Zweck der Klärung 
und Ergänzung an einigen anderen Versuchseigehnissen etwas 
näher aossuführen. 

Messeb spricht davon, dafs die Versachsperson beim Auf- 
treten des Reizwortes ein Bewufstsein von der Bedeutung dieses 
Wortes in Gestalt eines „Sphärenbewuistseins" habe, d* h. ein 
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nnge&bxee Bewufstsein von der Sphäre, in die das Wort der 
BedeatUDg nach gehdri £r fügt dann aber hinzu, dalB einige 
VenacfaspeiBonen dies SphärenbewnlstBeiD selbst gelegentlich als 
^^flAimmtittg** ohanikteriBBert hätten md gibt dafOr ein paar 
beieichnende Beispiele. Auf das Wort „Student** leagiert eine 
Yenacfaepenon mit „Maler**, imd fügt hinxa, ea habe eidi eine 
gewisse „Geföhlsrerwandsehaft** beider Worte geltend gemacfat, 
„nachher dtibigte sich mit siemlichem Zirang 4^chtee QepfU^ 
anf * (a. a. 0. 6. 80). mer ist das Wort Jleichies Gepftck** offen- 
bar die passende Kondgabe für die BewnÜBtseinslage, in die die 
VenmchsperBon angestchts des Reiswortes , JBtndent** geifti Dieeelbe 
Versnchsperson pr&gt den yortiefflicben Ansdrack ,3fili6Qhewabi* 
sein**; sie fOhlt sich doreh das Wort „Gednld** in ein biblisehes 
Milien versetst, ans dem herans ae mit dem Wort » Jisngmnt** 
reagiert. Besonders chaiakteristiscih ist toner die folgende Angabe: 
die YersndiBperson resgiert anf das Wort „Wirtschaft** mit 
„dnmm** mid bemerkt dasn (a« a. 0. S. 90) : „Der Komplex ,tol]e 
Wirtschafte enihid sich in »dmnm*, was mir nicht sa passen 
schien. An Wem- oder Bierwirtschsft wnrde nicht gedacbt Das 
Wort machte sofort den ISndrack ehier ASektftafserang (,das ist 
eme Wirtschaft*! wurde gewisaermafsen eingefühlt). Nach der 
Reaktion trat der Wortkomplex ,Jahrmarkt8fest von Plnnders- 
weiler* auf.** Hier gebraucht die Versnchsperson das Wort 
„denken": sie habe nicht an diesen, sondern an jenen anderen 
Sinn des Wortes gedacht. Worin l)estfht nun dies Denken als 
Krlebnis betrachtet? Die AiiBsage zeigt es deiuUcli ; ni einer 
aüekt betonten Hevvulstseinslage , der die Worte „das ist eine 
Wirtschaft" oder „toUe Wirtschaft' :iN passende Kundgabe aus- 
schlüpfen. Kbenso wäre es durcliaus richtig gewesen, wenn ui 
den vorigen Fällen die Versuelisperson gesagt hätte, sie hal)e an 
die „Geduld im biblischen Sinn" oder bei dem Worte .Siucient 
nicht an den Studierenden der Hochschule, sondern an den „leicht- 
beschwingten Musensohn" gedacht. 

Ich möchte an diese Ausführungen noch euie lienierkung 
kiuijiffni. Das Wort .,BewufstseiuBlage", dessen ich mich hier 
bediente, noch mehr aber das Wort ,, Gefühl" leiren ein Mii'a- 
Verständnis oder eine gewisse Voreingenonnnenlien nahe: Sie 
erzeugen die Vorstellung, als müsse das Erlebnis, um das es sich 
hier handelt, dem Reizwort oder -satz als von ilnn völlig geschieden 
gegenübertreten. Diese Vorsteliaug wird dadurch nahegelegt, daia 
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nutn bei dem Wort Gefühl sofort an einen Gegensais, den Gegen» 
Bttfcz dee Snl^'ekdven und ObjektiTen denkt nnd eis Gefühl die 
spenfieob „sobjektiYe'* Seite einee GeaamteriebnineB besaehnet 
Kon ^bt ea gewila FäUe^ in denen es einen gaten Binn haA» von 
einem aidcfaen als einem nnmittelbar erlebten Gegenaata m reden, 
in denen wir daher anch aofort geneigt amd, epiaoblich awiachen 
dem Geeehenen nnd Gehörten, dem Lant- nnd Gedchtabild einer- 
eeita nnd andererseita der Bewnfataeindage ala einer Art, wie „wir" 
nna dnrch diea Bild angemutet finden, an nnteraoheiden. Ea let 
diea aber m. Ii. n. nicht immer der Fall, ea kommt idefanehr 
Tor, data die Bewnfetaeindage in einer Weise mit dem Wortbild 
'verbunden ist, dala man Terancht irt, von einem Ghaiakter, einer 
„Geetaitqualitat'* dee Wortes an ledoD. Ich erinnere ala BeiG|nel 
an den Nimbus, der fttr den Gläubigen an dem Wort „Gott* 
hftngt, an den Beigeschmack, den daa Wort „Sophist" oder den 
Cihaialcter, den daa Wort „Humanität" fOr una hat oder wenigstena 
bAben kann.^ 

Dieae FftUe fOhzen wieder au anderen hinüber, die man 
speziell unter den Begriff der „Einfühlung", im engeren Sinn 
dieses Wortes, begreifen wird. Ans beetimmten Worten heraus 
klingt mir Ärger, aus anderen Jubel, aus wieder anderen Klage; 
auch jeder Fall, in dem mir ein gehörtes oder gelesenes Wort 
etwas kuiidixibt gehört hierher. Ich will die Fra^e, wie diese 
Fälle der Eiiuuiiiung oder des Kundgegebenseins, die Fälle, in 

* AUgeowin gesproohiB : idi will nidit bestniten, dad sieh Empfindungs- 
inhalte nnd Yontellangsbüder Mt der ^en Seite^ QefOhle oder vwimidte 
ErlebnineandefeiMitB wo im unmittellMren Erleben gegeottbertreten können, 
dafs wir von einem unmittelbar erlebten Gegenpatz reden dürfen, der 
durcli dio Gegenflberstell'ine einer »Icliseite'' und einer „(fegenstandyscite" 
zum Ausdruck (?p>>rnrlit wertien kann. Aber ich muls bestreiten, dafa sich 
in jedem Ge^amieriebnis, in jedem Augenblick unseres psychischen 
Lebens ideo eoeh dieee nrei Seiten nntexecheiden Inssen, Mi es direkt oder 
sei es mit Hilfe der Erinnerung. In einem Sinn ist es freilich riditig, dslü 
in jedem Erleben ein „Ich" steckt, nämlich das Ich, von dem die erklärende 
Psychologie spricht und nicht umbin kann Gebrauch zn machen, die 
Persönlichkeit mit ihren Anlagen, Dispositionen und Erfahrungen, und 
ebenso, dafs dies ich sich auf die „Gegenstände", d. h. &nl die Dinge 
.bezieht", mit ihnen in Verbindung tritt Aber dies „Ich" ist ebensowenig 
wie diese ^Beslehnng'* ein nnmittelWes Erlebnis, sondern ein Produkt 
dw Wlssenselnftf resp. der nsiven Torwissenselisftlichen Erklining. Die 
nähere Begrflndung dieser Behnnptong«» C^t Uber den Rehmen dieser 
Abtumdlnngen hlnrnsi 
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denen m davon spiecfaen, dab im Gehörten ffir nns diese oder 
BewnCrteeinslage oder ein Gefühl, ein Afiekl «»liege**, exakt ro 
beechieiben sind, hier nicht mit Bestimmtheit entscheiden; mir 
seheint, die Sache liegt in den meisten F&Uen so, dals die Be- 
wafstseindage oder das Geffihl als vorgestellter Lihalt (dafo 
das Phantasie- oder Ertnnenmgshild eines solchen Erlebmsses) 
sich snnAchst an das Lantbild des Wortes oder Satses •»^^hVrflt^ 
dafe dann aber frolicfa dies vorgestellte Erlebnis die Tendent 
hat, snm voll erlebten sn werden', bzw. ein entsprechendes Er- 
lebnis SU erseogen mid mit ihm an verschmelaen. Dabei halte 
ich das Vorhandensein eigenartiger Obeigangsstadien nicht ffir 
aasgeschlossen, Dafo aber in diese bestimmten gehörten oder 
innerlich naehgespioohenen Worte gerade dieser Affekt oder diese 
BewoiGrtseinslage eingeffihlt werden, daffir ist mitverantwortlich 
der Rhythmus, in dem dies Spiechen oder HOren gesdiieht Dieser 
Bhythmt» bindet genauer gesprochen in ganz eigentOmlicher 
Weise das (wie ich meine xnnftchst voigesteUte) GeföhlBedebnis 
an die Worte, er l&firt Worte nnd Geffihl als eins erscheinen; 
es handelt sich hier um eine phänomenologisch konstatierbare, 
nicht blofs um eine erschloseene KaaBalbeziehung. Darum ge- 
brauchen wir das Wort „Tonfall" nicht blofs um den Rhythmus, 
. sondern auch um das an den Rhythmus unvermeidlich ge))uiideno 
Ciofühlserlebnis zu bezeichnen : wir sprechen von eiuem „ärger- 
liciieu cH.kr „Lilreuteir" Toufall. 

Mir scheint nun, (ial's man von hier aus wied* l um für ^n 
BüiiLEBsches Versuchsresultat ein genaueres Verständnis gewinnen 
kann. Blhlee legte seineu Versuchspersonen auch RüCKKiixsche 
bpruche vor von der Art der folgenden: „Das (iold. sol^ald es 
hat erkannt den Edelstein, ehrt seineu hölieren (danz und fafst 
ihn dienend ein" ; „der Vogel fühlt sich frei im Kähg aulge- 
hangen, wenn an das Netz er denkt, darin er lag gefangen"; 
„Soll <lie Frucht vom Baum dir fallen, darf es nicht die Blute 
tun." Solchen Sprüchen gegenüi)er, erklären die Versuchs- 
personen, hiitten sie unmittelbar das Bewulstsein gehaln, dafs 
das ein Bild sei, da«" aui meubchlichc Verhahnisse ubertragen 
werden müsse oder könne (a. n. O. 8. 338). — Was ist da« für 
ein Erlebnis, das die Versuchspersonen zu einer solchen Kund- 
gabe drängt ? Kun, uns allen ,,klirigt'' ein solcher Spruch anders 
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es liegt ein anderer „Ton" in ihm, ala etwa in einer einfachen 
£rzähliiiig oder Mitteilung, ein ermahnender, lehrhafter, über- 
I<egen*persönlicher Ton (ein Ton, der eine Versuchsperson zu 
dem Ausdruck „alty&terlich" veranlaTste). Ein Ton ein&cher, 
etwas humoristisch angehauchter Ersfthlung dagegen tritt uns in 
dem Satz entgegen: „Die Karawane klagt, dafs man ihr alles 
nahm, und auch der Räuber klagt, dab er nicht mehr bekam**; 
und die Versuchsperson gibt daher auch hier xu Protokoll: „ich 
hatte nicht das Bewu&tsein einer allgemeineren Bedeutung, 
sondern blieb durchaus bei dem speziellen Fall stehen" (8. 388). 

Der Sicherheit halber will ich hier noch ein mögliches Mtfs* 
Verständnis abwehren. Man konnte einwenden: ich mufs doch, 
wenigstens wenn ich den Satz nicht hOre, sondern lese, den 
Sinn der Worte erst verstanden haben, ehe ich sie als 
Mahnung oder als einfache Mitteilung auffassen, ehe ich also 
auch den entsprechenden Ton in die vorgestellte oder innerlich 
nsM^hgesprochene Lautfolge hineinlegen kann. Die Zusammen* 
fügung der Worte mit einem sdchen etngefOhlten Erlebnis ist 
also überhaupt erst eine sekundäre Tatsache, das Verhältnis liegt 
gerade umgekehrt : Nicht, weil dieser „Ton" — das Wort in dem 
yorhin berührten fibertragenen Sinn genonmien — in den 
Worten liegt, fasse ich sie im einen FaU als Analogie, im anderen 
als humoristische Erzählung auf, sondern weil ich den gelesenen 
Satz inhaltlich als Analogie verstehe oder auffasse, spreche ich 
ihn innerlich unwillkürlich in dem entsprechenden Tonfall nach. — 
Dieser Emwaud wäre ein Milsverstandnis, denn meine Behauptunj^ 
besagt: Dasjenige Erlebnis, das die Versuchsperson vax der 
Kundgabe drängt: „ich sehe (oder sah) in dem *Satz eine 
Analogie, eine Parabel, ein CUeichni?'", dieses Erlebnis besteht 
in dem „Tonfall", den die VersuchsperBon in die Worte legt. 
Darum bestreite ich nicht, dafs die Versuchsperson den Satz „ver- 
standen haben mul's" (und in einem ganz bestimmten Sinn ver- 
standen haben nmfs), um überhaupt diesen „Ton" in die Laut- 
bilderfol^o hineinzulegen, ich bestreite nicht, dafs jemand, der 
die Worte mcht „versteht", der z. B. überhaupt nicht deutsch 
kann, niemals dazu kommen würde, dies zu tun, aber ich be- 
haupte, dafs das „Verstehen", von dem hier, in diesem — durch- 
aus berechtigten — Schlufs die Rede ist, kein unmittellnires 
Erlebnis ist, dafs uns von ihm die unmittelbare Selbdi- 
beobachiiniLT nichts zeigt, dafs es daher als ein unbewufster Tai- 
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bestand zn b^touthten iat Und ebenso streite ich nicht im. 
Geiiagsten dagegen, wenn man sagt, „der Sinn" der Behauptung: 
„diese Erzählung ist ein Gleichnis'* enthalte doch sehr viel melvr, 
als blofs die Konstotienuig eines bestimmten „Tones", in dem 
die Worte gesprochen werden oder den wir unwillkürlich in sie 
hineinlegen, oder auch wenn man eagt, wer so spricht, der 
„meint" doch mit seiner Behauptung sehr viel mehr als bloia 
diese Konstatienmg. Mit alledem hat meine These gar nichts zu 
tun, ae besagt nur, dafia das einzig sicher feststellbare Erlebnis, 
dem jener Satz „entspringt" oder das sich in diesem Sata kund- 
gibt, jener eingefühlte Tonfall ist. Besüglich dessen aber, was 
wir in einem Sata ,^einen" folgt daraus nur, dafs die bloise 
Betrachtung der Bewofirtseinstatsachen oder Erlebnisse, die das 
„veretttndnisyoUe" Aussprechen des Satzes begkiten, uns über 
den Inhalt dieser »Jfeuxung'' noch gar nicht oder jedenfalls nicht 
vollständig zu belehren braucht. 

Damit smd wir nun bei der allgemeinen Frage angelangt, 
inwiefern und m welchem Sum das Verstehen eines Wortes oder 
Satzes ein Erlebnis ist, bzw. was bezQc^ch dieser Frage aus den 
Experimenten Mbsszbs und BttaLEss folgt Bei der Wichtigkeii 
dieser Frage empfiehlt es ach, sie noch einmal im Zusammen- 
hang zu diskatieren. 

Ich bore ein Wort, dessen Sinn mir bekannt ist Dann kann 
es vorkommen, das haben die Versuche unzweifelhaft bewiesen 
und auch aus der alltäglichen Erfahrung wird man mch. an der> 
gleichen Fälle erinnem, daTs dieses Wort zunächst als blofeea 
Lautbüd auljgefafst wird und erat hinterher das „Ventändnis" 
desselben „im Bewufstsem auflenehtet.'* Besonders deutlich zeigte 
sich dieser Tatbestand da, wo es eich nicht um ein einzelnes 
Wort, sondern um eiaen ganzen Satz handelte, dessen Ver- 
Btändnis zu gewinnen gerade die Aui^gabe der Versuchsperson 
war — wie eben in den B0BLBBschen Versuchen. Soldie 
Beobachtungen geben uns zweifellos das Recht, von einem 
besonderen Erlebnis zu sprechen, das sich zum blofsen Lautbild 
hinzugesellt und durch sein Hinzutreten dies Lautbild für das 
Bewufstsein des Hörenden oder Sprcclienden als sinnvolles oder 
bedeutnngsvolles Wort charakterisiert, ^\'as ist das nun für ein 
Erlebnis? Zunächst wissen wir von ihm niclits weiter, als dafs 
es sich hier um ein Erlebnis, vielleicht six^t man treffend um 
einen unmittelbar erlebten Charakter des Wortbüdes, handelt. 
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du sich in dein Sats ^ch ventehe den Satz, das Wort** oder 
in einem sinngleicfaen Ansdrock knndgibt. Dieser Tatbestand 
aber bereehtigt uns nnn hoch keineswegs dasn, dies Erlebnis 
ein Erleben oder ErEassen des Wortsinnes oder einen Beprftsen- 
tanten des «Wortsinnes zu nennen, in der Bedeatnng, als müfste 
hier ein Erlebnis voriiegen, dem ein fttr allsmal eine phänomeno- 
logiscite Beiiehnng zu, eine Inten^n auf den Sinn dieses be- 
stimmten Wortes innewohnte. 

Aber noch mehr: Gerade die MESSEBschen Versuelie zei^^on 
m. M. n. dafs in einer Reilie von Füllen diese Interpretation 
sofjriir direkt nnmöglich ist. Ich denke dabei an eine Beobach- 
tung, die sieh auf die Auffassung mehrdeutiger Worte bezieht. 
Es wird z. B. einer Versuchsperson das Wort „Linse" vorgelegt 
und sie erklärt, das Wort zwar verstanden, aber zunächst in 
keinem bestimmten Sinn — weder als Name der Ilülseoinielit 
noch als Linse im optischen Sinn — aufgefafst zu haben, „ich 
las einfach „Linse" und es kam mir nicht unbekannt vor." Und 
eine andere Versuchsperson erklärt hei dem Wort „Winkel" : 
„Diesmal ruhig gelesen, dann die Be wufst seinslage: ja, 
ich hab's verstanden; nicht in irge n <! e i n p m be- 
stimmten Sinn, habe nicht etwa an Geometrie gedacht" 
(S. 89). Mit Rücksicht auf solche Frille spricht iMesser mit 
Recht von einem ..ganz allgemeinen Bedeutungshewurstsein", in 
(lern weder ein Bewufstsein der Mehrdeutigkeit, noch aucli ein 
spezieller Hinweis auf eine der dem Wort zagehöiigen Be- 
deutungen enthalten ist. 

Die Versuchsperson gebraucht im eraten Beispiel den Aus- 
druck« das Wort sei ihr „bekannt vorgekommen", es braucht 
wohl aber kaum besonders hervorgehoben zu werden, dafs es 
sich hier nicht um eine bloDae Bekanntheitsqnalitftt gehandelt 
haben kenn. Bekannt vorkommen kann mir auch ein Wort, 
dessen Sinn ich gar nicht kenne, z. B. ein lateinisches Wort oder 
ein lateinischer Vers, den ich einmal answendig gelernt habe, 
dessen Bedentang mir aber längst entschwunden ist.* Und wie 

der allgemeinen Bekannibeitsqnalit&t, so ist das Erlebnis, 
nm das es sieh hier handelt, verschieden von einem anderen, 
dem wir in den Worten Ansdmck geben: Das Wort hat zwar 
einen bestbnmten Sinn nnd ich kenne ihn anch, aber es ist* mir 
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nicht möglich, ihn im Augenblick su reproduzieren, nur jetst 
üb«r ihn klar zn v erden. In diesem Erlebnis steckt eine Be- 
wofetseinslage des Sachens, der Unsicherheit, das BewofBiaein 
einer Lftcke nnd einer daraus sich ergebenden Aufgabe. Dagegen 
Ist das „allgemeine Bedentongsbewoistsein" eine Bewufstseins* 
läge, bei der sich die Versachsperson einfach berofaigt, die ihr 
Anlab gibt, aof die Fiage, ob sie Teisteht oder Terstoaden hat, 
mit einem nneingeschrinkten Ja sn antworten. 

Dieses Erlebrns aber kann man nun tinmOgtich einen Re* 
prilsentanten des Wortsinnes oder ein Erlsssen des Wortdnnes 
nomen, da es „den"* Wortsinn ja hier gar nieht gibt Und 
ferner: Ein solches einfaches Verstehen eines mehidentigeQ 
Wortes, von dem die Venmchspeison nadiher gar nicht sagen 
kann, anf welche Bedentnng des Wortes sieh ihr Veistehen 
besQg, konnte es gar nicht geben, wenn das Erlebnis des Ver^ 
Stehens alkmal ein ,3uibUcken auf den Sinn'* oder ein , J/eben 
im Sinn*' des Wortes wftre. Wir werden viehnehr, so wie wir 
Ton ehier Bekanntheitsqoalität reden, von einem eigenartigen 
Verstandnischarakter sprechen mtaen. Dem Sinn, der Be- 
dentong nach omfafst die Behanptong ,4ch veistehe diesen Sats** 
mehr, als blofii das Vorhandensein des nnmittelbar ezlebten Ver- 
stondnischarakters, ebenso wie die Behanptong „dieser Gegen* 
stand ist mir bekannt'* mehr enthftlt als die Behauptong des 
bloÜMn Vorhandenseins der Bekanntheitsqnalit&t, aber diese Be- 
hauptung oder eine ihr Äquivalente entspringt als Kondgabe 
jenem Erlebnis. Und dieser einfache, bei allen Worten wesent- 
lich identische Verstftndnischamkter scheint mir im gewOhnfichen 
Leben, beim flfichtigen Lesen einer leichten Lektüre s. B., eine 
sehr viel gOfiwre Rolle sn spielen, als etwa in den psycholo- 
gischen Eipeiimenten nach Art der Ifaasmsehen, in dma die 
Veraachsperson bei dem voigeceigten Wort festgehalten nnd 
veianlaliBi wird, dasselbe im Bewulsteein sososagen „daichsn- 
kosten." 

Nnn gibt es aber daneben, und darauf machen die Ver- 
snchsprotokolle ebenfalls aufmerksam, ein spezielleres Wortver- 
ständnis, das sich als besonderes Erlebnis im Bewul'stsein ab- 
zeichnet. Ich t'iilire einige cliarakteristische Beispiele an. Reiz- 
wort Kreis: , Zuerst ein allgemeines BewuTstsein, dem Begriff 
<i;eometrische Figur entsprechend (das Won war uidit vo^- 
huudeu)'." „Bei dem Reizwort Stickstoff: JDie chemische Be- 
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aebong war das erste, was init dem Worte Stickstoff ins ßo- 
wnTstsein trat'.'' „B^i dem Reizwort Sampf: ,icb begriff, dafs 
Sumpf eine kleine Menge Wasser ist'," Bei dem Reizwort „Berg" : 
,3®BtrebeD, das Wort zu verstehen, und Teretand es, dafs es ein 
Berg, eine Erhöhung ist. Das Wort „Erhöhung" war nicht da, 
sondern das BewuTsteein, ich meine etwas Bestimmtes, was man 
beateigen kann" (Me88Bb, B. 78). Bühlbrs Versuchen entnehme 
ich 2wei besonders erstaunliche Fälle: „Ich dachte an die antike 
Skepsis (Wort Skepsis innerlich gesprochen), darin war vieles 
eingeschlossen; ich hatte momentan förmlich die game £nt- 
widdnng in drei Perioden präsent." ,Jeh dachte an den Raum- 
begriff bei LuBHiz, darin war mitgedacht, dafs Lbibmiz sich 
mehr, als andere Spiritnalisten es wagen, mit Naturphilosophie 
abgibt, dalfl er aber doch mit seinem Baombegriff in die grOfsten 
Schwierigkeiten gerät" nsw. (S. 347). — Was zeigen uns diese 
Beobachtungen? Zunächst wiederum nichts weiter, als dafs hier 
Erlebnisse vorliegen, die in bestimmten Äufserungen und swar 
in Äuliserungen über den durch das Wort i>ezeichneten Gegen- 
stand dch kundgeben. Wie diese Erlebnisse selbst beschaffen 
sind, das zu entscheiden ist eine bestimmte phänomenologische 
Angabe, eine Aufgabe der Beschreibung und Beobachtung. Ehe 
ich dieser Frage, bzw. der Art und Weise, wie sie im einzehien 
Fall zu beantworten sein wird, etwas näher trete, m<)chte ich an 
dieser SteUe einen kurzen Exkurs einschieben. 

Ich betonte vorhin, dafs, wenn ich von einem Wort oder 
Satz behaupte, dafs ich es „verstehe", diese meine Behauptung 
ihrem Sinn nach mehr enthält, als blofs das Vorhandensein des 
unmittelbar erlebten Verstiiudnischarakters. Dafür kann ich 
aucii kurzer sa^i^en : Das Verstehen ist etwas anderes, als <ias 
Verständniserlebnis, und /.war ^ill dies auch dann, weim dies 
Verstäiidniserlebnis nicht ein ganz allgemeines Wortverstündnis 
überhaupt ist, wie wir es vorhin im Auge hatten, sondern eine 
dem bestimmten Sinn des betreffenden Wortes entsprechende 
Nuaneierung zeigt. Diese Einsicht scheint mir nun auch einer 
oft, wemi auch in sehr verschiedener Form auigestellten Theorie 
zugrunde zu liegen, gegen die Bühleh an einer SteUe ausdrück- 
lich polemisiert. 

Weim wir, so sagt mau, ein Wort verstehen, ohne dafs das 
Lautbild des Wortes von Phaiitasiebildern begleitet wäre, die uns 
den durch das Wort bezeiclmeten Gregenstaud repräsentieren, so 
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ist dies „Verstehen" nichts weiter, als das Bewnistseiii einer 
Möglichkeit, naaiUch der Mug][< hkt it, solche V'orstelluns:?- 
bilder zu reproduzieren. Besser nocii wird mau die Theorie 
etwas allgemeiner fassen: Das Bewiifstsein vom Sinn eines 
Wortes ist das Bewufstsein der Müglif hkeit, da? A\'ort ..smnent- 
sprechend" — d. h. nach einer ganz hestm unten Regel, die sich 
durch den Sprachgebranch herausgebildet hat oder durch will- 
kürhche Definition festgelegt ist — anzuwenden, zu prfbniuchen. 
Ich habe ein Bewulstsein von dem, was das Wort „Opal'' be- 
deutet, wenn ich das Bewufstsein habe, ich kann mir einen 
Opal vorstellen, ich kann einen vorgelegten Opal als solchen 
erkennen (in beiden Fällen also das entsprechende Benennungs- 
urteil vollziehen), endlich ich kann in mehr oder minder weit 
ausgedehnten Aussagen entwickeln, was alles dem Opal „»eilMin 
Begriff nach'' an Eigenschaften zukommt. 

Gegen diese Theorie nun wendet sich Bühlen. Entweder, 
sagt er, ist hier nur von einer tatsächlich bestehenden 
Möglichkeit die Rede, dann kann doch diese Möglichkeit 
nicht mit dem wirklichen Bewufstseinstatb est and identi- 
fiziert werden, den die Versuche als bestehend aufgezeigt haben : 
Dae Verstehen eines Wortes als wirkliohies Erlebnis betrachtet 
kann nicht eine Möglichkeit irgend etwas vorzustellen sein. Oder 
man spricht von eiiiem Bewufstsein der Möglichkeit 
Dann ist zunächst zu sagen, daü» in emem Bewufetsein der Mö^ 
Uchkeit, etwas Bestimmtes yorzustellen — und för jedes 
Wort handelt es sich doch um etwas Bestimmtes, dessen Vor- 
stollting zur £änsicht in die Bedeatong ffthrt — doch aoeh ein 
Bewufstsein von diesem Bestimmten steckt Und da nim dies 
Vorzustellende nicht als Phantasiebild oder flberhanpt in anh 
schauUcher Verköiperang da ist, so folgt» dab gefade diese Mdg- 
lidbkeitstheorie rar Annahme eines „nnanaeliaiilichen Bewnlat- 
seins Ton'* dem, was in einem Wort genannt oder gemeint ist, 
Bwingt bsw. ein sokhes Toranssetzt, ein Oedanke, der doch 
gerade dadurch umgangen werden soUte, dals man aioii auf 
mische Phantsfliebilder beriet, wo man keine wirUiofaen rar 
VerfOgnng hatte. Sehiiefslieh ist dies Bewulstoein der MA«^ 
keit, wie die Venrache selbst zeigen, keineswegs immer da, 
sondern nur eine gelsgentliohe Nebensracheinnng. — Was diesen 
leisten Binwand angebt, so kann man in der Tat mit SMA 
sagen : Der Umstand, dab die Versachspenonen selbst gel egent • 
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lieh ihren Bewiifstseinszustand als ein Bewutstsein der Mög- 
lichkeit beschreiben, weist darauf hin, dafs eben nicht jedes 
Bewufstsein vom Sinn eines Wortes oder Satzes so zu bezeichnen 
ist. Es Hegt offenbar etwas Verschiedenes vor, wenn die Ver- 
suchsperson einmal erklärt : das Verständnis der gelesenen Worte 
,,war nur ein Wissen: ich weifs gut, was damit gemeint ist und 
ich kann mir das weiter ausdenken, wenn ich will" (Bühler, 
8. 311) und wenn es ein andermal heifst, bei dem Worte „Skepsis" 
sei die ganze Entwicklung der antiken Skepsis „präsent" ge- 
wesen. Wenn also Bühles sagt: „ee ist ein grofser Unterschied 
in den firlebnissen, wenn mir das eine Mfii bewufst wird, ich 
könnte mir die KAxrschen GedAnken vergegenwärtigen, wenn 
ich wollte, und ich das zweite Mal gewils bin, ich habe sie jetzt 
im Augenblick inne, ich Überschatie sie", so wiid man ihm darin 
Hecht geben müssen. 

Trotzdem liegt nun in dieser Möglielikeltstheorie entschieden 
etwas Kiclitiges. Was besagt es, wenn wir von einem „Bewofst* 
sein der MögHchkeit" reden ? Das Nächstliegende wird es jeden- 
falls sein, ein solches Bewufstsein da zu statuieren, wo ein Erlebnis 
vorliegt, das sich in einem entsprechenden Ausdruck „mir ist 
dies oder jenes möglich*^ „ich kann dies oder das", z. B. mir 
Kaktb Gedanken verg^enwftrtigen, kundgibt* Ein Erlebnis dieser 
Art nun ist em ganz spezifischer Erlebnischarakter, mit dem uns 
ein Wort oder ISatz entgegentritt, ein Erlebnischarakter, der ganz 
verschieden ist von dem „Bewufstsein", ich habe, ich fiberscbaue 
dies oder das, es ist oder war mir gegenwärtig, es »liegt** bereits 
in dem Wort; eben so verschieden wie das Bewufstsein des 
,Äch kann** von dem des „idi habe'* verschieden ist. Dieses 
Bewufstsein der Möglichkeit ist nicht inmier gegeben beim 
Bewufstsein eines Wortes oder Satzes, das zeigen uns die Versuche 
deutlich, und Buhleb hat ganz recht» es als eine blofse Begleit- 
erscheinung zu bezeichnen. 

Nun kann man aber noch in einem anderen Sinn von einem 
Bewufstsein der Möglichkeit sprechen. Ich gehe dabei von einem 
Beispiel aus. Es fragt mich jemand: Verstehst du den von 
EüCKBN geprägten Ausdruck „weltgeschiehthche Apperzeption**? 
(eine Frage, die Bühlek seineu Versuchspersonen vorlegte) und 
ich antworte zunächst mit einem unbedenklichen Ja — der Aus- 
druck erscheint mir als ein vollauf verstaudencr, vertrauter, 
klarer. Nun ersucht mich der andere um Auskunft über den 
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Sinn des AuBdraekB imd ich yeiBadie sie ihm sa geben. leh 
eaehe nach emem Beispiel, ich venaebe in Worten den Begriff 
(falbst zu erlftatetn, ich eacbe mir den ZuBammenhang bei Euoxev 
so vergegenwärtigen, aber allee das mifidingt. Dodoreh sehe idi 
mich zn dem Zugeständnis gezwungen: Nein, ich verstehe den 
Ansdrock nicht, ich weiÜB nicht, was EucKBir damit meint — mid 
ich verstand ihn auch vorbin nicht, als ich ddne erste Frage 
bejahte, dies Ja war ein Irrtom. Was wird hier geleugnet, weaaen 
Vorhandensein in jenem Augenblick vorher wird verneint? Etwas» 
das ich „mein Verstehen** dieses Ausdruckes nenne, dieses Ver- 
stehen war nicht da. Aber mit diesem Verstehen kann offenbar 
nicht das VerständniserlebiiiB, der unmittelbar erlebte Verständnis- 
charakter gemeint sein, denn der war ja da, ihn hinterher zu 
leugnen hätte doch keinen Sinn. Hätte ich aber die zweite Frage, 
die Frage nach dem »Sinn des Ausdrucks befriedigend beautwoiien 
könueu, wäre also der Ausdruck wirklich xon nnr verstanden"' 
gewesen, so wäre \ni ^Moment, in d^m ich die erste Frage i)ejahte, 
im BewuTtsein doc}i auch nichts anderes gewesen, als dieser 
Verständnischarakter, der mich ohne weiteres zu der bejahenden 
Antwort treibt. Also kann mit diesem ., Verstehen**, das wie dus 
Beispiel zeigt, auch fehlen kann, während der Verstündnischarakter 
erlebt wird, nur ein unbewufster Tatbestand gemehit sein, imd 
zwar ein Tat))estaud, der zur Folge hat, dafs ich mir den JSinn 
des fraglichen Ausdrucks vergegenwärtigen, l)ewurst entwickeln 
kann, den wir daher aucli als „Bedingung " hierfür oder was 
dasselbf b«'sagt, als hierzu bestehende Möglichkeit ganz allge- 
mein Ii siunmen können. Wenn ich nun in diesem Sinn das 
Versteilen als eine solche Möghcbkeit bezeichne, so setze ich nicht 
ein „Bewufstseinswirküches" einer blofsen Mügüchkeit gleich 
(Bühler), sondern ich identifiziere zwei Tatbestände, von denen 
ich von vornherein weifs, dafs sie beide nichts direkt P>lebtes 
oder Krlebl)ares sind. SchlieJ'slicb al>er hat es unter diesen Um- 
ständen einen guten Sinn, das Erlebnis, das mich zur erst- 
rnahgen unmittelbaren und nachher zurückgenommenen Bejahung 
der Frage, ob ich jenen Ausdruck verstände, veranlafste, dieeen 
erlebten Verständnischarakter als ein, freilicli l>isweilen auch 
trügerisches Kennzeichen jener Möglichkeit zu bezeichnen 
und es in diesem Sinn ein Bewufstsein von jener Möglichkeit 
zu nennen. Umständhcher ausgedrückt heifst das: Das Erlebnis 
fangiert als ein solches Kennzeichen oder als ein Bewofstsein 
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von dieser Möglichkeit, insofern es sich in einer Äufsemng kund- 
gibt, die implizite eine Behauptung enthält : die Behauptung vom 

Vorliandensein jener Möglichkeit. Damit ist weder gesagt, dalö 
diese Behaupiuiig, noch dafs jene Möglichkeit, noch dafs das, 
was als mögüch zu gelten hat, im Moment, in dem die Äufserung 
getan wird, unmittelbar erlebt wurde. — Zugleich zeigt diese 
Ausführung, wie wenig eindeutig es ist, wenn ein Erlebnis als 
„Bewufstsein von" diesem oder jenem bezeichnet wird, was fiir 
verschiedenartige Gedankengänge sich in dieser Bezeichnung 
verbergen können.* 

' Vxu Mkdeatend sei an dieaer Stelle eine veitMe Konaeqoeni bian- 
gefttgt lat dea Ventehen einea Woitee des Beetehen der MOgliehkett^ 
dieeee Wort „entsprechend'* anzuwenden, es da ansnwenden, wo es an- 
gewendet werden „soll" bzw. „darf", so ist die Frage, waf ich unter einem 
Wort verstehe oder mit ihm meine, für uns nur zu beantworten, indem 
wir auf die Bedingungen reflektierep, unter denen das Wort anzuwenden 
ist» bsw. für diese Bedingungen eine letate, einwandfreie, d. h. keinen 
Zirkel mehr enthaltende Fonnalienmg aachen. Entsprechend müssen ipir 
die Frage naeh dem Sinn eines Sataea beantworten dnreh die Angabe der 
Bedingongen, unter denen wir diesen Satz aussprechen dflrfen oder der 
Tatsachen, die uns zur Anfstellnng dieses „berechtigen". In diesem 

Sinn int ee formell voll kommen einwandsfrei, wenn Cornklius »a^t. der 
Sinn, den wir mit dem Satz „dieses Ding exiütiert'' verbinden, sei die 
Erwartung, das Ding unter bestimmten Bedingungen wahrzunehmen oder 
der Sinn des Sstaea „dieaer Ton ist ein tiefer Ton" die Brwartangp den 
Ton in eine Ähnliehkeitareibe einordnen an kOnnen. Ich fflhre das an, 
weil man gegen Cornbudb den Einwand erhoben hat, wir erlebten doch 
nicht jedepmal Erwartungen, wenn wir ein Existenzialurtei] clor ein Urteil 
jener anderen Art fallen. Dieser Einwand «etzl offenbar voraus, dafs der 
Sinn dos von uns uu.sgeHproelienen Urteils in dem Augenblick, in dem wir 
es aussprechen, von uus erlebt wird. Am deutlichsten tritt diese Voraus- 
setsong hervor in der Kritik, die HvEuaa, an Caamxsm* Abstraktionatheorie 
Obt (Log. UnteiBucfaungen II. Bd., 8. 20^: »Wie die jetsige Meinung, die 
doch ein anmittelbar gegebenes und eigenartiges Erlebnis 
ist, mit ihrem evidenten Inhalt entstanden sein mag, was zu ihr in 
penetischer Hinsicht notwendig gehört, waH ihr im Unbewnfsten und Un- 
bemerkten . . . zugrunde liegt — die.s zu erforschen mag si hr interessant 
sein. Aber uui diesem Wege über das, was wir meincu, Auskunft zu 
aoeben, ist wiederainnig. Ea iat ein Irrtnm, der einige Analog^ mit dem- 
jenigen dea AUtagj^materialismQe aeigt, der nns yersicbern vill, TOne seien 
in Wahrheit I.uftscbwingnngen nsw." — Fkeilich: Setat man voraus, dafs 
das Gemeinte in Form eines Erlebnisses unmittelbar gegeben ist, dann ist 
die frnn:'« Frage nach dem. was wir mit unseren Worten und Sätzen meinen, 
ül i; rflüH.^ig , bzw. dann brauchen wir mir auf diesen ^evidenten Inhalt" 
unserer Erlebnisse hinzubiicken, um sie zu beantworten. Aber die Kern* 
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Ich kehre nach dieser Abscliweifung zurück zu dtu Fällen, 
in denen ein spezielleres Bewufstsein vom Sinu eines Wortes oder 
ßatzee, nicht blofs ein ganz allgemeiner Verständuischarakter 
vorliejit. Ich sehe dabei hier ab von dem Fall, dafs mit dem 
Worlsv]iil)ol M iljunden ein Vorstellungsbild auftritt, in dem 
oder durch das ich den. im Wort genannten Gegenstand selbst 
vor mir habe, mit dem Bewiifstsein, dafs eben dies mit dem 
Wort gemeint sei. Ist das nicht der Fall, dann kr»unen wir als 
sicher zu nächst nur feststellen, dafs sich init In ätnnmten Worten 
Fr1t'!)nisse einstellen oder mit ihnen verbinden können, die sich 
in spezielleren Aussagen über die in den Worten gemeinten 
Gegenstände kundgeben, ich höre z. B. das Wort „Amt" 
und erlebe dabei etwas, dem ich dadurch Ausdruck gebe, dais 
ich das Wort „Beruf als ein Wort gleicher Sphäre nenne ; indem 
ich mir dann hinterher vergegenwärtige, dafs „Amt" auch ein 
Bezirk oder eine Öffentliche Institution (Standes», Steueramt) oder 
auch das Gebäude genannt wird, das dieser Institution dient, 
erlebe ich diese Aussagen nicht als meinem damaligen Erlebnis 
entspringend und ich charakterisiere dies Erlebnis daher, indem 
ich sage: ich habe das Wort „Amt" im Sinn von „Beruf** auf- 
gefafst, an jene anderen Bedeutungen dagegen nicht „gedacht". 
Worin bestehen nun diese Erlebnisse? Die Erlebnisse, auf Grund 
deren wir davon sprechen, dafs unser „Denken" sich auf eine 
bestimmte Seite oder Nuance im Sinn des betreffenden Wortes 
gerichtet, oder dafs für unser Denken dies oder jenes in dem 
Wort gelegen habe? 

Ich glaube snmäcfast, dafs man hier nicht alle Fülle nach 
genau demselben Sdiema wird betrachten dürfen. Auch Mssseb 
unterscheidet eine Eeihe von Typen, eine Unterscheidung, die 
sich mit dem, was ich im folgenden von etwas anderem Gesichts- 
punkt aus darstellen möchte, mehrfach berührt. 

iMiien Typus habe ich im Grunde schon ausführlich prenug 
besprochen: Es ist der, in dem eine bestimmte gelühlsbetoute 
Bewiifstseinsla^e vorliepft, der Art wie ich sie schon mehrfncli 
zum Ausgangspunkt genommen habe. Ich erinnere au die be- 



frage ist eben, ob es solche Erlebnisse gibt, l'ni dicHe Frage za entscheiden, 
hat Marbr seine Experimente angestellt und (lafs sie bejahend be-iTitwortet 
werden darf, davon haben mich auch Bühlkrs Versuche nicht uberzeugen 
können. 
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sj iochenen Beispiele („Wirtflchaft*^, ^Student" usw.). In der 
gleichen Weise möchte icli Diir u. a. auch deu Fall verständlich 
machen, der mir zu dem zuletzt gehrauchten Beispiel Anlafs 
gegehen hat, und den ich den Versuchen Messebs entnehme. 
Wenn ich das Wort „Amt" im Sinn von ,. Beruf auffnese, so 
hat ea für mich in der Tat einen besondcn n, gefülilslfutunten 
Charakter es verbindet sich damit em Moment de- Per.^önlichen, 
BedeutungsvoUeii, Gewichtigen, wie es eben aucli lern Worte 
„Beruf" eitrnet, während es in einer Verbindung wie „IStaudes- 
amf' PTiu'ii unpersönlichen, gleichgültigen Charakter trügt. Das 
kommt ganz charakteristisch in der Reaktion der Versuchspersonen 
auf Wort ,,Amt" zum Ausdruck. Zweimal erfolgt auf das 
Reizwort .,Amt" Inn die Reaktion schwer". Die eine der beiden 
so reagierenden Versuchspersonen erklftrtdazu: , .schwer war von 
vornherein dem Begriff ,,Amt", gleichsam immanent, eine , .hervor- 
ragende Eigenschaft" ; die andere drückt sich noch bezeichnender 
aus: „Amt" war zunächst merkwürdig indifferent, keine Vor- 
stellung, keine Gtefühlsbetonung, keine besonderen Erwägungen; 
an kein bestimmtes Amt gedacht. Ich glaube, es lag dies daran, 
daÜB die verschiedenen Bedeutungen (= Bezirk imd Funktion) 
och hemmten. Die letztere Bedeutung kam mit „schwer'^ 
7ur Herrschaft Dadurch erhielt erst der Begriff 
für mich Färbung, während ich vorher nur ein gans 
Allgemeines Verständnis hatte, etwa in dem Sinne: 
ja, es ist mir bekannt" (S. 106). Eine dritte Versuchsperson 
reagiert mit „heirlich" und gibt an: ,,Amt als Beruf aufgefafst. 
Dann Gedanke: mein Beruf nnd unwillkürlich „herrlich" (tief 
dmohdnmgenTon der Übersengung, dafs ich mit keinem tauschen 
mochte). Eb war ein synthetuohes Urteil bezüglich meines 
unprOnglidien Begriffs yom Beizwort, aber indem lich „Amt* * 
sa dem epeaeUen Gedanken „mein Berof * wünderte, wurde 
Jieirlieh*' fOr mich an einem immanenten Merkmal'* (B. 124). 
Damit ist nnn wiederam nicht gesagt, dab das Wort „Amt" 
jedcflmal, wo es, inabeeondere aneh in gansen Sttte«n, im Sinn 
von »JÖeruf* auftritt, diesen Charakter an sidi trage, es ist nicht 
gesagt, dafii hier nicht anch indi^dnell mehr oder minder grotse 
Untenobiede vorliegen. Nattlriich ist es dagegan, dab sieh der- 
artige Charaktere am dentUchsten da fOr das Bewu&tsehi ab- 
aeichnen, wo das Wort isoliert in den Mittelpunkt der Beachtung 
tritt and zugleich durch die yon der VenuchsperBon gestellte 
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und in ihr fortwirkende Atilgabe die Tendenx bestellt, eine 
beBtunmte ÄBeozistioiiareihe an diee Wort su knüpfon. 

Mit diesem Fall kann man, scheint mir, andere veigleiehen. 
Wir können nns gelegentlich an eine Bsene, eine Sitiialioa 
erinnern, in der wir nns befanden haben. Ich erinnere nddi 
s. B. jetst einer Debatte, der ich vor einiger Zeit angewohnt 
habe. Was ist dann eigentlieh als Bewnistseinfiinhalt Yoriianden? 
Znnilchst Braebstttoke von Erinnerungsbildem — ich sehe den 
Hauptredner in einer charakteristiBohen Pose, seine Umgebong, 
in sehr allgemdnen Umrissen Saal nnd Tisch — ein BUd, das 
indessen nicht konstant bleibt, in diesen oder jenen Stileken sieh 
verschiebt, soksEessiv wechselt; ich stelle daswischen TOne, Ge- 
rftnscbe, Sprachlante in der charakteristischen Sprechweise der 
Kedner vor. Aber das ist nicht alles — es gesellt sich zu alle- 
dem ein besonderes Element und das ist die Bewurstseinslage, 
in der ich mich an diesem Abend befand, in die mich die 
Debatte versetzte, die „Stirammig", die das Ganze in mir er- 
zeugte oder in der ich mich vielleicht auch schon vorher befand. 
Und diese Stimmnng, die über dem ganzen Bilde schwebt, an 
ihuL huiut, Hill vorgestellt ist (und zugleich die ausgesprochene 
Neigung bat, als erlebte Stimmung jetzt im Moment der Er- 
innerung wiederziikehrenj ist es eigentlich, die mich veranlafst, 
zu sagen: ich erinnere mich — nicht an den Redner nnd seine 
Pose oder den Saal oder an diese einzelnen Worte, die und den 
Tonfall, in dem sie gesprochen wurden, sondern — an diesen 
ganzen Abend und an diese ganze Debatte. Die Bilder wecbs^ lu — 
jetzt sehe ich diesen, jetzt jenen Redner vor mir, jetzt tauciit 
dies, jetzt jenes Wort, diese und jene Cieliärde in der Eriimerimg 
auf, aber fiie Gesanitstnuuiung l->leil;>t <lieselbe und sie macht 
diese Keihe von Bildern zu ,,(lers.'lbon" Erinnerung, zur Er- 
innerung an dasselbe Ganze. Die iiolle nun, die hier das Er- 
innerungsbild spielt, kann in anderen Fällen ein einzelnes Wort 
übernehmen. Ich habe mich in letzter Zeit ausl'iihrhch mit dem 
Gegensatz der Theorien des psychophysischen Parallelismus und 
der Wechselwirkung des Psychischen und Physischen l)eschuftigt 
und l)in durch eigene Arbeit zu einer bestimmten, selbständigen 
Stellungnahme gekommen. Wenn ich jetzt das Wort „psycho- 
physischer Parallelismus'^ hOre oder lese, so verbindet sich damit 
unwillkürlich die „Erinnerong** an jene Arbeit, aber nicht in 
Qeetalt auBdrücklicher EiinneningBbüder, aondem dorch die Ve^ 
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adttfamg d«r BewofirtBeinelflge, die ffir meine damalige Ttttigkeit 
ebaiakterietieeii var wad die eich nun gewieeermaften an das 
Wort heftei Und dem gebe ich nmi Ansdmok, indem ich sage, 
In dem Weit liege f&r mich bezeiis alles das, was ich damals * 
dnrchgedaefal habe. Will man sieh die ganse Sadüage psTofao* 
logiBoh TentSndHoh madhen, so kann man sagen: Dmüh das 
Wort bin ich ivieder hineinTersetst in den damaUgen Gedanken- 
gang, d. h. es sind dieselben DisposittODen wieder in mir wach- 
gerufen und erregt. Die Folge ist, dab erstens dieselbe Be- 
wuTsteeinslage sich für mein Erleben mit dem Wort verbindet, 
dafs zweitens die Worte und SAtze« die ich damals über diese 
Sache gesprochen oder geschrieben habe, in Bereitschaft gesetzt 
werden, und dafs drittens diese Bewufstseinslage und diese Worte 
und Sätze, sobald sie über die Schwelle des Bewufstseins treten, 
vorgestellt oder ausgesprochen werden, als eins, als zusainineu- 
hängend, dafs die Worte als der liewufstseinslage „entspringend*', 
als ihre Kundgabe erscheinen. Das ist Xreilich Theorie, Aus- 
deutung der phänomenalen Sachlage, die uns an sich betrachtet 
nichts weiter zeigt, als ein nicht näher zu bezeichnendes Er- 
lebnis, das sich mehr oder weniger bestimmt in Worten und 
Sätzen kundgibt. — Mehr oder minder bestimmt — denn es 
kommen hier, wie auch die Aussagen der Versuchspersonen 
zeigen, mannigfach verschieden«» Fälle vor, zwischen denen sich 
allerdings auch ÜbergiiiiLre Hmlen. Einmal erfolgt die Repro- 
duktion Bicher, bestimmt, es trt ten Sätze auf mit dem Bewnfst- 
sein: gerade dies war „gemeint*'; ein anderes Mal fehlt diese 
Sicherheit und ^Selbst Verständlichkeit und ich sage, es seien „Ge- 
danken** vorhanden gewesen , die ich ,,etwa" so ausdrücken 
könnte oder die ungefähr ' auf dies hinausliefen. Endlich k um 
es auch vorkommen, dafs ich erst das „Gemeinte" ung:cffihr um- 
schreibe und dafs dann plötzlich der ,, passende*', ,,tret¥ende'' 
Ausdruck sich aufdrängt (dessen Bewufstwerden zunächst, real- 
psychologisch gesprochen, irgend eine „Hemmung" entgegen- 
stand). Für alle diese verschiedenen Fälle geben die Mssssa- 
sehen und Bi^aiiEßschen Versuche reichhch Beispiele. 

Von diesen gefühlsbetonten Bewufstseinslagen, die als mehr 
oder minder allgemeinere oder auch individuellere £h»cheinung 
sich charakteiistisdi an bestimmte Worte anschliefsen, möchte 
ich eine Qnippe anderer Tatsachen unterscheiden, die am besten 
als Obergangserlebnisse sa beieidmen sind und die weeentUoh 
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unter dm von Messeb geprägten BegaS. der ,3Awu&taeiDalagea 
logischer Beziehimgen'* fallen. 

£8 ist «me sieinlich bekannte Tataache, da& hei einfachen 
• Reaktionsversuchen die VerBach^ersoai MBweilen naflh einigem 
Te]i^eblicben Suchen daa Beizwort eelbFt wieder nennt IXei 
geschieht aber stets gewissermafsen wider Willen, mit dem deut- 
lichen, nnlastbetontSQ Bewufstsein, da£» diese Eeaktioii der Auf* 
gäbe nicht ^tsprioht, die das Kennen einee anderen Wortea 
Torschreibt. Nun xeigta ddi bei Mubbkib Veoneben die eigso- 
tüxnliche Erscheinimg, dab dasselbe at|oh bisveUen emtEaft, wamk 
die Reaktion- zwar nicht mit dem Beiswoct aelbsti aber mü 
einem Wort gleichen Inhalts, g^eher Bedeatong eifolgte. leh 
zitiere die charakteristieohe Änüsening euier Versnofaspecsoii» 
deren Aosssge auch von anderer Seite bestätigt wurde. Der 
Betreffende reagierte auf ^Elnlab'* mit „Ansgang", bemerkt 
aber, es sei unmittelbar nach dem HOren des Reiawortes dentlidh 
akustisch „FtoM* im Hinteigrand des Bewo&tselns geweeeo« 
aber infolge unwilllriirlicher Hemmung nicht ausgesproefasQ 
worden; „es ist nur schon mehrfoch aui^fallen: es gibtgewisBa 
BewuJktseinstnhalte, die auch als assoziiert au betraditeoii sind, 
die man aber infolge eines eigentümliehen Zwanges — trotz dar 
Angabe — nicht ala assoziativ hinzugefügte, sondern ala mit 
dem Beizwort gegebene . . . auffofef* (S. 69). Was liegt hier 
yor? Die Worte der Versuchsperson sagen es dentüdi: Die 
zwei Worte eischeinen trotz ihrer latttUehen Verachiedanheit 
„infolge eines eigentflmlichea Zwanges^ nicht als zweieriei, als 
verschieden, sondern als eins, als „dasselbe" Wort, sie muten 
ebenso an, als ob tatsächlich dasselbe Wort, derselbe Laut hier 
vorläge und es tritt daher auch die aus der Nachwirkung der 
Aufgabe herstammende unwillkürliclie Hemmung ein, das Wort 
erscheint nicht als ein solches, das der Aufgabe GtiiLigü tut, 
genau so, wie es sich verhält, wenn eine Neigung eintritt, das 
Reizwort selbst wieder auszusprechen. Es kommt aber auch (bei 
mehrdeutigen Worten) das Umgekelirte vor: Die Versuchsperson 
nennt reagierend das Reizwort selbst, aber dies Wort erscheint 
ihr als ein anderes, als ein Verschiedenes, sie merkt imier Um- 
ständen erst hinterher, dai's das genannte und das Reizwort 
identisch waren. Natürlich fallt hier jene Hemmung fort. Daran 
möchte ich einige andere I alle reihen. Auf das Wort „Hand** 
wird unmittelbar mit i^^uüb*", auf «öofa'' mit «Betf* reagiert» 
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jedesmal mit dem BewufBtsein der Koordination der genaimtep, 
Begriffe, die Worte erscheinen bildlid^ gesprochen als auf def* 
selben Linie stehend <der Ansdruok ist von niir gewfthlt), in 
anderen FfiUen tritt ein BewiiAtsein der Vfhet- und Unterordnnnjp 
ein.^ Endlich kann das Bewubtsein der Verschiedenheit sich so 
aufdrängen» daTs die Versuehspersom von einem Bewnistsein 
spricht, als ob man in ein ganz anderes Zimmer t^te. . 

Hier liegt nun der Scblnls nahe: Wenn uns swei Worte ala 
gleich, als dasselbe erscheinen, weil ih^e Bedeutung die^lhe ist, 
QO muls doch ein Bewnistsein von dieser Bedeuto^ .T^lliegep, 
80 müssen wir diese Bedeutung irgendwie vor uns haben, uns 
bewubt auf sie beziehen, denn die LautbiUl^r für sich genommea 
sind doch schlechterdings ungleich, kOnnen uns also auch nicht 
als dasselbe ersdieinen. Und ebenso können uns doch nicht die 
Lautbilder, sondern nur die Begriffe koordiniert oder über- 
geordnet erscheinen. Ganz ähnlich schliefst Bühleb: ..es ist 
doch die wahrscheinlichste Annahme, die wir machen können, 
dafs z wisch en z w ei a ur der Möglich k (1 1 n a c h gegebenen 
Be wufstseinsmlialten keine be wufstsoins wirkliche 
Beziehung vorhanden sein kann. Soweit ein Gedanke 
fim Sinn Bühlebs, d. h. ein unmittelbar erlebter Tatbestand] 
also in logischer KontinnitUt mit anderen steht oder stehen 
könnte, soweit werden seine Waöbeötunmtheiten reichen müssen*' 
(S. 356). 

Ich halte indessen diese Annahme trotz üirer scheinbaren 
Selbstverständhchkeit für verfehlt. Man wird hier zunächst 
zweierlei unterscheiden müssen: den unmittelbaren Gleichheits- 
oder Verschiedenheits- oder Verhältniseindruck, den zwei 
Tatbestände auf mich machen, nnd das evidente Gleich- 
heits- etc. Urteil, das ich auf Grund eines Vergleichs 
dieser beiden Tatbestände falle. Vergleicht die Versuchsr 
person die Worte „Pforte" und „Einlals" miteinander oder etwas, 
das mit den Worten in Beziehung steht, ihren Sinn» so wie wir 
sonst Farben, Formen, Töne in den Mittelpunkt der Beachtung 
rttdken und vergleichen können? Ich glaube nicht. Sondern 
sie gewinnt durch sie einen unmittsibar^i^ G^eichheitseindruek,. 



' Beispiele für Fälle dieser Art finden sich auch in Stöbbotob Abband- 
long „SxperimeikteUe tTntertodiQngen Obtr - eiallMSie SeUiilhqiinMeMe^ 



DiyiiizcHJ by C^Ogle 



de gewinnt den Eindruck, wenn sich an das Wort £mlaiB das 
Wort Pforte schUelat, als schreite sie gar nicht fort zu etwas 
Anderem, Neuem, sondern als sei sie bei demselben stehen ge- 
blieben. Ebenso hat sie in anderen Fftllen einen unmittelbaren 
Verschiedenheitseindrock, wenn etwa auf das Wort „Hagel'' das 
Wort „Hegel" folgt, so ist ihr snmnte, als habe sie einen Schiitk 
SQ etwas ftmdamental Anderem getan, als sei sie „in ein anderes 
^mmer getreten**. ' 

Nun können wir sieherlieh niemals awei Inhalte ver« 
gleiehen nnd anf Gnmd des Vergleiebe ein sTidentes Gleich* 
heitsnrteil ftllen, ihre Gleichheit „erschanen**, ohne dals dieses 
Gleiehheitseilebnis in den gegebnen Inhalten selbst oder be* 
stimmten Teilen derselben (,4m EGnblick auf* die yergüchen 
wird) ftindiert wftre, ohne dafs uns also Gleiches gegeben, 
im Erlebnistatbestand swei gleiche Elemente enthalten wären, 
Dafs wir aber Gegenständen gegenflber, die sidi lOr den Ver- 
gleich evidentermafsen yerschieden erweisen, niemals einen 
Gleichheitseindrnck gewinnen könnten und umgekehrt, ist 
eine Behauptung, der wir keineswegs apriorische Gültigkeit in- 
schreiben dlirfen. Blen denke an einen yerwandten Fall ans 
anderem Gebiet: Lasse ich nacheinander einen Ton und dann 
die Oktave dieses Tons erklingen, so erscheint mir die Oktave 
in gewisser Weise als „dssselbe", ich habe einen unmittelbaren 
Gleiehheitsemdrack. Beruht dieser Gleiofaheitseindruck auf 

■ 

Vetgleich? Für den Vergleich liegt hier lediglich eine bestimmt 
geartete Ähnlichkeit vor, aber niemals Gleichheit, auch nicht 
Gleichheit von Teilen, sondern evidentes Verschiedensein. Sondern 
es ist ein Gleichheitserlebnis, das sich nicht auf einen Vergleich 
stützt, die beiden Töne erscheinen einfach durch ein Übergaugs- 
erlebnis aneinander gebunden, das als ein Übergang , als ein 
Schritt von Gleichem zu (Reichem erscheint. Dagegen erscheint 
der Übergang vom GruiuUon zur Quint in viel höherem Grade 
als ein Übergang zu Neuem, Verschiedenem. 

Dafs aber die Versuchspersoneu, um zu unserem Fall zurück- 
zukehreu, die zwei Worten gegenüber einen unmittelbaren Gleich- 
heita-, Verschiedenheits-, Verhältnisen Mlnu k gewiiuien, hier keinen 
Vergleich vollziehen, vielmehr bei ihnen etwas vorliegt, das mit 
einem ^'orgleich gar nichts zu tun hat, das ereribt sich am 
deuthchsten aus ihren eigenen Aussagen. ,.Ein * i^*'iit innlicher 
Zwang'' heüst es in der vorhin zitierten Stelle, treibt dazu, die 
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beiden Worte als „dasselbe" zu betrachten. Würden wir diesen 
Ausdruck wohl gebraut hrn. v-enn hier ein Vergleich vorläjje? 
Bei f-iiieni (TleichheitHurteil, das aus einem Vergleich hervorquellt, 
lit ja gerade das (iegenteil eines solchen dunklen Zwanges vor, 
dessen Grund mir im Moment gar nicht bewufst ist : nämlich 
ein einsirhtiges Erschauen der Gleichheit Dazu konnnt, daCs die 
Versuchspersonen mehrfach gerade bei Fallen der An. wie ich 
sie hier im Auge habe, angeben, die Reproduiction sei gewisser- 
mafsen mechanisch, glatt, einfach, automatisch erfolgt, die Worte 
seien „mit einem Gefühl des Leichten, OberflftobUchen'S einer 
,Jndifferenz der Auffassung" „nur eben so hingesagt" worden. 
Auf t^Angst" wird reagiert mit „Furrbt": „Ziemlich automa- 
tisch, mit dem Bewufstsein der Koordination... Gar 
keine Vorstellung von Zuständen oder irgendwelchen Gegen- 
ständlichkeiten." Auf „Schwan" folgt „Ente" „gnnz automatisch, 
ohne besonderes Nachdenken" in derselben Weise (S. 157). Damm 
spricht Mbsbbr hier von einem rein „begrifOiehen" im Gegensatz 
nun „gegenständhchen Denken". Das „foegrifOiche Denken*' 
imchnet sieh abgesehen von dem glatteren, mechanischeren 
Verlanf auch dadurch ans, dafs die Worte selbst eine grOfsere 
Rolle spielen, das Denken haftet mehr an den Worten ; mit anderen 
Worten dies „begriffliche Denken'* scheint mir nicht anders zn 
eein, als das, was ich zu beschreiben versuchte, indem ich Ton 
einem einfachen Fortschreiten von Wort zu Wort, verbunden mit 
einem bestimmten Übergangserlebnis sprach, einem „Gefühl**, als 
Bei man bei „demselben** stehen geblieben — oder von Gleichem 
SU Gleichem fortgeschritten — oder als sei eine Reihe plötzlich 
abgebrochen und ein völlig Neues eingetreten. Läge aber ein 
Vergleich vor, so müfsten wiederum die Worte für das Bewufst- 
sein gerade zurücktreten, denn die Worte wären es ja doch nicht, 
die verglichen würden, aufserdem ist ein Vergleich wieder kein 
automatischer Vorstellungsablauf. Freflich kommen natürlich 
auch andere Fälle vor, in denen ein Gleichheits-, Verschieden- 
beits-, VerhUltnisbewufstsein alB Resultat eines .,gegeTi8tilnf Iiichen 
Denkens" erscheint, hier scheint mir in der Tat ein Vergleich, 
aber ein Vergleich von Vorstellungs))ildern oder auch wohl von 
begleitenden BewuJstseiiislagen stattzufinden; die Versuchsperson 
rtagieii auf Tisch" mit „Bett" und gibt an, beide seien als 
Teile eines (Manzen gedacht gewesen, fügt aber hinzu, es habe 
eich die dunkle Verkeilung eines Zimmers dazu eingestellt — 
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Wim der jenes Verhttltma doch wohl abgelesen worden ist Weil 
wir uns bestimmter (gewils nicht aller) Verhältnisse von Wort- 
bedeutongen in dieser rein ^^begrifflichen" Weise, am das Wort 
so akseptieren, bewnTst werden kOnnen, darum konnten anoh 
die den Veisnchspersonen gestellten Anilgabeo, so einem gegebenen 
Wort ein ihm koordiniertes, oder den übergeordnelien Begriff 
ansageben, oft ttbenaaofaend aofanell, eben «atomatiflch geldst 
werden.^ Die VersnohsperBcm ist in einer solehen VeraofllisieihB 
gewisseimaben Ton YOinheirein darauf eingestellt, vom Beiswoit 
in einer gana bestimmten Weise fortzugehen nnd die Bbdslellimg 
wirkt mit reprodusierend hin auf das Eintreten eines entsprechenden 
Wortes. Dabei kann es anch vorkommen, dafs an die Stelle des 
Reaktionswortes eine ausgeprägte BewufstseinBlage tritt: Es gibt 
einen ganz bestimmten koordinierten Begriff, aber ich kann augen- 
blicklich „nicht darauf kommen". 

Nun aber freilicli : wenn uns zwei Tatbestände den gleichen 
ESndruck machen, die für den Vergleich evidentermafsen ver- 
schieden sind odf r uiiii;Lkehrt, so mul's eine l)tftuiiJere Bedintrung 
vorliegen, die Wuhniehniung dieser Tatbestände muls uuicr be- 
stimmten Bedinginigen stattfinden, die ausgeschaltet oder bei- 
seite gesetzt sind, wenn wir anstatt dessen direkt vergleichen. 
Und die Erfahrung lehrt uns nun auch noch diese ße<iingungen 
näher kennen, sdc lehrt uns z. B., dafs iuljuitsgleiche Worte einer 
unbekannten Sprache uns nicht den Kindruck der Gleichheil 
erwecken, sie lehrt uns, dafs dieser Einthuck ebenfalls fortbleibt, 
wenn wir durch die Anorchuing der voraufgehenden Wahr- 
nehmungen nur auf den Klang der Worte ., eingestellt " sind, 
kurz sie lehrt uns, dal's dieser Eindruck abhängt vom Vorhanden- 
sein und d(T Funktion bestimmter 1 >i>^]»o«itionen, die wir in ihrer 
Gesamtlieit als das „Verstehen" jener \\ orte bezeichnen. Also 
können wir sagen: Dem uiunittelbaren Oleichheits- und Ver- 
schiedeiüieilseindmck, der sich für unser Erleben an zwei Worto 
knüpft, geht nicht als Bedingung ein Bewufstsein von der Be- 
deutung der betrefCendeu Worte notwendig vorher, sondern dieser 

* Vj^l. aueli die iabollen, die Watt in «einer beretLs erwAhnlen Ab- 
handluog £ut»amm«u8teUt DieHclbeu zeigen zugleich (ebeuno wie die Arbeit 
Ton Tatlos, Zettodhn f. Ftyeh, Kl» 8. irie mit d«r Schwiflrigkttit dir 
Aalgabe bsw. mit der 8chiri«rlglnlt «iaer MtOBMtlMliea Ktaing di« Taodaiis 
wtehst, GeaichtsvorstellungnilMnncazieheii, als nAfboitiflltM* dwDenkmi^ 
um «inen Andmek Watm m getoxwachmL 
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Eindruck ist em solches Bewulstsein von dieser Bedeutung oder 
besser von ihrer Gleichheit oder Verschiedenheit, in demselhen 
Sinn, in dem wir den unmittelbar ei lebten Verständnischaraktei^ 
vorhin ein Bewufstsein \nn der Möglichkeit, die betrellSenden 
Vorstellungen zu reproduzieren, nannten. 

Unter den Sprüchen, die Büuleü seinen Ver?finc]is})er-^oiieu 
zum Verstiindnis und zur Beurteilunjo- vorlegt«, befand bicIi der 
ßatz! Ausdauer ist eine Tochter der Kraft, Hartnäckigkeit eine 
Tochter der Schwäche, niimlich der Verstandesschwäche." Einige 
Zeit später über den Inhalt des damals vorgelegten Gedankens 
beiraij:!, wufste die Versuchsperson nur noch, dafs es sich um 
zwei entgegengesetzte Aussagen über Tugenden gehandelt 
habe. — Es scheint mir in der Tat, dafs das Erste, was mir 
wenigstens beim aufmerksamen Liesen dieses Satzes zum Bewufst- 
sein kam, lediglich ein Gegensat^^ war. Wir erleben die Worte 
i^nsdauer" und „HartDftckigkeit'' als in Gegensatz zneinander 
gestellt, den Schritt vom einen srnn anderen als einen Schritt zu 
Bntgegengesetztem. Dann aber erfüllt sich sozusagen dieser rein 
formale Gegensatz der Ausdiücke mit bestimmtem Inhalt, er 
wird ans einem Gegensatz der blofsen Worte eu einem Gegensatz 
des eigenen „Verhaltens", einem Gegensatz der „Stellungnahme** : 
in der Auffassung des Wortes ,,Ausdauer* liegt etwas von der 
Hochachtung, die wir der Ausdauer zollen; in dem Charakter, 
mit dem das Wort „Hartn&ckigkeit'* behaftet ist, etwas yon dem 
ftrgerlichen Achselzucken, mit dem wir dem unverbesserlich 
Hartnäckigen den Rücken kehren. Man vergleiche auch das 
Beispiel, das bei Bühles dem zuletzt zitierten unmittelbar vorauf- 
geht (8. 883): Von den Erlebnissen, die sich beim Anhören der 
Worte i^Dressur oder Veredlung des Oeistes** einstellten, bat eine 
Versuchsperson später noch behalten, „dals es ein Gegensatz 
war zwischen zwei AusdrQcken und zwar ein Gegensatz wie 
swischen etwas Edlem und etwas Oberflächlichem". — Diese von 
BdHLEB erdachte Veisuehsmodifikation, bei der die Versuchs» 
personen erst einige 2eit später, aus dem Gedächtnis Ober den 
Sinn, den sie ndt dem vorgelegten Gedanken verbunden hatten, 
referieren sollten, ohne dafo ihnen der Wortlaut desselben von 
neuem mitgeteilt wurde, scheint mir deshalb interessant zu sein, 
weil hier der Wortlaut des zu verstehenden Satzes bereits mehr 
oder minder dem Gedächtnis entschwunden und die Versuchs- 
person gezwungen lät, ihre Erk'biiiäse oime iiückäicht aul diesen 
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Wortlaut kandzngelMEu) Und nun venudien wir gewiMennafsen, 
ob dieee entgegengesetse Stimmung in den Worten Kraft und 
Sofawftohe einen passenden Ausdruck findet — jo nachdem das 
der Fall ist wird der Gedankengaug mit dem Bewufstsein dee 
VerständniBses und zugleich der Bereobüguug des Satses, mit der 
BewuTstBeinslage der Zustimmung oder mit einem en^egen> 
gesetsten Erieben abflchlieften. 

Diese Ausftihrung erhebt, wenn sie auch auf einer unbeab* 
siohtigt augestellten Selbstbeobachtung beruht, keineswegs den 
Anspruch, ein psychologiBches Experiment zu sein, sie sollte tkWt 
an einem Beispiel veranschaulichen, wie mir derartige Prozoooo 
im Bewuf8t<?ein abzulauten scheinen. Ist diese Beschreibung aber 
richtig, so erkennt man leicht, dafs man diesen Krlebnissen 
kundgebend noch euien mehr oder minder konipli/.ienen Aus- 
druck geben kann, auch ich selbst habe im vorstehenden auf 
eine solche Kundgabe nicht verzichtet, indem ich von dem 
„Versnob" gesprochen liabe, zuzusehen, ob Kraft und Schwäche 
ein passender Ausdruck für jene Auflassung der fraj^lichen zwei 
Eigenschaften sei: was von diesem Versuch ins Bewurat^eiu tritt, 
ist natürlich wiederum nichts weiter, als dafs sich die Auf- 
merksamkeit auf diese Worte Ivraft, Schwäche — hinweiulei 
und dafs das Bewufstsein einer Kongruenz oder Inkongruenx 
entsteht. 

Die vorstehenden Erörterungen beschäftio:ten sich mit der 
Frage, welche Erlebnisse im Bewufstsein vorlianden seien, wenn 
wir ein ,,liewuistsein vom'' Sinn eines Wortes haben, ohne daf« 
dieser Sinn selbst, bzw. (ier durcli das Wort genannte GegenstÄnd 
in direkter Anschauung selbst gegeben ist. Dieser Fragestellung 
gemäfs hefs ich die Fälle von vornherein beiseite, in denen ein 
das Wort begleitendes Vorstellungsbild uns diesen Gegeoatand 
repräsentiert. Immerhin möchte ich schliefslich betonen, dafii 
mir di' so Fälle speziell bei Worten, die konkrete, sinnlich fafsbars 
Gegenstände bezeichnen, doch häufiger zu sein scheinen, als man 
wohl gegenwärtig, in einer Art Reaktion gegen die unkritische 
frühere Ansicht, dafs jedes Wort, das wir mit Verrtftndnis hörsn, 
von einem Phantasiebild begleitet sein müsse, anzunehmen geneigt 
ist.^ Ich erwähnte vorhin Mbbbebs Unterscheidung des b^grilf- 



* Ebenso nnkritiBch »bar itl « im Grande, ynan man eie selbsi* 
vanUndlieh Miniinmt, dafs JedM Verstehen eines Worte* in einem Bewuftt- 
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Kdben imd gegensttündüelMii Deakeiia. Liegt fflr das begrifflioh« 
Denken und Anfftonon ein flflofatigeB Fort|^eiten yon Wixii m 
Wort vor, bo ist, wenn die Versnchfipersonen Ton einer gegen- 
Etftndlichen Auffaesimg reden, zu konstatieren, dafs das betreffende 
Wort weniger als blofses Lautbild erscheint tmd dafe es etwas 
Festes, Substantielles, Kompaktes besitzt. Mit Rücksicht darauf 
nun. (lafs zugleich ftll^oint'in l)eim ..^ro^enständlicheu" Denken 
eino reichere Entfaltunf,' anschauliclier Bcdeutungiivorstellnn^^en 
stattfindet, sowie im Hiulilick auf ^^ewisse erf,'anzende Aiissacren 
8ein<^r Versuchsperfconeu spricht MEj>bKH selbst die Vermauii]^ 
aus, dal'p dieser Eindruck des Festen, Kompakten auf bef^leitenden 
opiiechen V'orstelhinf^en , wenn auch Bpnrhafterer und uube- 
fetiramtcrer Natur handle; daneben, fügt er hinzu, könne man 
auch an reproduzierte Tast- und Schwereemptiuvlun^un ilenkcn 
(S. 166). Ich möchte auf diesen letzten Punkt bchouden» hin- 
weisen. Freilich handelt es sich hier, wie ich glaube, oft um 
VoTBteüungen von Tastinhalten, die zwar deutlieh vorhanden sind, 
aber geuissennalsen ihre Selbständigkeit luclit in dem Mafs 
liewaliren, Avie dies bei (iesiehtsvorstellungen der Fall ist, sondern 
ruit dem Lautbild des WorteB „verschmelzen". Man denke als 
B*»ispiel an «Ins Wort Atlas". Von diesem Wort wird (niehr- 
faehi angegeben, es schein»' verwandelt, es klingo ganz anders, 
wenn es als Bezeichnung des Stolfes ))et rächtet Averde (8. 92). 
Nim: kann sich nicht für uns in der Tat mit dem Wort Atlas 
etwas von der eit'entfnnlichcn knisternden und starren tüatte 
des Atlasstoffee verbinden? Ähnliches scheint mir für die W orte 
Holz und EiFCn. ja anch für hart und weich zuzutrelfeu. Der 
Eni<lruck des H i t( n und Weichen ist mit vorgestellt, nur freilich 
nicht so, döfs neben dem Lnuthild des Wortes, von ihm völlig 
abtrennbar dieser Vorstellungsinhalt ^fch befände, wie ich das 
Wort liismarek hören und dabei mieli an den Kopf Bismarcks 
t-riunern kann, sondern die Vorstellung ist zu einem Moment am 
Lautbild des Wortes jjeworden. Das ist an und für sich nichts 
absolut Tnerhörtes und Unvergleichbares: wir „sehen" auch 
Gl&tte un«l Rauhigkeit einer Fläche, d. h. die Vorstellung dieser 
TMtqmiitftten kann auch zu einem uneelbetftndigen Moment an 
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der Gesichtawahmehmung wesdeii. Aber freOieh bedflifea dioM 
Dinge schon deshalb noch einer genaueren Untorsuehnng, weil 
nicht beliebige Inhalte in eine soldlie merkwürdig innige Ve^ 
bindnng miteinander treten können; andh das bto&e Beslslien 
emer wenn aneh noch so engen Briahrnngssasosiatloii kann sie 
m. M. n. nidit allein snstande bringen. 

M^e Absicht war za seigen, daGs die BttBiiXBschen Vsr- 
SQohe an sich nicht das Vorhandensein Ton speaifischen Denk- 
erlebnissen beweisen, Ton Erlebnissen heiÜBt das, die als ein 
„Wissen nm** oder ein „Bewnlstsein Ton" eindeotig und end- 
gültig zu bestimmen sind, von Erlebnissen, in deren Natur es 
liegt, dab wir in ihnen oder durch sie einen Lihalt erleben, er- 
fassen, vor uns haben, der darch Worte oder ganze Sätze zum 
Ausdruck gebraclit werden mufs. Vielmehr ist, wie mir scheint, 
nur fübtgüBtellt, duls die Versuchspersonen bestimmte Erlebnisse 
in solchen Sätzen kundgaben, da aber eine solche Kundgabe, 
auch wenn sie mit noch so grofser Sicherheit geschieht, an sich 
noch keine Beschreibung oder direkte Konstatierung ist, so 
entsteht erst die Frage, welche Erlebnisse denn dieser Kund- 
gabe zugrunde lagen. Ich meine nun, dals die direkte Analyse 
uns in der Beantwortung dieser Frage (und die Betrachtung der 
Aussagen der Versuchspersonen scheint es mir zu bestÄtigen) 
immer wieder nur auf gefühlsbetonte Bewuistseinslagen , seien 
sie nun direkt erlebte oder eingeiühlte „zuständhche Erlebnis- 
strecken", auf tlbergangserlchnisso der Art, wie ich sie kurz be- 
sprorhon habe und aul" optische, akustische, hafitisclie usw. Vor- 
steiiuugsnihalte führt. Soweit ich dabei in inemer Kritik im in- 
ins einzelne gegangen bin, soweit ich im besonderen versuciit 
habe, die Aussagen der Versuchs] »er^orscn Messers und Bühlkbs 
auf bestimmte Erlebnisse dieser Cirui i en hin zu deuten, bitte 
ich diese Ausführungen eben als Versuche anzusehen, es ge- 
nügt hier, wenn man mir die Mriglichkeit zugibt, daCs sich die 
Sache so o<lor ähnlich abgespielt hat. 

Hat nun diese Auflnssuug, wie ich sie hier vertreten habe, 
recht, so ergeben sich daraus eine Reihe von Problemen, die 
aus dem psychologischen vor allem ins erkenntnistheore tische 
Gebiet hinüberführen. Ich hebe nur den m. M. n. wichtigsten 
Punkt hervor. Worte sind Symbole ; diese Symbole aber müssen, 
um verwendbar zu sein, einen bestimmten, eindeutigen und uns 
bekannten Sinn haben. Dieser Sinn nun ist doch nicht identisoh 
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mit einer begleitenden Bewnteeinfllage, er kann andi nidit 
oder nur bei ganz wenigen Worten sneammenfallen mit elnon 
einzelnen VonteUnngainhalt oder dem, was dieser VorsteUangs- 
Inbalt uns reprSsentieren luinn. Wie können wir uns dann aber 
diesen Sinn bekannt machen, was heifst es ttberhanpt, diesen 
Sinn sich bekannt za machen oder zum Bewufsisein zu bringen, 
wenn es kein Akterlebnis gibt, in dem wir diesen Sinn selbst 
restlos erfassen? Auf diese logische FVage, die ja im vor- 
stehenden ;iu( h mehrmals gestreift wurde, gedenke ich au anderer 
Stelle ausliihrlieher zurückzukommen • 

Noch eni Punkt. Dafs die Erkenntnistheorie vom Ge- 
gebenen" ausgehen mufs, ist eine Behauptung, dio als allgemein 
zugestanden gelten kann. Aber was ist das Gegebene? Da hört 
'man jetzt oft die Behauptung, es sei ein Fehler, das Gegebene 
in Empfindungen, Vorstellimgen , Gefühlen zu suchen: Wenn 
wir von Empfindunc^on reden, haben wir ja allemal schon einen 
kompU zierten psychologischen Abstraktionsprozefs hinter uns. 
Das Gegebene sei das in und um uns so wie wir es wahrnehmen, 
erleben, sehen, tasten usw. Ich nehme aber nicht Empfindungen 
wahr, ich sehe nicht einen Empfindungskomplex, sondern ich 
sehe ein bestimmtes Ding, meinen Schreibtisch. — Das ist nicht 
ganz richtig: Nicht der Schreibtisch und nicht das Sehen des 
Schreibtisches ist das Gegebene , sondern ein Tatbestand, den 
ich kundgebe, indem ich sage: ich sehe den Schreibtisch. Wie 
aber dieser Tatbestand selbst beschatten ist^ das kann uns nur 
die direkte Beohachtang und Beschreibung, nicht die Kundgabe 
lehren. Man schreibt auch den Säteen: ich sehe dies, denke 
jenes, oder weifs yon diesem oder jenem, Evidenz zu. Auch 
dies scheint mir nur insofern richtig zu sein, als evidentermafsen 
etwas vorhanden ist, das diese Worte kundgeben, aber ob dieser 
Tatbestand ein Erlebnis ist, das diese Worte und nur sie „nennen", 
beschreiben, oder ob die direkte Beohachtang und Beschreibung 
uns veranlaTst, diese Tatbestände unter die Begrilte Empfindung, 
Vorstellung, Gefühl, Bewufsteeinslage einzureihen, das ist eine 
Frage besonderer Art. Riditig ist freilich, dafs wir erst sehr 
spät, nämlich erst in erkenntnistheoretischen Zusammenhängen 
Überhaupt Anlafs haben, diese Beobachtung und Beschreibung 
vorzunehmen, also das Gegebene als solches festzustellen. Darum 
brauchen aber die Begriffe selbst, in die wir das Gegebene auf 
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Grund einer solchen reinen Beschreibung fassen» nicht kompU- 
sierte Gedankengange su enthalten oder TorausEneetsen. 

Anhangsweise mOchte ich dieeen Ausführungen eine kurze 
Bemerkung hinsufügen, die sich auf das Verhältnis yon Be<- 
wufstaeinslagen nnd Gefühlen bezieht. 

In seiner schon sitierten Schrift „Gefühl nnd Bewnlstsein»* 
läge** wirft X Obtr die Frage der Definition des Gefühlsb^^es 
auf. Er wendet sich snnftdiBt dagegen, daTs man die Gefühle 
als snbjektive Erlebnisse oder als Ichqualitäten allen fibiigea 
Erlebnissen gegenüberstelle, bsw. In dieser Gegenübersteilung 
eine ausreichende Definition des Gefühls erblicken könne. In 
der Tat, wenn wir auoh dem Vorhandensein eines Gefühls Aus- 
druck geben in einer sprachlichen Form, die das Gefühl auf ein 
Ich bezieht (ich bin lustig, traurig usw.)« wfihrend dies mit den 
Empfindungen nicht oder nur bei stark gefühlsbetonten Organ- 
empfindungeu (Hunger, Durst) geschieht, so ist doch durchaus 
noch nicht die Tatsache selbst damit einwandfrei festgestellt 
(auch nicht gesagt, ob es überhaupt eine bestunmte Tatsache 
ist), auf der diese yersefaiedene sprachliche Behandlung leisten 
Endes beruht Ebenso wird man Orth zugeben können, dab 
die sonstigen üblichen Kriterien des (iefühls Schwierigkeiten ent- 
halten, und wenn er daraufhin es für zweckmäfsig hält, den Be- 
griff des Gel'ülils aui Lust uiul Unlust tiiizubchninken, so ist 
gegen eine solche EinschiaukuLig als eine wesentlic Ii icruiinolo- 
gische Angelegenheit prinzipiell natürlich nichts zu sagen. Nun 
hat aber diese Einschränkung zur Folge, dai'B z^vischen den Ge- 
fühlen, also den Lupt-Unlusterk'l)nissen und den Bewufst- 
seinslagon eine scharfe Scheidung vollzogen wird und diese 
Scheidung wird von Ükth noch besonders betont: Die Bewufst- 
seinflage sciieme ihm mit der Erkenntnis und damit implizite 
mit der Empfindung riol mehr zu tun zu haben, als mit 
dem f ieluhl (S. 78). Dagegen möchte ich nucii wenden : Den 
Emptindungsinhalten,Erinnernngs- und Phantasiebildern gegenüber 
(die man, wenn man will, als gegenständliche Inhalte oder Er- 
lebnisse zusammenfassen mag) zeichnen sich m. M. n. Lust- 
Unlusterlebnisse und iiewufstseinslagen ab als Erlebnisse soso- 
sagen gleicher Struktur, als wesensverwandt. 

Ich sehe eine Farbe und höre gleichzeitig einen Ton. Oder 
ich verspüre Kälte und stelle mix gleichseitig in der Phantaffle 
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das Bild emer Landschaft tot. Dann kann ieh im nAdurtan 
Moment, in dem ich mir dae Tergegenwartige, was da alles vo^ 
ging oder vorhanden war, die Farbe und den Ton und die 
K&lteempfindung und das Bild der Landschaft voneinander 
trennen. Ich kann die Farbe ohne den Ton und umgekehrt 
vorstellen. Oder ich kann aus dem Gesamterinneruugsbild des 
daiiuils Erlebten den Ton herauslösen und für sich allein vor- 
stellen, ohne die Farbe oder irgendeinen anderen Empfindunga- 
iuiialt mit vorstellen zu müsstn, Kanu ich nun in derselben 
Weise die Freude, die ich gestern am Anbhck eines Kunstwerks 
gehabt habe oder die Annehmlichkeit einer Wärmeempfindung 
oder die Unlust eines Zahnschmerzes für sich vorstellen, ohne 
bestimmte Em ptindungsin halte : den Anblick des Kunstwerks, 
die Wärme, den Schmerz — das Bohren, Reifpen. Brennen 
milvorzustellen fiewifs kann ich meine Aufmerksamkeit allein 
auf die Unlust de» Zahnschmerzes richten, sie z. B. der St&rke 
nach mit der Unlust eines Kopfschmerzes vergleichen, aber auf 
einen Tatbestand achten und ihn in der Vorstellung isolieren ist, 
wie schon IIuMi: l)etont hat, zweierlei; ich kann auf die Höhe 
eines Tones achten, aber eine Tonhöhe nicht ohne die anderen 
Eigenschaften eines Tones vorstellen. Ich kann ferner die mit- 
vorgestellten Empfindungen und Vorstellungen der Art nach 
Yariieren, ich kann mir vorstellen, dafs ich eine Nachricht, die 
mich tataächhch gleich i^ültig lieTa, mit intensiver Freude aufge» 
nommen hätte usw. Aber es ist, acheint mir, unmöglich, ein 
Lust* oder Unlusterlebnia Torsustellen gttnalich ohne £mpfii>> 
dungsgrundlage, d. h. ohne Empfindungen (bzw. Erinnerung»-, 
Phantaaiebilder solcher) — nicht etwa nur gleichseitig su haben, 
zu erleben: daa ist selbstverständlich, sondern mitvorsu- 
atellen. Die Vorstellung eines Qefttlds ist so untrennbar an 
die von JSmpfindungsinhalten geknüpft» wie die Voratellung einer 
Tonhöhe an die einer Klangfarbe. 

Die GefOhle, die ich hier eben als Beispiele anfahrte, stehen 
freilich in euier besonders engen Beziehung zu Empfindungen 
oder Vorstellungen, insofern es sich in ihnen um eme Freude 
oder Unlust „tlber** etwas handelt, Aber etwas, das natQr> 
lieh in Form einea Empfindungs- oder Vorstellungsinhalts ga> 
geben sein mufs. Von diesen „gegenstfindlich bezogenen** Ge- 
fühlen unterscheidet man mit Recht andere, die den Charakter 
„reuier Znständlichkeiten" besitzen : ich bin firgerlicber „Stimmung**, 
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dann tagem kh mioh niobt „über** etwas Bestunmtee, meiDe 
Uiüort beoiebt sich niobi m dkeer bestimmten Weise aaf einen 
spesifisohen Empfindnngs- oder YorsteUaiigsuiball Demiocb gilt 
für die Stimmungen genau dasselbe, wie fOr die „gegeostands- 
bezogenen" Gefühle. Ich kann mir auch Stimmoiigen nielit vor* 
stellen, ohne snm mindesten Oiganempfindongen m i tv on ustelien. 
'Wenn man daher den StimmnngsgefOhlen die Besiehnng auf 
S^pfindungs- und VorstellungBinhalte schlechtweg abspriebt, so 
kami das nur heiften, dafo eine gans bestimmte Bedehung 
auf solche Inhalte ihnen fehlt, die Besiehnng, auf Grmid deren 
wir den Inhalt fOr das Gefühl sososagen yerantwortlich machen, 
die uns von Lust oder Unlust an ehier Sadie redm l&lst 

Auf diese Eigentümlichkeit der Gefühle scheint mir auch 
die immer wiederholte Lehre Yom „Gefflhlston" der Empfindung 
BÜrflekzugehen. Oewifis lüürt sich die Annahme nicht halten, 
dafs jede Empfindung aufser Qualitftt und Intensit&t noch als 
dritte Eigenschaft, als drittes konstituierendes Moment einen ganz 
bestimmten Gefühlston habe, aber es liegt in dieser Rede vom 
Gefühlston der richtige Hinweis auf die eigentümliche Unselb- 
ständigkeit des Gefühlserlebnisses gegenüber Emj)tinduiigs- und 
Vorstelluii«ijsinluiIten , eine Unselbständigkeit, die nichts mit 
kausaler Abhäugigkcn zu tun hat, die auch nicht das einzelne 
Geluhl an einen ganz bestinmiten lOniplnidungsinbilt landet, 
sondern nur eine Wcse nsbeziehun«^ zwischen Empiiiiduag«- 
tmd Vorstell ungsinhalten iil)erliaupt auf der einen und (Jefülden 
überhaupt auf der anderen Seite darstellt, wie sie ähnlich — 
nicht gleich ^ — etwa zwischen Ausdehnung und Farbe be- 
Bteht. — Auch wenn man die Gefühle Gestaltqualitäten des Ge- 
samtbpwufstseinsinhalts genannt hat, liegt, scheint mir, derselbe 
Gedanke im Hintergrund: Das Gefühl, dos mich erfüllt, steht 
zu den gleichzeitig vorhandenen Emjitinduugs- und Vorstellungs- 
inhalteu in einer Beziehung, wie e t w a die Melodie zu den 
Tönen — nur dafs auch hier das Verhültnis nirlu ganz stimmt, 
denn dieselben Töne können immer mir die.>-eil)e Melodie fundieren, 
wJ^Iireud durchaus nicht von vornherein gesagt ist. dafs wenn 
dieseli)en bewul'sten Vorstellungen und Empfindungen gegeben 
sind, auch notwendigerweise dasselbe Gefühl da sein muls, dais 

* Nidbt gleleh, denn Farbe und Anadebnnng sind geeeneinender 

unselbstAndig, wahrend die Empfindnngs« und VofBtellungigrandlsce den 
CMOhl g«genab«r selbständig int 
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m. a. W. die Torhandenen bewulktoi Vontellongwi imd Srnpfin- 
dmi|^ die einzige und snreicfaende Bedingung .des Qeftthls sind. 

Was aber £6r die Geföhle gesagt wnrde^ scbeint mir nun 
ebenso Iflr die Bewnbtseinslagen snzatreffen (ich verweise aach 
auf die Bemerkungen Über das Bach von Aas, S. 76 dieeer 
AMumdhmg). GefOhle nnd Bewofirtseinslagen stehen als eigen- 
tOmUche Gruppen nnselbständiger Erlebmese der selbstiUidigen, 
in isolierte Teile serlegbaren Grandlage des Bewo&tBeinslebens 
gegenüber, die eich aas Empfindungs- and VorsteUangsinhalten 
snsammensetit. 



Nachschrift Die iroistehende Abhandlang war bereits 
abgeschlossen, als ich aof dem dieejAhiigen HI. Kongreüs der 
GeseUschaft für experimentelle Psychologie in Frankfort a. M. 
den Vortrag von IVofeBsor Dlhta (Bern) „Über die experimentelle 
Untersachong der Denkrorgänge" hörte. In diesem Vortrag 
flbte Düna an der Meüiode der BOHussschen Versaehe eine 
Kritik, die sich eng mit der meinigen berührt. Er führte aas, 
die Versachspersonen BOhlvrs hätten ihre „Denkerlebnisse** 
lüeht beobachtet and beschrieben, sie mit anderen Erleb- 
nissen yergliohen, sondern sie hätten „ausgedrückt", was 
sie gedacht hätten. Dadarch aber erfahre man nicht and könne 
man nicht- eifiüiren, wie eigentlich das Denken selbst beschatten 
sei, worin es bestehe. — Was Wbr hier „aasdrücken** nannte, 
nenne ich „Eandgabe**. Und die DOBBSche Feststellang, dab 
BOhlbbs Versachspersonen nicht beobachtend, sondern knndgebend 
sich verhalten haben, ist um so mehr zu beachten, als Dübb 
selbst zu diesen Versuchspersonen gehörte. Wenn 
er dann weiter in seinem Vortrag ausführte, eine Beobachtung 
der ,, Denkvorgänge'* werde gerade durch die komplizierten und 
schwierigeii Aulgaben, die Hlhler den Versuchspersonen vorlegte, 
unmögüch gemacht und man müsse (hiher wiedei zu einfacheren 
Aufgaben zurückkehren, so kann ich auch dem vollütaudig bei- 
stimmen (vgl. S. 64 dieser Arijeit); nur möchte ich darauf hin- 
weisen, dafs man in diesem 1 all auch an den Resultaten der 
MAJtEEschen Untersuchung, die mit solchen einfachen Prozessen 
sich befafst, nicht mehr einfach mit der Erklärung vorübergehen 
killen, hier handle es sich um automatisierte und mechanisierte 
Vorgänge. 

(Eingegangen ddl 90. Äprü 1906^ 
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* Für das Tiefeuschen fehlt ein all^emeinercf« Wort, Stereoskopif» 
eignet «ich dazu wenig. Dns Wort hat schon einen upezielien Sinn . der 
der etymologischen Bedeutung des griechischen Wortes entspricht: oiM^toi 
bedeht aidi auf einen leetoi Körper. Darum aoUten unter Stereoekopie 
Tiefenetndrflcke nur insoweit ventanden werden, ale eolcbe bei Einfaeih 
sehen baw. bei Abbildung innerhalb dea aogenannten Empflndungakreiees 
nach Panum zustande kommen. 'S» gibt aber auch darüber hinaus Tiefen- 
eindrücke: niintlirb auf Grundlage von nicht verschmelzenden Doppelbildern. 
Der oben gewaiilte Ausdruck bejieichnet einen Vorschlag um den sprach- 
lichen iS'oistand abzuhelfen: Bathoskopie von fid&^os Tiefe; nicht nur die 
lotrechte Tiefe iat datth dies griechiache Wort beaeielinet» aondem auch 
die Tiefe im Sinne: gerade Tor einem geradeaus sehenden Menaehen. Die 
Tiefb der Schlaehtordnung hieüi: ftddt>t ttfo fdJMyyog, 
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1. Psychologisches 
filier den BannMinn und die XielieiuuifXurang. 

£b 10t anfEalleiid, dab gerade für die beiden sogenanulen 
hohem Sume» Geeidit und GehDr, die Gmndfragen noeh so viel- 
tut imaufgeklllrt enebdneiu hx besag auf das Gehör aind die 
Tatsachen wohl weaenlMoh erkannt. Sie sind auch etete ohne 
besondere Mühe emer nrnnittelbaren Benrtdlimg zugänglich. 
Dfigegen haben es die Gehör theorien mit groiiMn Schwierig- 
keiteu zu tun. Beim Gesicht liegt die Sache etwas anders. Ob- 
wohl auch hier die verschiedenen Theorien einander schroff gegen- 
überstehen, so kjinn man von psychologischer Seite kaum schwer* 
wiegende Kimvande ge^en eiue rein ])hy8iologi8che Erklärung 
der Sinncsvorgänge erheben. Aber bezüglich des (iesichtssinnes 
ist wiedeniin die Fülle der Tatsachen noch lange nicht er- 
6ch()pfend analysiert imd festgestellt. Wir zweifehi nicht an dem 
was wir htireu, d. h. an dem Lautwert, aber wie das, was wir 
Beben, räumlieh zu bestimmeu ist, darüber können wir sehr un- 
sicher. Ja ratlos sein. Den meisten Menschen ist es, wie L. Heine 
Bagt, viel schwerer 7Ai sagen, was sie sehen, als was sie denken, 

Wm ist zunächst begrifflich darunter zu verstehen, wenn 
man von rHumlicheT^i Sohon s^tricht? An dem Begriff Raum 
kann zweierlei unterschieden wrulrti: 1. ein aiüserer Haum, der 
sogenannte objektive, wirkliche Haum, und 2. ein subjektiver 
Raum, der Fülilramn, speziell der Sehraum, ein Produkt unserer 
Sinnestätigkeit. Die Auswertungen unseres opti^rlien Ramiisinn*^s 
sind ebensoviel A'ersuche, Gruppen spezieller bmneserfahruugeu 
in das System solciier Beziehungen einzuordnen, die für unser Ue- 
wufstsein den objektiven Raum repräsentieren, einen Kaum, den 
wir uns als unendlich vorstellen (den geometrischen Raum I^hiklids). 
Zwecks näherer Einteilung bzw. Feststellui]^ vergleichbarer räum- 
licher Werte denkm wir ims im Räume feststehende, ihren Ort 
beibehaltende Gröfsen; mit deren Hilfe konstruieren wir Ebenen, 
die Bich ihrer Kichtnng nach zueinander unveränderlich verliaiten. 
Drei solche kennen wir und führen dementsprechend ein doppdtes 
Koordinatensystem ein. Vermöge ihrer sind wir imstande — 
bei Zugrundelegimg einer willkürlich gewählten Mafseinheit — 
jeden Punkt räumlich zu fixieren. Logisch ist allerdings daran 
festzuhalten, dafe für die objektive Analyse diese 3 Hauptrichtungen 
im Raome eich nnr känstlidi ans der Unendliehkeit rttomliober 
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Richtangen aussondern lassen. Psychologisch aber wesen t lich Ist 
die Tatsache» dab gerade die drei Richtungen der Höhe, Breite xmd 
Tiefe durch besondere Verbttltnisse fOr unsere an KOrper gebundene 
Seele ausgeseichnei erscheinen. An die eine der genannten drei 
Bichtongen, an die Hohe, werden wir immer wieder sinnlieh 
erinnert durch die Tatsache der Sohwerkraft Die bilaterale 
Konstitatio]! unseres Körpers, die horizontale Lage der beiden 
Augen, die Torwiegend horizontal erfolgenden Drehungen dea 
Kopfee, des ganzen EOrpeia und der beiden Augen sind Momente, 
die die Emprägung des Breiteneindrucis psychologifich fördern. 
VerbältnismäTBig weniger eindringlich und unmittelbar im Be- 
wnTstaein gegeben erscheint die Orientierung länge der sagittalen 
Achse des Sehraums, der Eindruck der Richtung vom Kopfe dea 
Beobaclitt rs nach tiaera in der Feme liegenden Punkt, die Tiefe 
oder 3. Dimension. 

Aber auch hierbei ma^ ein faktischer T'nisttuid, eine Tatsache 
unseres leibUch-seelischen Daseins in die Wagschale gelegt werden. 
Die Bewegung des Körpers erfolgt meist in der letzt «benannten 
Richtung. Typiscli ist weder eine Bewegung nach ol^eu und 
imteii noch rechts und links, sondern eben „der Nase nach". 

Und hier mag folgende Hypothese als Beitrag zur Frage von 
der Evulution des Gesichtssinnes aufgestellt werden : 

Das Auge mit seinem bildempfangenden Apparat macht 
diese konstante Bewegung des geradeaus Gehenden mit. I)al>ei 
fnllen die Liclitreize der davor hegenden, ruiienden Weh iu 
ßtetem Wechsel auf oj)ti!?ch verschiedene Liingsschnitte des Doi)pel- 
auges. I) i e 8 e r U Hl ö t a n d k Ö n u t e b i o 1 o g i s e h für unseren 
optißchen R aumsinnesappa rat der Anlafs dafür ge- 
worden sein, dafs das I) o |) e la u ge eine sj)ezielle 
Funktion für retinale E 1 ementenieiheu mit ^uer» 
disparation ent-vvi ekelt hat. 

In der Querdisparation der gereizten Netzhautstellen iiaben 
wir nämlich die psychologische Grundlage der <yinn^ipiy*n Aa£> 
f aasung von Tiefenverhiltnissen.^ 

• E. Hkhinos pnindlegen(ie Untersuchungen, welclie Bpt*tcr L. Hbise: 
"Ober die Bedeutung der Längen werte für daa Korper lieh «eiiea, Bericht 
aber «Ue 81. VerMiamlung der ophihalmolog. Gesellschaft Heidelberg 190% 
8ep. Abdr. 6. 179ft, tener Eon, Über LiiigtdisiMaetioiien und Aber däm 
Überplestisitlt naher Gegenstlnde, Ardnh f. AtigmktUkmtii It, 8. 888IL, 
Den., Über Tieftta^welelliiiig mid Tiefnwehniebmiiiii, ZdMtHff /Hr 
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Was wissen wir über die Bedingungen für das ElniBtolien der 
Tiefeneindiflcke? Wie kommt daa Urtefl ttber Entfemnngen in 
dritter Dimension sustande? 

Man kann siefa Tiefe vorstellen Hzw. darauf schliefsen,' oder 
man kann Tiefe sehen. Hier interessiert nur das letztere. Wie 
man Tiefe sieht, darüber bestehen wesentlich zwei Theorien, die 
empiristische und die iiativiBtische. Sie gehen auch darm aus- 
einander, dafs jede von ihnen ihre eigene Ansicht von dem 
Sinnesapparut hat, der der Rauuiauiiuhriung dient. Nach der 
nativisti sehen Theorie kommen die Funktionen des Doppelauges 
allein in Betracht. Die Erfalmui^^en über Tiefe, die wir monokular 
machen, tra«^en alle die Gedächtnisspuren unseres binokularen 
Sehens. Nach der empirischen Theorie dagegen ist die Tiefen- 
anschauung wesentUch schon an das Einzelauge geknüpft.^ Die 

wUtemehafUk^ Phatographk 1, 1908, B. 816, Wbimbou>» Über dM Sehen 
mit Ilagsdispfuniteii Nctshantmeridiaaen, Arckiv für OphänUmologie SA» 

1902, 8. 20S und Über Entfernungsvorstellungen bei binokularer Ver> 
Bchmelzung von Halbbildern, ebenda 59, 1904, S. 459 bestätigt haben, zeigen, 
dafs Längsdisparationen Tiefenwahrn<>hmiinn'on nicht hervorrufen. Loiuiann 
bezweifelt: Z\ir Fra^re nach der Ontogenese des })lasti8Chen Sehen» (Ztschr. 
f. Fsych. u. i'bysiol. Jtr Sinnesorgane, Ii. Abt. 42, lieft 2, S. 141j, dafs eine 
angeborene Längsstreifung der Netshant mit Stereoskopiefimktion not* 
wendig angenommen werden mufs. Er kommt auf Qmndlege von eigenen 
Experimenten za dem S<diln£B (8. 162), daCs ein anatomiach vorgebildeter 
Vorrang der Längsreihen vor den horizontalen sich vermittels der Prüfung 
der Lageverpchiebung nicht nnchweison lii^t. Aber seino monokular aus- 
geführten VerRuche sind keine Instanz gegen die erwähnte funktionelle 
Tatsache des l>oppelauge8. 

^ Tl^ eraeUieljBen oder sieh Tiefe TOrBtellfliL kann man bekannUieli 
auf Grundlage TOn Wabmebmtingen, die an nnd f Qr eich nidbte Baumlichea 
enthalten. Andi mit unbewegtem Kopfe nnd ruhendem Blick sind wir 
fiüiig das monokolare Bild in einer Weise auszulegen, die dem dretdimenauv 
nalen Rnumbilde entspricht. Man spricht dann von Tvrfalininpsmotiven 
für Tiefen auffasBung. Solche Motive sind: die Verjüngung de« perBpektiviHch 
gesehenen und dem Beobachter bekannten Gegenstandes, die partielle 
Deckung eines Gegenstandes durch einen anderen, der Schlogsebalften mid 
die sogenannte Lnftperspektive, d. h. die Erscheinong, dafo der ftoiere 
Gegenstand in seinen Umrissen nndentlidi, in der JParbe und Bui^^iAt 
getrübt oder irgendwie geändert erscheint. Kin Element der Sinnlichkeit 
ist schon enthalten in der monokularen Parallaxe, obwohl der sinnlirbe 
Eindruck, wie sich bei Bewegunp de-^ .\uges die Bilder auf der Netzhaut 
gegeneinander verschieben, an sicli keinen Tiefenciinrakter hat. 

* Man könnte vielleicht fragen: Was liegt daran, ob man biar einen 
individuellen Erwerb annimmt oder dafOr hilt^ daOi dos Lokalisationaver^ 



Digitizeü by Google 



U2 



empiriBtiBdie Theorie, wie sie in unserer Zeit vorliegt, ist logisch 
AUS emer älteren Theorie der Banmsnechanmig hervoigegangeoi, 
nSmlich ans der sogenannten Projektionstbeorie. Die letsteve 
bestand wesentlich in folgender Lehre: Wenn eine Stelle der 
Netshaat gereist wird, so nimmt die Seele dadurch Anlafii, von 
diesem Net^hautpuakt aas eine Linie durch einen Konstiaktioiia- 
mittelpnnkt des Auges, sei es den BLnotenpimkt der Lichtstralilen, 
sei es den Krenzimgspmikt der Bichtangslinien hindurch in den 
Aufsenramn hinaus zu konstruieren. Durch eine Modifikation 
ist dieser physiologisch nicht denkbaren Ansicht eine besser« 
Form gegeben. Die Seele konstruiert zwar nichts sie empfindet 
aber unmittelbar, mit Hilfe sogenannter Lokalseichen, an der 
gereizten Netzhaut das gegeuseitige Lage Verhältnis jener Richtange- 
linieu, die als Verbindnngslinien die AuTsenpunkte mit dem Bild- 
punkt auf der Netzhaut vereinigen. Aber wie Hebing schon 
hervorhebt' und namejitlicli v. Tschermak* iin eiiizeluen nach- 
gewiesen : Eine Reihe von Strecken- und Richtungsdiskrepanzen 
bezeugen, dal's unsere Anhciiuuung der Aufsenwelt sich keinesweg? 
mit den Raumdaten der wirklichen Welt deckt. 

Eine VoraussetzAin;^^ der neueren Form der Theorie von den 
in den Kaum hinauskonötruierten RichtunfTglinien ist die, daf» 
ein Mußkelgefühl den Beobachter über (his Spanniingsverhältnis 
der Augenmuskeln nebst (Indiircli bedingter Augenstellung unter- 
richtet. Das \'urijaüJeiiSi'in solt her Mnsk< ]L':eniljle ist auch ein 
Hauptposiulat der Anb?1nper emer empinstiselien Raumtheorie 
Am deuthchsteu ausgeprägt erscheint die Auflassung in der 



mögen uuf UU8 vererbt ist infolge der Entwieklnng der mit uns in auf- 
steigender Linie verbundenen Individuen? Man hat indeseen in den beid«o 
Fftllen vers* hie<lemirtip:o pfycboloj^igclie TMf?<9cbfn ■ im prstfni Falle MB 
direktee 8iri erniögoii, iui zweiten ^tswit^Hti inalVen eiiiu Lei-^i un-j' auf Um 
w^^u. Der Gegensatz, der beiden AuHchauungen iet iiamenüich von 
V. Tbobbmuk, der ihn durch die Begriffe objektivistisdie und stibjekli' 
vivtieche Sinneslheorie beieiehnet* in seiner prinsipiellen Bedevtniig gefiiCrt. 
Mau konnte vor kurzem von einer grofeen theoretischen Liebhaberei yielR 
Forscher sprechen, die Zahl elementarer psychischer Vorgänge möglichst 
zu redn/ieren. Jetzt 8clieint man mehr davon abgekommw, geht Jedentella 
mit mehr Kritik zu Werke. 

' E. ÜRBiNO: Zur J^ehre vom Ortssinn der Netzhaut. Beitrage sur 
Physiologie, Heft J» 1861, 8. 138. 

* Über die Grondlagen der optiaehen LokHlisetion nadi Hohe tmd 
Breite. Sep. Abdr* ans Srgebnieae der Physiologie. Jahrgang lY, 8. 6S7IL 
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Raumpsycholo^e WF?n>T9,* vom Verfasser bezeichnet als Theorie 
der komplexen Lokalzcichen Wi ndt charakterisiert sie als eine 
genetische. Sie ist ihrem Inhalt nach eine Abzweigung der 
empiristischen. Als raumperzipiorendes Organ ist das Auge, 
nach WuNDT, Empfindungs- und Bewegungsorgan zugleich. Die 
Kaunulaia entstehen durch eine Art psychische Synthese, die 
durch das Netzhautbild und Beweguugsempfindungen zusammen 
geschaffen wird. Auch wenn das Auge ruht, bilden sich Raum- 
vorsitllungen aus. Sie sind in erster Linie veranlafst durch ge- 
wisse Lokalzeichen, die an die Netzhaut gebunden sind. Dazu 
gesellen sich bei Bewecrunt^-en und Änderungen am Aut^e iniensiv 
abiTPPtnfte Spannungsemphndimgeu der Augenmüskiüatnr Diese 
verschmeizeu mit den quantitativ veränderlichen Sinuesempün- 
duDgen. 

Bei der Frage nach der Lokalisatiou in der Tiefe hat man 
eigenüich etwas Doppeltes zu beantworten. Erstens, wodurch 
wird der Tiefenwort des Blickpunktes bestimmt? Zweitens, was 
bestimmt die Tiefenworte irgend eines indirekt gesehenen Punktes 
in bezug auf den Kxierten als gleich weit, niiher oder ferner als 
dieser? Die Beantwortung der ersten Frage mufs für den 
Empiristen obenan stehen. Die Bestinnnung der indirekt ge- 
sehenen Punkte mufs, der Lokal zeichentheorie gemäfs, sodann 
nach den allgemeinen Kriterien der Lokalzeichen für ausgeführte 
oder vorgestellte Bewegungen erfolgen. Die Empiristen ziehen 
lor Erklärung die Tatsachen der Akkomodation und der Kon* 
Torgens heran. Der Akkomodations Wechsel, die Anpassung der 
Linse rar Abbildung eines näher oder femer liegenden Objekte«, 
ist — so wird behauptet — von einer speziellen Empfindung der 
Bümenmuskulatur begleitet. Nun sind aber, wie Hillebband in 
seiner Kritik dieser Anschannng betont,^ mit der Akkomodation 
die Vorgänge der Konvergeni, d. h. der Einstellong der beiden 
Sehachsen in der Richtung auf gröfsere AnnLiherung an oder 
Ahweichnng von der ParallelitAt, toüdslich verbanden (und zwar 
anch dann, wenn das eine Auge vom Sehakt ausgeschlossen ist). 
Die in Anspmch genommenen Muskelgefuhle kOnnen also, ab- 
fltrakt beträditet, sowohl den CUiannnakel als den die.&ollfiwre 

* PhyaioL Peychologie, ö. Aufl., II. Bd., S. 069 ff. 

* Fjunz HiLLKBBAKD, Das Verh&ltiiis von Akkomodation und Konvergenz 
aar TMadoksUntini: 2WMr. f, P^lfM 7, 8. lOOft. and In Beoheii der 
epiisehea TietanlokaliMtiOB, dbMM ti-, a 184fl. 
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Augenbew«giuig besorgendeii MuflkelappArat traff«ii. Am nftdi- 
iten lüge ee, die Mnakelkontraktion za beton«!!. Dia Akko- 
modation deB Auges atil einen näher liegenden Ponkt ist dnidt 
Zmammenriehnng des Gülanmukels bedingt. Und anch die 
Yflcgrorserto EonvergansE, die also mit nmelunenden Nahwerteo 
des Objektes yerbnnden sein soll, bat, der Theorie nach« ma» 
wachsende Empfindmig der Muskelspannaug zur Folge. Woxm 
erachtet dementsprechend die Auffassung der Tiafsnftiideniiig 
eis durch derm-tige Mudcelempfindungen bedingt Bei binokulazer 
Betrachtung sollen Konvergenzempfindungen die Auflasaang von 
näher oder femer bewirken; besondere vermittelt nach Wvwt^ 
Akkomodationsänderung bei Näherung eines Objektes eine der- 
artige Muskeleinplindung, die sodann in dem von der Theorie 
gcforderteu Sinne räumlich gedeutet wird. Wündt führt aus, 
wie dies durch die physiologischen BfcdiDgungeu gerade der Kon- 
traktion bedingt wird.^ Der ullgemeinen Beschaffenheit der 
Theorie gomäfs, müfsto ahcr^ auch ein Wechsel in umgekehrter 
Richtung, die Ahspannung und Ersclilaifung der Muskeln sich 
für die Seele in entsprechender Weise projizieren. 

Wie sollte aher eine derartige MuskelempHndunisr Aula Ts zu 
einer Raumanschauung geben? Eii^t iitlich dürfte, der liitr mit- 
geteilten Auffassung nach, beim Rauinsinn nicht von Empfiudung 
sondern lediglich von Vorstellung gesprochen werden. Der 
Raum, der in unserer Anschauungswelt enthalte!! ist, wirrJ das 
Produkt einer s\ mholischen Deutung unräumlicher ii<3izeÜ"ekte. 
Was das Au^e sinnlich empfindet, ^vürde als solches ohne Raum- 
charakter sein. Erst die Erfahrung würde den Gosichtsempnn- 
dungen auf assoziativem Wege Raumwerte beifügen. Die 
optischen Sinnesbilder müssen mit räumlichen Vorstellungen 
gewissermaijsen ausgefüllt werden. Dazu sind Hü&mittel er* 
forderlich, symbolisdi wirkende Lokalzeichen, Bewegungsempfin- 
düngen und weitere ergänzende und korrigierende Mittel. 

Aber die Ton den Empiristen ins Feld geführten Expenmente 



' Beitr&ge zur Theorie der Stnneswalmiefamnng. Ztitschr. f. rationeBt 
Medixin, heransg:ej?eben von Hritle ttnd PFErFER, lII.Beihe, 7, 1859, S. 321 C 
Vgl. die beKtätigpiiden UnterHiTcTmnyen von M. Arrer: Über dio Redcutunir 
der Konvergenz und ABSoziationsbewcguugen für die Tiefen WAhraehmuuf. 
fitiM. atudim 11^ S. 11611^ 88Bfl. 

* VgL X W. BAntD^ J3m infloene« of iMaomodslioii smd tommgautm 
vpon Che perception of d«pth. Amtt, Jwm. AycMMT U &, 191. 
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ibd für den BemeoB "vlAlig mifmidMnd. Die Theorie setrt eine' 
nngbnildicbe Feinheit der Miukelgefahle, dieee wiederum ftbeK 
Mm Lokalaeidieii Toiane. J>Bh hier rein physiologisch Unmi^ 
liebes getedert wird, danwf toancht nnr hingewiesen su wwden« 
Im beeomderen ist femer eincnwenden: Dafe das Vermögen der 
Akkumodetien ond Konvergenz eine Handhabe für die Raum-' 
bewertcmg gibt, mnfs gegenwärtig für eine sehr schlecht ho- 
gründete Ansicht gelten. Giebing * kam durch zahlreiche Unter- 
suchungen über das Au^ifenmafs bei Schulkindern zu dem ent- 
schiedenen Resultat, dafy die Tiefen Wahrnehmung keine wesent-' 
liehe UnterstützuiiLi: ei loide durcii .ikkomodation und Konvergenz. 
GiERiNQ sorfi^te daiur, tiait bei seinen optijschon \'orsuchen alle 
sogenaiiiuen empirischen Motive zur Tiefenlokalisation aus- 
preschlossen w-urden. Es zeigte sich, dafs die Kinder bei mono- 
kularem Sehen objektive Tiefenunterschiede nicht erkannten, 
wahrend dieselben Kinder sonst, beim Vorhandensein sekiuidarer 
LokaliRationsraotive, imstande waren, Tiefenunterschiede mon- 
ukular sehr genau zu erkennen. Gegenüber Wu>'üts Resultaten 
führt HiLLKHRAND solchc an, die er durch Anwendung emer von 
WuNDTs abweichenden Versuch^^nietiiode gewann.'- Damit das 
feine Reagens nn« den Versuchsro-^nltnten aiisfreschlosscn worde,. 
das in der Queidisparation der geieizifii iJoppehiet/.hriut lic;^t, 
verlangt Hir-LEimAND im Gegensatz zu Wundt, dals alle hierher- 
gehörigen Versuche, monokular ausgeführt werden sollen. Seine 
ci Plenen Versuche, denen als VisLrobjekt die rtiathcmatische Linie 
der Kante eines Kartonschirmes gegen eine heüi cU in htote Milch- 
glastafel diente, zeigten ihm, dafs bei sukzessiver Eutlernuiigs- 
variatioii der Sehdinge keine Muskelempfindnng dem Beobachter 
zu einer Tiefenschätzung verhalf. Bei raschem Wechsel der 
objektiven Tiefenunterschiede wurden sie hingegen erkaimt. Die 
bei mangelnder Akkomodation eintretenden Zerstreuungskreise 
Tenatsn ja noch nicht, ob der betreffende Gegenstand zu nahe 
oder zu fem liegt. Wird aber die jeweils passende Änderung 
des Akkomodationszustandes vorgenommen, se verschwinden die 
Zerstreuungskreise. In welohem äiniie msn akkomodiert, ob auf 
vAhur oder anf ferner, deaeen kann man sich bewnüBt sein. Im 



> D«M AegsninaAi M SelmlkliideRi. Erittehr. f. PvychoL It, IflOBv H 
• Dm YerhSltnia von Akkomodaticm und KoavergwiB rar Titten- 
kkatation. ^UMr. f. AyM 7, & f7ft 

8* 
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Sabjekt wird ana irgendeinem Qninde (duich Erwartung, duieh 
irgend eine Fhantanevorstellong) das Ttefenorteü voigreifend in 
dem einen oder anderen Sinne gebildet. Entecbeidend wird 
demnach der Wille so oder so sa a^komodieren, anf nAber oder 
anf femer. Das ruft die Voistellung einer Entfemnng hervor. Der 
bewofste Willensimpuls folgt der Vorstellung einer ezforderiichen 
Akkomodationsftndemng. Etwas Psychisches, nämlich eine im 
Subjekt jeweilig gegenwärtige Ranmschätsnng ist das Leitende. 
Der Mensch steht unter dem Zwanggefühl das ihm vorgelegt« 
Objekt dentlidi sehen su müssen. Was man will ist dann, ge- 
nauer untersucht, nicht sowohl konvergieren, als deutlich sehen. 
Dafs etwas noch undeutlich erscheint, kann nun daher rühren, 
dafs man auf zu nahe oder umgekehrt daher, dals man auf zu 
fern akkomodien hat. Je nachdem im Bewufstsein des Menschen 
die eine oder diu andere Vorstellung vorherrscht, ändert er fast 
reflektorisch den Konvergenzgrad. Schon Herinq hat das Gesetz 
erkannt.' Die Tiefenvorstellung erzeugt die TiefenbewejBTung «les 
Doppelauges, nicht umgekehrt. — AhnHch ist normalerweise nicht 
der Anl)lick der Nahrung die Ursache des Hungeis, soinleni die 
Empfin(iung dos Hungers ist für das Individuum eine natürliche 
Anregung um sich den Speisen zu nähern. 

Gegenüber der empiristischen Theorie steht die nativistische 
Theorie von Hering. Erst sie statuiert einen wirklichen Raum- 
sinn. Geschichtlich ist sie eine Weiterführung der Lehre Jon. 
Müllers und Paküms von den identischen Netzhantpnnkten. 
Wie die „Sehdinge** einander gegenüber geordnet werden sollen^ 
entscheidet sich zunächst dorch bestimmte richtungbestimmende 
Motive, die an das bildersengende Organ, die Netshaut im Ange 
knüpfon. Diese Bichtangswerte würden indessen sosammen nur 
einen sweidimensionalea Kanm geben. Unsere Baiimwahr> 
nehmmig enthält eher anoh Anschauung in der dritten DimensioiL 
Die ahsolute Kntfemungssehfttsung der Menschen ist zum Teil 
etwas Erworbenes; die Empfindung der relattven Tiefenanordnung 
jedoch wird bewirkt durch angeborene Sinnesenergte. Und dies 
ist es, was uns psychologisch interessiert Im Prinzip ist die 
Tiefenwahmehmungnach Hebutg durch einen angeborenen Mecha- 
nismus des Sinnesorgans nicht weniger als die Höhen- und 
Breitenwahmehmung bedingt. Die Netzhaut ist als Organ des 

> Beitiftge nur Physiologie, Heft &, 1864» S. SlSfl. 
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Raum Sinnes einer doppelten Funktion fähig. Die eine ver- 
mittelt die spezitische Empfindung der Richtung, die zweite die 
der Tiefe. Ein doppeltes Schema ist am optischen Raumsinn 
zu konstatieren. Jede Netzhautstelle verraafr neben Eriipfindung 
von Breiten- und Höhenwerten, unter Zusamnienwirkung mit 
Netzhautstellen des anderen Auges die iiimpfindung der. Tief© 
hervorzurufen. 

Wenn Netzhautelemente in beiden Augen gereizt werden, so 
entsteht, nach Heiung, Tiefenwahrnehmung in folgender Weise, 

Miui hat auszugehen von dem fiurcii das Netzhautzentrum 
gehenden Vertikalmeridian, dem sogenannten Längsmittelselmitt. 
Für den Tiefen wert eines Aulsenpunktes kommt es darauf an, 
ob er sich von der vertikalen Trennungslinine nach inneu-nasal, 
oder nach aufsen-temporal abbildet. Hezeichn»>n wir den Eindruck 
des fixierten Punktes, den sogeniuiten Kernpunkt des iSehraumes, 
nls Nullpunkt,' so erhalten tlie Objektpunkte, deren Lichtstrahlen 
auf die nasalen Teile (also auf die Innenseite) der Netzhaut 
fallen, einen positiven Tiefen wert. Solche Punkte haben ihren 
scheinbaren Ort femer als die Kernstelle. Umgekehrt ergeben 
Reizungen von Netzhautpunkten, die Längsschnitten angehören, 
welche nach auisen-temporal von der vertikalen Trennungslinio 
liegen, einen negativen Wert Die entsprechenden Objekte haben 
ihren Ort näher als der Kempnnkt. 

Verbinden wir diese Lehre mit Herutgs Theorie von der 
Wahmehmtmg des Raumes nach den beiden ersten Dimensionen, 
m. a. W. der Richtungen nach den Raumkriterien: oben, unten, 
rechts^ links, so gelangen wir zu folgendem : Die RamnsinneB- 
elemente des MDoppelanges*^ sind in ein doppeltes System Ton 
JDeckpnnkten imd Gegenpunkten, Yon identischen oder besser 
korrespond ierenden Stellen nnd lymmetzischen Stellen so teilen.* 

* Wodurch natflrlich nidit der Uangel eines rftnmlicbeii Charakters 
in absolutem Sinne bezeichnet werden soll, sondern lediglich dies, dMÜi die 
Ordnungswerte der Sehdinge sich als positiv oder negativ in bezug auf 
diesen Punkt als Umkehrpunkt verhalten. Dafs man sich vielfach gcBtrilubt 
hat, dieah Teruiinologie gut su heifsen, kommt wolil daher, dafs wir alle 
Pinge, aueh die vor dem Flxetioiuipiuikt liegenden, im letaten Grande in 
besog anf oelbet (nnd nicht etwa in besag auf den Blickpnnkfe) lokali- 
aieven. Das helfet» eigentixcfa kennen wir keine negatiTem Werte (Nahwerte]^ 
BOT positive Tiefenwerte (Fernwerte), 

' IIekino: Vom Binokularen Tiefsehen. Beitriitre s^ur Physiologie, 
Heft 5, S. 291 ff. Hkbmakbs Uaudbach der Fhjaiologie der Sinnesorgane, 
Bd. HI, 1. S. 39211. 
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Did itotisdieii. liegen m beiden Augen zu gleidier Sehe, d. h. 
ibditB oder Hnlu der Zentralgrobe. Jedem tempoialeo Etement 
in dem einen Auge entspricht ein naealea in dem andeien« Ifaie 
Eindrücke haben idenüeohe S^riditong, Die eymmetaiielien 
Punkte eind in lieber Entfernung, aber in entgegengesetetar 
Kichtung von der Zentralgrul)e gelagert Solche ^eidiireik netel 
oder temporal von der Fovea entfernte Netzhautstellen haben 
gleich^rofse Und gleichmäfsige Tiefenwerte. Die Ordnung der 
Aul"tJendinp:e in bezug auf die Tiefe geschieht nach der allgemeinen 
Regel, (Ulfs Reiziin^^ korrespondierender r.iliii^gschiütte der Netzliaut 
den Eindruck scheiiibur t^leiclier iVbstiinde vom Beoljacliter ver- 
mittelt. Die Summe der von korrespondierenden Netzhautst^Uen 
vermittelten Eindrücke erschemcu in einer für den ßcubachter 
frontalen Ebene — der Kemebeue nach Hemkü. Der von den 
beiden Foveae vermittelte Eindnu k des fixierten Objektes, der 
sogenannte Kernpunkt, stellt den Beziehimgsmittelpunkt dieser 
sul) jektiveu Ebene dar. Die nicht auf korrespondierenden, sondern 
auf disparaten Netübautstellen abgebildeten Dinge ei^cheinen vor 
oder hinter der Kemohene. Ihr scheinbarer Ort weicht davon 
ab genau nach Malsgabü der Disparation^giulse der beiden Läng»* 
echnitte, anf die die beiden Einzelbilder fallen.* 

Hiergegen hat man — so z. B. Stumpf* — folgenden Ein- 
wand erliohen. Hkrings Theorie gibt nur Bestimmungen über 
Tiefein-eiaiioneu, läfst aber unbeantwortet, wo der Ort lokalisiert 
wird, in dem uns das mit beiden Netzbautelementen gesehene 
Objekt erscheint Die Empiristeu, die die Konveigens- und 



' Sahlrriche Experimente auf dem Gebiet binokularen Raumsinnee 

bnben zugunsten der oben referierten HRRUfoschen Theorie der Tiefen* 
funktion des Dofipelan^fl entschieden. Insbesondere darf auf die Arbeiten 
von V. TsGHBRMAK uuil UoKFBR hingewiesen werden. Ich verweise hier vor 
allem auf P. Hoarss, Beitrag zur Lehre vom Augenma£s bei zweitägigem 
und bei eliittagigem Sehen, 1906^ Ff lüger $ Arekic fUr die gmmU J l fil e 
lof ic, 115» 8. 483, ISQA. (Vgl. mein Beltnt Aber dieM Uatenmehnng In ümr 
Zeiitckr, 46, S. 147.) Daa BraptreenlUt ist folgende«. Eine NetahaiiMaito 
kann zu gloiclier Zeit zuRammen mit der im nnderen Auge korrespon- 
dierenden einen Kindrnck in der Kernebene verndtteln i Planifiinktinn M 
und mit einer zweitou Uisparaten Stelle in dem anderen Auge einen 
bathoakopischon Eindruck hervorrufen (von v. TttCHUüMAK als Ötereofunktloa 
beeelehnet). 

* Über den payehologieolien üreprong der RanrnTorrteUnng^ I^*ip*it 
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Akkcmodttkionfigeflllile dafttr m Ansprach naluneii, hatten es fui- 
«oheinMid kiditer den gewfinsehten BetNsheid m geben. Dafii 
flire Anfetellungen eich nicht als stichhaltig erweisen, enthebt nicht 
die Nativisten der Pflicht, ihrerseits die theoretische Schwierigkeit 

zu lößeu. 

Zur Gewinnung absoluter Entfemungseindrticke ist es erfor- 
derlich, dals der Gesamtmüsse der Rtiuiiieiudrücke eiu sj)ezielles 
Raumdatum gesondert gegenübersteht. Dies letztere, das JJaiuiii, 
von dem aus der Gesamtiuliah der Aufaendinge räumlich bestinunt 
wird, ist das Ich. Der Beobachter hat in seinem Körper den 
Ausgaii<^f<puiikt für Hestiminungen über Richtungen und Ent- 
fernungen. Den Punkt des Kür|)ers, von dem aus die scheinbaren 
Entfernungen der iSehdinge bestimmt werden, hat mau sich nach 
Hebd^g etwa in der Nasenwurzel lokalisiert vorzustellen. 

Auch bei binukularer Betrachtung im Dunkeln erfolgt wie 
sonst die absolute Lokalisation, d. h. die Beslininiung der Ent- 
fernung des Objektes in Beziehung auf das Ich mit zwingender 
Notwendigkeit. 8ehon der pinnliche Prozefs, der sich heim Heran- 
treten au die Aufgabe der Enlfemuiig^l» -timmnng :ilis}tielt, ent- 
hält Direktiven für die vorzunehmende Urtsbestnnmung. Man 
uiihert sich dem zu lokalisierende]! Objekt entweder mit paralleler 
oder mit konvergierender Stellung der Gesichtslinien. Im Falle 
der Parallelstellung wird bei einigermalsen naheliegt^iden Gegen- 
ständen das betreffende Objekt sich beiderseits temjtoral al)bilden, 
also einen Nahwert haben. Im alle , dafs man schon zuvor 
konvergiert, wird der Gegenstand für die Blickstelhmg entweder 
zn nahe oder zu fem liegen; beides verrät sich durch die sei es 
bitemporale, sei es binasale Abbildung auf der raumerapfindenden 
Ketehaut Ob and in welchem Marse die eine oder andere Aus- 
gangsstellimg des Blickes stattfindet, eoiacbeidet sich z. T. durch 
sabjektive Gewohnheiten.^ Die Weite, in der man gerade noch 
vor dem augenblicklichen Sehakt einen Gegenstand scheinbar 
.vor ädi hatte, wiid \s ohl im gewöhnlichen Falle den Anflflcblag 
geben. Diese typische oder spezielle Blicklage wird, wo mui 

' F. HiM.KBTiAvr» Ti-oist Zfi^rhr. f. Paychol. HU ^ ^'^3. auf die Gewohiilieit 
beim Le-^en und Schreibon hin. Die Norm dürlte individuell mit der 
typischen Weite wechseln, innerhalb welcher der einzelne Beobachter 
▼orxQgsweise seine Tätigkeit entfaltet. Die TtncblBdene Kopl> und Augen« 
lultiing, die der dnMIne Beobaehter bei seiner ntigkeit TOTtngsweise T«r- 
wendet, dttrfte indiTidneUe Variationen bedingen. 
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augenblickUcfa jeden Anhaltopaiikk an einem Punkte imseres 
Körpers oder der Aufsenwelt entbehren mnfs, in der Vorstelhmg 
reprodnsiert und die sogenannte abeolnte Entfemnng des nenen 
Objektes dsnach subjektiv amgemeesen. Der einfache Fall ist 
der, dala man beim Fixieren des Objektes seinen eigenen Körper 
sieht Die sLchtbaien Teile des eigenen Körpeis» spesi^ der Nase, 
bilden sich- bitemporal ab. Die vechsehide Lsge, die diese Bilder 
gegenüber dem Fizationspimkt oder anderen, mehr oder weniger 
gerade vor Einem liegenden achtbaren Ponkte haben, gibt nach 
F. HiLLBBUAnn den jeweiligen Mafsstab lür daa Urteil über dia 
Entfernung des betrachteten Gegenstandes. 

8. Tiefeuempfindimg auf Grundlage Ton doppelt geaehenei 

Objekten. 

Die Raiimsiiuilehre hat als normalen Fall des doppeläugigen 
Tiefensehens das stereoskopische Sehen, den Tiefeneindruck ein- 
• fach erscheinender Objekte oder Objektteile in den Vordergrund 
gestellt. Wenn von einem Objekte ausgehende Lichtwellen die 
Ji^etshaut des einen Auges in a treffen, die Netzbaut des anderen 
Auges in a^ so tritt Verschmelzimg ein, nicht nur für den Fall, 
dafs a, den Deckpunkt zu a darstellt, sondern auch wenn 
innerhalb eines mäfsig ausgedehnten Bezirkes um den eigentlich 
korrespondierenden Punkt Iierumgelcgen ist (Panüms Empfindungs- 
kreis). Die geometrische Horizontalverschiedenheit der Abbildung 
innerhalb der Verschmelzungszone bezeichnet man als binokukre 
Parallaxe. Die binokulare Parallaxe ist der retinale Tatbestand, 
j&uf dem der Eindruck der Körperlichkeit beruht.* Es erhebt 
sich aber sofort die Frage: Ist dieser typische Fsll der einiige^ 
in dem Tiefe empfunden wird? Der änfiäerste Grad der Parallaxe^ 
der maximale Winkelabstand zweier Netzhautpunkte, die noch 
zusammen verschmelzen können, ist individuell, aber auch nach 
Übung und Dauer des Eindrucks verschieden. Wenn nun im 
Doppelauge der Disparationsgrad einen gewissen Wert über* 
schritten hat, dann tritt keine Verschmelzung mehr ein, sondern 

' Der Tiefenwert der zur optinchcn Einheit ver8rhmol7;en^n B«4ipunkte 
beträgt, wie Hkboio hervorhebt, das Mittel zwischen den Tiefenwerten der 
Bilder in beiden Augen ffir sich. Siehe: Die Gesetze der binukularen Tiefen- 
walirnrtuikiina* ^oa der Bcheinbaren Ferne der Doppelbilder in BncKiKt 
and Du B<H8-BsirK0in>. Artitw f, AmaiiomU, Fh^wßogU whA mtttmtkafUidit 
Jüduin, 1866, S. 15611. 
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<ler (iegi^iiptainl scheint in zwei selbständige Einfl rückt) gespalten. 
UuÄ Objekt wird iu Doppelbildern gesehen (Halbbilder, Trugbilder). 
Welcher ipt der scheinbare Ort dieser I)«i)|)elbilder? 

Da für körperliches Sehen, wie sdiüu herv(»r«;ehoben, nur 
<iie Reizung querdisparater Netzbaiitelomente in Hetraebi kommt, 
bo bchninkt sich auch liier tmser i'roblora natürlich auf die Frage 
ein: Welcher Tiefenwert besiebt für di«^ T;i)kalisntion solcher 
Bilder, deren Liebtreize verschiedene Lan|^^lileridiaJle der Dopfxd- 
ueUhaut tretTen? Die Richtung der ent-^tehenden Tru^! iNl r 
igt, wie llKniNXi lier\ orbe}>t , dnrch das desetz der identi-^ lira 
Sehricbtungeu bestininil gegeben.' Aber nun die Feheinbare Tiefe 
des Dop|>«>!l»i1desy Schon Hkrtng betont-, dafs die Tiefenlokalisation 
eines Trugbilder meist etwas Unsicheres und Unbestimmtes hat, 
besonders bei fortgesetzter längerer Betrachtung. Dennoch hat 
gerade Hering auf das Gesetz hingewiesen, das hier wirksam ist 
In einem eigenen Abschnitt seiner Untersuchungen über den 
Raumfinin nimmt er gerade diese Frage über den Ort der Trug- 
bilder TOT.* £r bestreitet hierin die Richtigkeit der biBberigeii 
Auffassung des Verbnltni^ses. Die Trugbilder werden weder in 
dn Kemebene, noch auf die Visierlinieu lokalisiert, sondern auch 
fftr sie aind nach Uerdto, BxdSBßr den allgemeinen Motiven der 
tirfahnmg (im weitesten Sinne des Wortes) die Banmgefühle der 
Netzhaut entscheidend. 

Qekxenste Bilder werden vor, nngekranste hinter die Kern* 
ebene vnlej^ 

Diesen 8ati hat er snch dnrch mannigfache Experimente 
«biJtet« speneü dnrch den sogenaimten HmoroBchen Fallvennich.* 
2d der Erkenntnis der Tlefaneindrflcke anch beim Sehen in 
Doppetbadam, wann aneh Dovs (1841—1860), F. y. Bbckubo- 
Mävam (1860), A. Clamkh (1868), Vomani (1864) und HmJf- 
mom (1864) gebugt* 



' iJjL&iL4j«KS Handbuch der Pbyaiologie 111, 1, 6. 426. 

• t c a 417. 

• Mtrtte rar Phjiiiiaoitl«^ 8. 

« AnAw f. ÄmOmU «iw^ 8. 68. Lilirt man kleine Kflgelclien vor oder 
hinter dem Kixntionsobjekt bcral^fallcn, so werden sie mit grcfser Konstan« 
in tbrem objektiven TiefenverhuItniN richtig anfgefafst. Dabei kann man 
den Weg, deu die Kug<»l beschreibt, doppelt t>ohen. 

' Zitiert nach v. Tkukk^aü m Beitrag lur Lehre vom Aogenmafil bei 
r w ttu gigem luid bet eiaftugigem Sehea voa F. Hon^ L o. 8. 481 
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Dagegen behttiptei Wuim (Phys. Psych. II, 6. 606) TOn den 
Poppelbildem, gekrotiztaa wie gleiehseitigeii, dafo in «ine 
etwas wiaMe iwiacben dem Blickpimlct und dem wirididien 
Ort des Objektes gelegene Distam iretl^ werden, wSfannd mt 
bei länger andauernder starrer flzatien in die Ebene dee Blick- 
pnnktes hindnstirttcken seheinen. Die ganie Frage entscheidet 
sich, wie Wundt meint, nach dem Prinzip der häufigsten Ver- 
bindmipf (Wundt vgl. S. 610). Nur dann sei eine annähernd 
richtige Lokalisatiou der üop])elbililer in die Ebene des in Doppel- 
bilder zerfallenden Objektes zu konstatieren, wemi das Netzliuut 
biid einer gfelftufi^en Vorstelhm^ entspricht. Im all^emeiuen sei 
die Raumanf f assung, zumal die Tiefenlok alisation 
beim binokularen Kiui'achseheu ganz verschieden 
von jener heim binokularen Doppelsehen. 

Diese Ausiühiimg eines Anhängers der empiristisfhcn Ranm- 
ansc'haumig hidet in doppeher Hinsicht zur Untersuchuu^ ein. 
Ersteus mui's man tragen, ob eine unbestimmte Lokalisatiou der 
Trugbilder in schwankender Tieleulage zwischen dem wirklichen 
Ort des Objektes und dem Blickpunkt mit den allj^emeineii (»nuid- 
Sätzen enier IHunirie zu vereinbaren ist, die die Raumwerte der 
Netzbaiitl)ilder durch retinal festliegende Lokalzcichcn iiebs' 
quantitativ mefsbaren Bewcgungsgröfsen reguliert werden 
Zweitens fordert vor allem das angenommene LokaUsatiousprinzip 
dazu auf, experimentell zu prüfen, in welcher Tiefenlage die 
Doppelbilder dem Beobachter tatettcblich erscheinen. 

3. Frilhere Arbeiten* 

Zwei, bsw. drei Arbeiten ans der neueren Zeit geben sieh 
ant einem verwandten Problem ab, oder beschäftigen neh an- 
scheinend gerade mit miserer Frage, nftmlich L Tbohbbkak nnd 
Hokfeb: Über binokulare Tiefenwahmehmnng anf Grand too 
DoppelbUdem (Pflüg ers ArOUo für iU gea. Phj/tiohgie 08) IfiQS. 
2. E JssBL : Messende Versache über binoknlare £ntfemnng8wahr* 
nehmmig (Diss. Freibnrg i. Br. 1907) mid 3. R. A. FMFsa: 
Über Tiefoolokalisation von Doppelbildern, Dies. Leipsig 1906, 
Wmdts AyeM. Studim t, 3, 4. Von diesen Arbeiten wnrde mir 
die sweite erst bekennt, nachdem meine Experimente ansgefOhrt 
und die Tabellen ausgearbeitet waren. Die dritte (die Abh. von 
PkEinm) werde ich erst nach Mitteilung meiner Verancheergeb- 
msse diskutieren. 
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a) Die Untersuchuiig von TscnKiiiiAK iioKFEa * stellt die Tat- 
sache fest, dafs das Sehen von Doppelbildern mit Tiefenwahr- 
nehmnn^ verbanden und letztere einer Mcssmig bzw. einer 
zahleiimäl'sigen Charakterisierung zugänglich ist, wie dies für 
das stereoskopische Einfachschcn schon lange erkannt und aus- 
geführt war. Die Versuclisperson, die mit tf-^tu* liiiltcnrni Koy>fe 
vor dem Apparate safs, fixiert^' in zwei Meter Entternung eui 
schwarzes Scheibchen auf wciiseni Grun<le. Sodann wurden 
lineare OI)jekte (Stricknadeln) zu indirekter Betrachtung (in 
Dopfif Ihilderu) in verschiedener Entferannj:: vom Heobachter vor- 
geführt. Die Aufgabe war, bei Anwendung von optischen Dauer- 
reizen die Genauigkeit der Tiefenlokalisation auf Grund von 
Doppelbildern zu ermitteln. Untersucht wurde bei 10 — 15 Sek. 
Keizdauer die Schwankungs- oder die Gieicbheitebreitef iimerhaib 
welcher bei ruhendem Blick zwei in Doppelbildern erscheinende 
Nadel als vom Beobachter scheinbar gleich entfernt eingestellt 
werden. Eine grofse Anzahl von KingteUimgen wurden vom Ver« 
Suchsleiter bei unwissentlichem Verf ahien ausgeführt Es handelte 
sich also nicht um eine fielbstregulierende Ausmesamig der Tiefe 
seitens der Versuchsperson. Der beim Beobachter hervorgerufene 
Eindruck wurde in der Weise verwertet, dafs von ihm Aussagen 
erbeten wurden, ob die beiden. In Doppelbilder ser&llenden 
Objekte in besug auf Tiefe ohne Unterschied erschienen, ob das 
eine eben vor, aJso nfiher, oder eben hinter, also femer als dae 
«udere su stehen schien. Die eine Nadel, die „Standnadel", 
war in bestimmter Entfernung angebracht £ine zweite schwebende 
Nadel, die „Prtifnadel'* wurde vom Versuchsleiter lAngs einer 
Führung absatzweise in immer wechselnde Stellung geschoben, 
indem dabei das Urteil der VerBuehsperson abgefordert wurde, 
ob sie den fSndmck „gleich'^ „vor**, oder „hinter** hatte. Die 
Versuche, die auch mit Momentreizen aufgeführt wurden, be> 
wiesen, dafs man auch auf Grundlage von Doppelhüdem einer 
redii genauen LokaJisation Uiäg ist, nnd dafs daa PtOfbbjekt 
im VerhUltDis zum Standobjekt „richtig" (im Vulgftrsinnel) 
lokalisiert, bzw. eingeordnet wird. 

Die nachstehend mitgeteilten, eigenen Experimente unter- 
scheiden sich erbeblicli von den von v. Töchermak und Hoefbb 

' Dieser Arbeit und vor allem der persnulichen Anrej^nnpf v. 
T^ruKRMAKH vr r fnnko ich zanftcbat, daTs ich mich der vorliegenden Aof- 
gabe zugeweniiel habe. 
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v<ng6&oimaenen. Zu memm Versncheii inurden zwei Abstftnde 
von TeraehiedeBier Tiefeoilage m der Weise gegenemander abge- 
messen und eingesehatst, dafe beide EnttemnngsgröfiBen lelatlT 
gleich erschienen, wodurch eist das Tiefmafsstabproblem 
xox Untersnehimg gelaugt Die Aufgabe von T« und H. becog 
sich hiBgegen auf HersteUang einer siibjektlTen Gleichimg 
zwischen Strecken gleicher liefenlage: Es wurde die BiEi> 
ordnong eines in Doppelbildern erscheinenden Objektes in die* 
selbe Frontalebene wie ein zweites gleieh&Us in Dc^pelbüdem 
erscheinendes Objekt versucht 

b) Nicht ohne weiteres mit meiner Untersuchung vergleich- 
bar sind femer die Ergebnisse der experimentellen Arbeit von 
Issel, welcher mir erst verspätet bekannt wurde. 1. will die Be- 
ziehungen der Querdisparationen zur quanüiativen Schätzung <ler 
Tiefendimensionen prüfen; er wendet sich also einem Mafsstab- 
problem zu. Er sagt: Wenn beide Augen zur Erzeugung quer- 
disparater Bilder zusammenwirken, wie grois wird dann eine Hkit- 
fernuug oder ein Entfemungßunterschied gesehen, und wodurch 
bestimmen sich die Gröfsen, die dabei lierauskommen? Eine in 
der Mediauebeue liegende durch Eisenstübchen (zwei vor nnd 
zwei hinter) al)gegrenzte Strecke sollte, der Aufgabe nach, durch 
Verschiebung eines dazwischen befindlichen durch Drehung ver- 
stellbarcD ffinften Stäbchens, das hxiert wurde, in gleiche Hälften 
gett ilt V t r It u. Uder — bei einer zweiten Versuchsanordnung: — 
Zw i ui crhebÜch verschiedener Entfernung vom Beobachter ab- 
gemerkte Strecken sollten auf scheinbar gleich eingestellt werden. 

Ein paar Kesultate stinnneu recht gut mit den meinen 
überein und seien hier referiert (?. S. 18, vgl. 8. 22). 1. Mit 
zunehmendem Abstand der Streckeureize ergaben sich kleinere 
Fehlerbeträge. 2. Mit zimehmender Strecke wurde der objektive 
Fehlerbetrag gröfser; wenn die Strecke relativ klein war, so kam 
die abgeschätzte Mitte der objektiven Mitte nfther, als wenn die 
Strecke grofs war. 

Der wesentliche Unterschied von Issels Untersuchung von 
der meinigen liegt aber in folgendem; Der Beobachter arbeitete 
bei I. mit wanderndem BUck; bei uns wta festgehaltene Blick- 
stellimg Vorschrift Das gibt sehr verschiedene Versuchsbe- 
dingongen. Einen wesentUchen Mangel in der Versuchsanord- 
nnng finde ich bei I. in dem folgenden Umstände. Die Ab- 
grenzmig der miteinander yergleicbbaren Strecken geschah d^ 
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durch, dafs vom Fixationspunkte entfernt zwei Eisenstäbchen, 
also iswi'i Geßichts(ibjekte im indirekten Sehen dargeboten wurden. 
Dieiie nuifsteii diihei nalüiiich in Doppelbildern erschoiuea. Der 
\\"rfa.s8er erwähnt selbst, dafs dies für dtn Hoobachter ge- 
k^cullich spezielle Bedingungen verursachte (»S. 16: „Die D(»ppel* 
büder sturtt'ii anfantci' erhi-hlifh'*). Die Verwendung von Doppel- 
objekteii, die je »loppelt ^'t mehoii werden, bedeutet für den vom 
WrfaJi^er verfolgten Zweck eine Sflir sclilimnie K it plikation der 
Aufgabe, auch woim die Doppelhihk'r nicht als solche wahr- 
genommc'ii wiinien. Der l'nterselüed zwi54ohen dein Verfasser 
lind mir ist der; Kr will TiHfonoiudrück«' ine-^wn und verwendet 
dabei Objekte, lu'i (ienen Düppelbilder enisieiieu, die er unttM-- 
drückfii will, aber nicht psychologisch voiu Kaumelndruek 
eliminiereu kann. Ich hnhc es eben daraal abgesehen, deu 
Tiefenmafsstab zu heleueiiten, der 
sich bei beabsichtigter Erzeugung 
und bei Festhalten von Doppel- 
büdem ergibt. 

4. Die Antrabe. 

Werden vor einem Beobachter 
mehrere Lote oder Stäbe hinter» 
eiüanfler in der Medianebene sn 
binokularer Betrachtung anl|ge* 
hangt und ihm die Aufgabe ge- 
■leih, bei iMgehaltenem BHcke 
diese so einsnstellen, dab sie in 
gladien Abetlnden Ttmeuiander 
OKlidiMn, BO mülste man nach 
der rnjogienea Ranmifaeoiie (also 
wenn das MnakelgefOhl am 8eh> 
«gan den Atwchlag gäbe) Fol- 
fendet erwarten (vgL beiBtehende 
Zekhniiiig): Die Angenbewegimg, 
die eiCorderiicfa Ist, nm das indirekt 
gBshaao Bild auf die Zentral- 
giDbe BOT diielcleii Bflftrachtiing sn 
bringoOf mflibte bei gleichen mb- 
Jektiven TIefeogrOisen gleich grofs 
«m. Daun aber mOlste hier ^ o 
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wemgitena angenllhert son. Fbaart man alao und 

bat die Aufgabe, 0, Bcheinbaj ebenso weit y<m 0«' entfernt en^ 
snatellfiii wie O, toq Oj, so mtlftte Og nicht da hingealettt wetdaii» 
wo ea in der Zeichntmg eelnen Fiats hat, Bondem in <?. Aber 
die Strecke — G, die alao anbjektiy denselben Tiefieneindniok 
machen sollte wie die Streeke O^^O^ ist objektiv, in dem wixk- 
lichen Ranm, viel gröfser.* 

Schon diese Betrachtung zeigt die Uuhaltbarkeit emer Rauiu- 
aiischauung wie der Wundts, nach welcher eine imbi>nniinte 
Lokalisatioii der Trnfrhil(h^r m schwanke: n ier Tiefenla*?^ 
dem wirklichen Ort di - Objektes und dem Fdi( kpuiikt siaTtlim j.^i! 
kann. Nach Jener Tlienric w; l e ja zu erwarten, dafs die gleiche 
Winkelgröfse bzw. die gleiche Sehne des Netzhautbogens den 
An9«cld;i!r J^ibt; ein Unterschied zwischen rlem monokularen und 
dem binokularen Sehen wäre in dieser Hinsicht nicht zu erwarten. 

Die Frage ist: Wie liegt die Sache tatsächlich beim bin* 
okolaren Sehen? Ordnen wir die Objekte faktisch nach einem, 
derartigen MaÜMtab? 

Nach der nalivistisehen Anffassong hingegen wäre das Haupt» 
moiiy für die binoknlare TKefenlokalisetion in einer aenaodaehen 
Binriditnng der Netdiaat an Sachen, nftmlioh in deien Diaparattona- 
fimkiion. Diese Disparaüonsfonktion würde sieh entfalten nnab* 
hftngig von jeder AngensteUung. Wfire die myogene Erkittcnqg 
antreffend, so würde eine Voschiebimg der Stftbe ans der Median- 
ebene eine eriiebliche Änderung der Einfitellungsrestiltate aar 
Folge haben, weil dadurch die Winkelverhältnisse vollständig 
umgekehrt werden. Falls dagegen die nativistische Raumsinn- 
theorie Herings die richtige Deutung für Uie Tiefenlokalisatiou 
darstellt, so wird, wie auch die Bilder in bezug auf die Median- 
eberie des Kopfes orientiert sind, eine grofse Euiheitlichkeit der 
Besultate bestehen. Ob man es mit symmetrischer oder mit 



' Ton diMW liypotfaetiscfa wa tr w art e n den Lageanordtning dor Bei» 
olijekte wflfde wegen dwr KuiiDV'HnABBBAinDeehen Dieknpani TImbo» 
hak; Über die Grundlagen der opt. LokaUeatk» S. fiSSIL), ni ar weite» 

sein, dafs der nasalabgebildete Winkel etwas ^^Fser genommen werden 

würile als der temporale, also die Strecke dc^^ ( »ffnnngswinkelo O, — O, 
sogar noch etwas gröfser genommen würde, als der ÖftnnngswuLkel 
swiachen 0^ und 0, = 0» — G. 
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asymmetrischer Konvergenzstellung zu tun hat, würde daxm 
nichts Wesentliches ausmachen.^ 



* Symmetrieche Konvergenz. 

Die „iJiäparatiou" gilt zwischen der Bildsteile des Objei^tes Oi in dem 
«iura Auge und jener KetthanteteUe in diesem Auge, welche mit der Bild* 
stelle deeaetben Objekte« im «äderen Ange konreepondiert. In der Zetelmnng 

liegt Bi relativ tempore! «n Ai, d. h. hat Kur korrespondenten von Ai 
Temporaldisparation. Darum löst Oi den Eindruck naher, und dies „näher" 
ist in qiuuititatiTer Hineicht weeentUcli t>estimmt durch den J>i«pttr»tions> 
Winkel. 
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Asymmetrische Konvergens. 

Hier üept temporal zu a, , hat also Temporaldisparation, darum 
entsteht der Eindruck a—bi (ausgelöst von 0,) nnher Und dieser Nah- 
wert ist quantitativ wesentlich Ik Htiiunit lurcli den geometrische- 
DiqMMtionswinkel ö» = ^ Ai i^j genommen). 

(SdünOi folgt) 
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8TKPHAK WiTASRK. Gmndlliüeii der Piychologie. PhilosophlBche Bibliothek 
Bd. 116. Dürrsche Buchhandlung, Leipzig 1908. VIII u. 392 S. 

T>or Dürrsche Verlng, der durcli seine guten Ausgaben klassischer 
Werke sich f^\u VerdienHt nin das philosophische Studium erworben hat, 
l&fHt nunmehr uueh GeäuuaLdaralellungeu phiiosophiecber Einzelfacher er- 
wsheiiien. Wenii di«M auf der H<ttie dee vorliegenden Bnchee stehen» eo 
darf men eie frendig begruben. £■ let nur schade, dafs der Vwlag die 
Bindchen in so kleinem, engom Dmek setien Kküt; nachdem die Augen- 
Arzte auf die Schädlichkeit zu kleiner und eng gesetzter Lettern mit solchem 
Nachdruck hingewiesen haben, sollten doch die praktisclien Koii'JO(5uenzen 
gezogen werden. Gerade derartige Saüimluugen von Büchern, die mit weiter 
Verbreitung rechnen, werden leider besonders klein gedruckt. — 

Ein Bach wie dtae vorliegende soll natarlidi in imter linie ab Lehr* 
buch' dienen, und ea scheint mir an diesem Zwecke durchaus geeignet Die 
Darstellung ist sdilicht und klar. Es wird reichlich Stoff geboten; des 
Hypothetische wird im allgemeinen ausdrflcklich als Bolches bezeichnet. 
Gebiete, auf denen wenig gesichertes, allgemein anerkanntes Wissen er- 
reicht ist werden kurz behandelt, so z. B. die Psychologie der Gefühle und 
der Begohrungen. 

Dodi bedenten psychologische Lehrbflcher unter Umsttnden mehr ak 
bloCM Hilfsmittel som Stadium. Darin liegt ein Unterschied gegen andere 
Wissensgebiete, wie s. B* die Experimentalphysik. Ein Lehrbuch der 
Psychologie bedeutet sugleich sozusagen eine Probe auf die allgemeinen 
und y>rinzipieneri Auffassungen des Verfassers, bzw. der Richtung, die er 
vertritt. Witasek gohiirt jener österreichischen Schule an, die man in der 
Gesamtheit ihrer psychologischen Ansichten durch die Psychologie llÖFUUts 
charakterisieren kann, einer Schale, auf die B&sktako und Stumpf in wich» 
tigen Punkten gewirkt haben und weldke durch MsDrove u. a. repräsentiert 
wird. Mit dieser Einordnung soll flbrigens die Selbstlndigkeit WcFAsacs 
nicht angetastet werden — abgesehen dsTon, dafs Originalität der Auf- 
fassung ffir ein Lohrbuch ein immerhin zweifelhaftes Ltib bedeuten wfir lo. 

Auf IM) Seiten wird die allgemeine Psychologie (d. h. die Prinzipien- 
fragen) dargestellt. Gegenstand der Psychologie sind die psychischen Tat- 
sachen. Jene verbreitete Auf^sung, nach welcher Psychologie und Natur- 
wissMischatten als gemsinsamen Gegenstand die Erlebnisse haben sollen, 
an denen die Psycholoi^e die subjektive Seite untersuch^ wird abgelehnt. — 
In der Leib-Sesle-Frage flbt der Verf. Torsichtige Zurflckhaltang. Immerhin 
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kommt der Paralleliemus nicht gut weg. Witabix will Beigen« dnCs er mt 
Annahme einer eabetentiellen Seele führe; Bei. kann in diewm Punkte 
nicht sostinunen. Bs iet enerkennenswerl^ dal^ in der speiielten Pejreho* 
logie auf Wechselwirkangelehre und PuelMiemos Rflcksicht genommen 

wirH — J^n9 Ich br-f^teht ati8 den aktuellen pHyr>\inchen Tatsachen und den 
im Individuum vorhandenen Dispoeitionsgrundlapen. Die letzteren, nicht 
anbewuiflte Vorstellungen, machen das Gedächtuis aus. Das unbewufste 
Oeietige ist als bevufst im weiteren Sinne, aber als unbemerkt zu be- 
trachten. — An den peytdiledhen Omndgebilden werden Akt and Inhalt 
nnteni^eden. Der Kritik g^nflber wird das Weoen dee Aktee sehr 
Torsicbtig gefaCit; doch kann Ref. diese Zorreifsang itsychischnr Gmnd* 
gebilde immer noch nicht gutheifsen, wenn man Hnch in jindfrcm Sinne 
von psychischen Akten sprechen mag. Weicher Art der LnterHchiod 
zwischen Empfindung und reproduziertem Element ist, läTst e^ich nur durch 
Hinweis deutlich machen; aber dieser Unterschied ist doch wohl als ein 
Vntezeehied im erlebten Inhalt sa beseichnen. Ich sehe keinen Grund, ein 
EmpfindnngB> oder reprodnsiertes Element in Inhalt nnd Akt sa aerlegen 
nnd dann 'von gleichem Inhalt bei verschiedener Qualität dee YorHtellungB* 
aktes zu sprechen fS. 75). Im Bewufstsein ist nur das eine einfache Element 
mit eigenartiger Qualität und Intensität vorhnndpti , nur Find l>oi der 
Empfindung und hei der Reproduktion diese BeHtinmiun :^:.-st m kc ver- 
schieden. Der Akt, den wir zuweilen als Erlebnis direkt i es tzus teilen 
glauben, s. B. beim Besinnen, ist wieder ein Inhalt baw. ein Komplex von 
solchen, von Spannungs- und Tfttigkeitsinhslten. So gibt es Komplexe von 
Inhalten, die wir als psychische Akte beseichnen dürfen (Willensakte); ob es 
aber Akte als den Inhalten zu koordinierende Grundtatsachen im Bewnrst- 
seiu gibt? — Wenn ich hier widersprechen zu rofissen meinte, ohne doch an 
diesem Ort tiefer auf die Streitfrage einjiehen zu können, so stimme ich 
mit WiTABKK ganz überein in dem xsachdruck, der auf den Begriff der 
psychisdiMi Disposition gelegt wird. Dieser ebenso sweckmlMge wie bei 
mafiivoller Verwendung harmlose Begrifl steht noch immer in scfaleditem 
Bufe; man fOrehtet damit anr Vermfigenspsychologie surddcsugelangen. 

Die speaielle Psydiologie wird nach der Klassifisierung der psychischen 
Gmndgebilde eingeteilt in awei Abteilungen mit je swei Unterabteilungen: 
Geistesleben mit Vorstellungen und Mlnnkon, GemUtsleben mit Gefahlen 

und Begehningen. Hier ist besonders cJiarakteristisch die Aufstellung der 
nGedanken*' alu einer von den Vorstellungen zu trennenden Klanse. Ref. 
möchte gerade in diesem Punkte ^'röf«te Zurückhaltung ühen, da ea ^icli 
um Prubieme handelt, die gegenwiirtig im iStadium lebhafter Entwicklung 
Stehen. — Aus dem Vorstdlungsgebiete sei die Behandlung der Psycho- 
physik erwthnt^ die sich an Stuhfv, Mamoso nnd HGvLxa ansdiUelieit Die 
UnterschiedsschweJ^V wird als „Verschiedenheits • Merklichkeitsschwelle'* 
(S. 109) aufgefaTst. An Stelle der FscuMKBSchen Formel wird einfache Pro* 
pnrtionalitnt zwischen Empfindung und Reiz^öfse ahf^eloitet (S. 117). — 
Die lie/oicliiiiuij^ Gefühl wird auf die Lust-UnluHterlebniH^ö beschränkt 
(S. 317;. Die von Mei^omo eingetuhrte Unterscheidung von Fhantasiegefühl 
und Emstgeftthl wird vorsichtig kritisiert Auch in der Stellungnaihnie au 

Z«iUchxin nr Psyebologi« 49. 9 
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den Geffihlstheorien geht der Verf. mit grober Voreicbt zu Werke. — In 
der Psychologie des Begehrens hält Witaork ebenfalls schon in der Grund- 
fxage, ob m ein spezitisches Element des h^trebens oder Wollens gebe, mit 
der Entscheidung zurück, neigt aber offenbar dieser Annahme &u. Bei 
solcher Unsicherheit in der Grundfrage fällt dann das Ganse etwas kurz 
KOM (17 S^tMkQ. Immerliiii bii mir gande dlMe Yoniefatige Znrackhaltiiiif 
bfaondttn gefftUeii. Dm Ganse aber bietet eine gescbloaaene Betamditiiiici* 
weise dw peychischen Tatsachen, die Aditnng gebietet, mag man aadi 
meinen, von anderen Standpankten ans manchen Erfahrungen besser ge* 
recht werden au Icönnen. Erich Bbohsb (Bonn). 

G. H. FsAJin. Um DtttmAiiiig dot miacUitfta fldftM. liegnltz, Kaol- 
taü, 19Q6. 28S & 

Man sollte es eigentlich nicht erst noch sn sagen brauchen: die 
Psychologie ißt heute eine Wissenschaft, und wissenschaftliche Abhand- 
lungen schreibt man vortcilhnftorwoise nicht nur aus sich hernus ohne 
BerückHichligung alles deöööu, was frühere Forscher bereits auf demnelben 
Gebiete geleistet haben. Gewils beruht die Psychologie in letzter Linie 
ant fielbsibeobacbtang; aber es ist nidit einsnseben» wamm der einseine 
Forscher seine Selbstbeobaehtmig nicht durch di«genigeii anderer Psycho* 
logen leiten lassen soll (wenn er nur nicht allza suggestibel ist). Oder noch 
besser: er legt die Resultate frtiherer seinen eigenen Forschungen zugrunde 
und sieht zu ob er sie bestätigen kann oder nicht| eventoeil auch, wo er 
sie ergilnzcii kunn. 

Verf. geht in seinem Versuche, das Wesen des menschhchen Geistes 
Sil ergrflikden, durchaus eigene Wege. Ein Anllmer Bew^ dafdr ist der 
Mangel jedes literatnrBachweises. Anidi werden gebiinehlidie Tennini 
(s. B. Wahrnchmiing» Empfindimg) in durchaus anderem Sinne gebraucht 
als sonst üblich. — Gegen die wissenschaftliche Methode des Verl spricht 
eSf dafs er z. B. aus Analogie auf Montitilt schliefst: Zeit ist Raum. 

Von Hern Inhalte des Bnrlies seien nur die folgenden Punkte kurz 
erwähnt; Ks werden zunächst Bowufstseinsvorgänge und Bewulötseinainiiaite 
gleich gesetzt, also s. B. Wahraelmiungeu nnd Wahmehmungsinhalte; so 
qirieht Verf. s. B. Ton einer «kreisförmigen Wabmebmnng, d. h. einer 
Wahmebmnng, deren Teile — welche Empflndnngen sind — nebeneinander 
kreisförmig angeordnet sind". Alle Geistesinhaltet auch die Gefnhle 
(= „Tnnenerapflndungen") und Vorste!hine'en f= „Inckenbafte Wahr- 
nehmungen''), werden lediglich auf Kmpündungen von graduell verschie- 
denem Eindruckscharakter zurückgeführt. Das Geistesleben baut sich auf 
nach dem Gesetse »der steten Verknapfong auf Grund gröDster Ähnlichkeit," 
d. h. mOgliehstsr Gleichheit. Lmuim (Berlin). 

Pr. Gamili.e SriKss. L'Ame et le Corps an point de Tve bio-pIi7glologIqi!e. 
Quelques r('>flexions k propos d'on ouvrage r^cent de M. Bihbt. Genf 
1806. 32 JS. 

Ungern beiidite ich über die kleine Sehrif^ die mir vom Heransgeber 
dimt ZttMrift aur Bespreehnng ttbersandt wnrde. Der Ton, in dem der 
YeiL von der gegneriscihen Übeneagnng nnd ihren yertretem spricht, isl 
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nidkto ip«nig«r tta hOfUdi und bertUirt oft geradem peinltdL Der Inhalt 
•elieint mir nidit d«fQr so Mitediidigen. Die Abhlnjtigkelt das fieeUedien 

vom K<ltpeirlicheii, alles GdatigeD von der Empfindung wird stark betont. 
Die apiritoalistische Aoffaseting der KOrperwelt, jede Form dea Panp8ychit> 
inup. der ParRllelismu», endlich die 0:an^e introspektive experimentelle 
Psychologie wfrden aligelelnit, aber keineswegö mit genügenden oder gar 
neuen Grttndea bekiimpit. Iveue wichtige Gedanken finde ich nicht; an 
einigen SteUen iet mir Mlieh der Sinn nicht recht klar geworden. Die 
Beklmpfang der heutigen Psychologie nimmt einen groreeii der Arbeit 
ein; sie geht von dem altm Einiraif soe, dsCi eine jede p^diisclie Tat- 
sache subjektiv, nur einem zugänglich sei. Die Wissenschaft hat die 
Schwierigkeiten, die hier liegen, längst gründlich untersucht, so daÜB Ref. 
von spezieller Kritik absehen kann. Wenn der Verf. gelegentlich den oft 
zu \^eit gehenden Glauben an die Bedeutung von Zahl und Formel auf 
psjchologiflchem Gebtote geUMt» so mag das immerbin als Mahnong dienen, 
sidi lücht dnrdi das Vorbild der Naturwissenschaft sn Torheiten verleiteii 
an lasaen. GewUk wird manche peyehologisdie Detaüarbe&t dem DraoliMn* 
•tehenden leicht al» Spielerei erscheinen. Die Grenze zwischen Bedeutr 
samem und Klein iicli 'Ueichgflltifjena zn ziehen, darf eicli jedoch kaum der 
Psychologe selbst vermessen. Sinnloses Arbeiten, Ansammeln von wirklich 
oder scheinbar bedeutungslosen Kleinigkeiten findet man aher in jeder 
Wissenschaft einmal. Euch Bbchjik ^Boun). 

H. W. Caixirs. Seif and 8o«l. The PhOos. Bev, 17 {8), 278-280. 1908. 

Verf. resnmiert: rV^^^ Resultat der Vergleichunpf des Bogriffes ^Pelbst" 
mit dem Bogriffe „Seelo" i«t in Kürze das folgende: Die logisch und histo- 
risch begründete Verwandtschaft beider Begriffe konnte offen anerkannt 
werden. Es wurde nachgewiesen, dals Dbscabtes und Lxibkiz, Lockk und 
BsBXBLsr, Wox.iv und BAumutnH insofern Recht hatten, als sie meinten, 
dafs ans dem Vorkommen von Formen des BewoTstseina die Existens einer 
einheitlichen, beharrenden, mit sich selbst identischen, bewufsten Seele 
oder eines iSelbst folgt. Andererseits wurde betont, dnfs die herkömmliche 
Lehre von der Seele an z'^ei bemerkonsworten Mängeln leidet: 1. Der Be- 
griff der Seele wird entweder nach Analogie des Begriffes der Materie 
oder aus blofsen Negationen körperlicher Eigenschaften gebildet. 2. Es 
beeteht eine Tendens, den Begriff der Seele ssiner konkreten Fridikate an 
entkleiden. Im Qegensats daan geht der moderne Personalismns — die 
Lehre Tom Seihet — von der introspektiven Beobachtung des sich nn* 
mittelbar änfscrnden Selbst aus und erkennt in diesem Selbst den ganzen 
reichen Inlialt der wirklichen Erfahrung.'^ LamAxs ^rlin). 

B.HIRS. bngto lU BUMklifle. Jim^ & iToliifiribadt. ft, & 409-488. 1908. 
Unter Biditktllten Tetsteht Verl den Dominanten TitaUstlschsr 

Biologen entsptechende Kealitttten. Kur sollen sie nicht aUein im Orga- 
nischen, sondern auch im Anorganischen und ebenso im Psychischen wirk- 
sam Pein. Bei ihrem Wirken leisten sie aber keine Fnerpfie, wie es etwa 
Gravitation, Magnt tiHrnns uöW. tun. Sie richten das j eycliiBche und phy- 
sische Geacheheuj aie sind es, die die Kxchlung des Lichtstrahles bei der 

9» 
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Brechung ftndern, die die verschiedenen Energien einee materiellen Dingee^ 

Gewichtsenergie, chemische Energie, VohimcnoTgie naw. zusammenhalten, 
in andorer Weine den Energiewechsel im lebendigen Körper, die Kinhtung 
unserer VornLeiiiingen beßtimmeu, die Einheit der Seele bewirken. — Kef. 
bat den Eindruck erhalten, als ob die Argumentation des Verf. jenen 
«Itea Qrandeats der HjrpotheeenbUdung su wenig berOckeiditife, nach 
welchem die Uieachen nicht unnötigerweiae vermehrt werden dürfen. Ee 
ist zu bemerken, dafs die alten physikalischen Kräfte ebenfalls richtungs- 
bestimmend wirken können, und dafs sie datnit auch nicht notwendig 
Energie zn leistor? brauchen — man denke etwa an die Wirkung der Gravi- 
tation heim Kreiöpendel. So erscheinen neue, nie Arbeit leistende Krftfte 
jedenfalls auf anorganischem (Jebiete vor der Uand überflüssig. 

Ebkob BiQBBft (Bonn). 



Bi.NO. Die Bedentaag dar spino-serebellarea Sjsteme. Kritischer und experi* 
menteller Beitrag zur Analyse des zerebellaren Symptomenkomplexes. 
Wieebaden» J. F. Bergmann. 1907. 87 8. 9ßO Mk. 
Die ünteranehnngen Bnoa etreben eine Zerlegung dee lerebralen 
BymptomonkomplexeH an. Bei frQheren e\})crimentellen Studien, welche 
ein Eindringen in den Mechanismus des Kleinhirnsyndroms versuchten 
und welche dies durch eine Durclitrennung der verschiedenen Kleinhirn- 
stiele erreichen wollten, liatte sich ergeben, dafs die Unterbrechung jedes 
der drei Fedunkel etwa den gleichen Effcki lialie; immer wurde dadurch 
der swebellare Symptomenkomplex hervorgerufen. Um ihn in oeine Korn- 
ponenten an epalten, mnlkte daher ein anderer Weg gewlhlt werden. B. 
tat diea, indem er die afferente Komponente dee aerebeUaren Befiez- 
apparates, Faserzflge der hinteren Kleinhirnarme auszuschalten versuchte. 
Er erstrebte eine isolierte Durchschneidung der Kleinbirnseitenstrangbahn, 
wie das Mahhi r(j zuerst versucht hat; und durchschnitt aufserdem aufb in 
einer iieilie seiner Fälle den GowBBSschen vorderen Spinozerebellartraku 
Mit den Folgen der Dorehtamnong dieaer qpinoaerebeUaren Bahnen ver- 
glich er die Sjrmptome, welche nach Zeretdfnng der apinoserebeUaren 
Endigangeaone im Oberworm auftreten. Dabei ergi^ eich eine weiteat> 
gehende Ähnliehkmt der Kjrankheitsbild« in den beiden Versuchsreihen: 
die gemeinsamen Symptome darin müssen also das Wesentliche in der 
Funktion der spinozerebellaren Bahnen einächliolscn. 

Die nach solchen Experimenten festzustellenden Anomalien der 
Haltung und Lokomotiott betreffen die Hinterextremitftten weit stärker als 
die Vorderextremitftten; und dieee Störungen machen eich vor allem an der 
Wursri der Extremititen (am Becken-» teap. am Sehnltergartel) geltend. 
Ea handelt sich um Störungen in der Regulation der Gemeine(diafta> 
bewegunpen- mit ihnen verbindet sich eine Herabsetzung des >Tu8kcltonn«», 
Im Gegensatz zu dieser Bopinträchtigung der Prinzipalbowegungen verläuft 
eine grofse Anzahl der willkürlichen, individualisierten Bewegungen wie in 
der Norm. So decken sich Bings Beobachtungen mit denen seinefl Lehrers 
MvvK und beetttigen deaaen „Klmnhlmtheorie^. Wirklieh elnwandafreie 
Kleinhimabtiagnngen leaaen danach nur aoldte Störungen herrovtieteii» 
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.wilolie die Wirb«lBial«n und &ti«iiii«At«iiiiniBkiüiitiiT betaretteii, ä]0» 

die für die Bpezielle Gleidlgevlcbtserhaltang beim Gehen und 8tehen not» 
wendigen GemeinBohnftsbewegfungeii''. Die SpinoserebeUartnücte stehen im' 
Dienste der Tiefenseusibitität 

Aach beim Menschen gibt sich der Ausfall spinoserebellarer Rezeptionen 
bei der reinen reeidaiiwi Kknnhirimteaie osd bei der H^rMoataxie 
etettwlleaee — in dw KofndlnationesUlnuig dw Gemeiaeehaltebewwngeii 
ead in der Hy|>otonie ni erkennen. Mehr noeb ale beim Hnnde tritt hier 
die Behldignng im Bereiche des Bchnltergürtels nnd der Arme xnrflisk 
gegttiflber der dee Beckengttrtels und der Untercxtreuii taten. 

Spixlmsyjbs (Freibarg i. Br.). 

£. Mally. Das Mafs der Yeridüedenbeit. Zeitschr. f. FJUk». u. jM, Kr. 131 

(1), 33—50. U)07. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, eiue Malbformel für Grörsenverschieden- 
beiten nbsnlwten, ohne ent die VorAnesetsnng in reknrrienn« »data gleiche 
OiOlkenverwhiedeQheiten mit gtoiohen VoifailtttiBeablen xttMunmengegeben 
eind". Er will vielmehr auch diese Prämisse erst seibat beweisen und 
»eigen, dafs „die Aufstellung des logarithmiscben Vei^ohjedenlieitHinarscs 
... ganz wesentlich ati.s dem hervorgeht, was jeder, der die Sprache ver- 
steht, unter , Verschiedenheil" zu meinen pÜegt**. lu dem liahmen eines 
Referate» kajin ich den mathematischen Deduktionen des Verf. nicht so 
im*einneh>en folgen, wie ee fOr ein VersttndliehmeehMi eeines Gedenken' 
gaagee etforderlleh wire. 

Die zweite Aufgabe, die Verf. sich stellt, „die Meesong auf die Ver> 
pchiedenheit zwischen gemeinen komplexen Zahlen hzw. zwischen den durch 
solche Zahlen gemessenen Uröfseu auszudehnen,'' ist mehr gegenstände* 
theoretischei^ als psychologischen Interesses. LincASK (Berlin). 



Käkl L. Schabfbr. Farbenbeobachtangen bei Kindern. Vortrag gehalten auf 

* dem Songittla fttr Kmderforaehung und Jugendfftreorge *m 1. Okt 1906 

* an Berlin. Lengenaalae, Beyer 4( Sohn, 1907. 16 8. Fr. 0^90 M. 

Die meisten Antoren, die sich mit ähnliclien Beobachtungen be* 
schflftict haben, sind, trotz wider.sprechender Einzelabpaben, sich heute in 
der Annchauung einig, dafy die Empfindung»- und ünterscheidung.sfilhigkeit 
für die ilauptfarben: Rot, Gelb, Grün, Blau, Violett, in einem gewissen 
Stadium der kindlichen Entwicklung gleichartig und gleichzeitig eintritt. 
Aber Uber den Zeitpunkt, de dieae TJnteraeheldnngslUilgkeit eine YoU- 
endnag erreicht hat^ vie aie dem Brwachaenen eigen iet^ herradit grobe 
Meinungsverschiedenheit, die jedoch zumeist aufH engste zusammen« 
hängt mit der Art der angewandten Meth<»den. Diese bedürfen einer 
kritischen Würdigung. Srii. verwirft die Methode Pkbvbbs und hält die 
«Wiedorerkennungtimethode" Bl^'£T» für sehr bedenklich. Er empfiehlt aber 
eine Form dieser letzteren, bei der man eine grofse Zahl bunter Tftfelehen 
▼erweadet, ana dieser eine beranagreift und nnn dae Kind Tennlelkt, die 
damit abcoreinatimmenden ana dem Hänfen hemnaananehen. Diesee Yer^ 
fahren wird an wnem die Lnet dee PrtÜSingB erregenden nnd isrhaltenden 
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Spiele. SOB. experimentiert in dieser Weise mit milMxn 2 Vs jährigen 
Söhnclien. Er kommt zu dem RosuUnt, Hnf«? iJns normale Kind zu einer Zeit, 
da die Sprache noch sehr mangelhaft eutwickeit ist, die uiizueifolhaft 
diff ereilten Farben ebenso unterscheidet wie der Erwaclisene. Auf welchen 
Zeitpunkt der Entwicklung der Eintritt dieses Unterscheidangsvermögenä 
m ▼erlegm ist» kuai auf Gtimd dM hmite vorliegenden Beobeislitiingi» 
materiell nielit entschieden werdmi. Soh. macht aof ivei sweckmAbige» 
natürliche Verfahrangeweisen aufmerksam, die er für vonOfl^idl geeignet 
hAlt, in dieser Angelegenheit wertvollste Dienste zu leisten, die Vogts und 
Rakhlman>"3. Der erpterr bonntzte Bchftchteichen, die lediglich durch ver- 
HtljicdpTi gefärbte Deckel bich unterscheiden. In eines ward vor den Augen 
d&ä Kiudes Schokolade getan und es zeigte sich nun, dafs nach anfänglichem 
Hüiilingen die riehttge Sehaditel eehr bald durch den kaum IVtj&brigea 
FiOfUng mit groltor Sicherheit aoe dem Hänfen heransgefonden wutde. 
B. verwandte farbige Sangflaschen; eeine Weise hat den Vorzug, dafb aie 
relativ früh beantst werden kann. Mabx Lobsibr (Kiel). 



Bo»Ain e Fbaoola. Mllllim dflU IhtlM nU'toglM A*wUIU, Atdk. iteL 

di otologia etc. 18 (4). 281. 
Die Verf. haben an einer grofsen Aniahl von Soldaten den Einflofs 
der Ermfldung auf die Hörfähigkeit fe«tp<^8tellt. Es wurden diese Unter* 
snchungen an Infanteristen und KavalleriHtt-n nn£r<*ste!!t, ii:e man den ver- 
schiedenartigsten Angtrungungen auasetzte : laugdauerudü« £.ad£ahren, 
Danerlanf, lange lOreche^ milittriache Übungen, Beiten oew. MehifHidi 
hemchte dabei hohe Anlbentemperator. Die verBchiedenen Beobaditangen 
werden teils unmittelbar, teils mehrere Standen nach der Anstrengang 
angestellt. Es handelte sich dabei am Rekruten und alte Leute. Im all* 
fTomeinen wurden solche Soldaten ausgesucht, deren Ohren und Nerven- 
system gOHund war. Einige wrniL'c Olirkranke waren darunter, doch war 
deren Leiden so geringfügig, duie es die Militärdieualiilhigkeit nicht auf- 
hob. Bei jedem einxelnen wurde nntersncht: TrommeUeUbefnnd; Knochen» 
leitnng, a) mitteia der anf dem Wareenfortaata anfgesetaten Taachen- 
uhr, b) mit Stimmgabeln (Webkr, Rihmb, SoswiüiaoH); Luftleitung mit 
Taschenuhr; Peraeption verschiedener Stimmgabeln (Gbadxkioo); Peraeption 
der FIflstersprache (Skala von Osnso); üjstagmiia; der etatiache and 
dynamische Sinn. 

Die Arbeit hat folgende Resultate gezeitigt: 1. Ermüdung bewirkt 
immer eine Herabeetaong dee HOrvermAgeoa. 2. Diese Herabeetsung ist 
ateta beideraeitig* 8. Die Herabaetfong eteht in direktem Verhiltnia aar 
GrOfte der AnetrMtgong. 4. GewOhanag an eine Anatrengong vermindert 

die Gehörsherabsetzung. 5. Bei Ohrkranken ist die Gehörsherabsetcung 
natürlich gröfser. 6. T^ie Herabsetzung ist temporär. Nach und nach kehrt 
das normale Hürveruiügen wieder. 7. Fast immer sieht man nach An- 
strengungen Rötung des Trommelfells und Reizbarkeit des Labyrinths. 
8. Dieee Alterationen sind immer vorflbergehend und stehen im Verbtütnis 
aar QrttUM der Anatrengnng. 9. Geh«reherabaetsang and die flbiigen Er- 
echeianngen (BOtong dee TrommeUella, Belabarkeit dee Labyrinthe) ver« 
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schwinden nach einigen Standen der Rahe nicht immer all« auf einmaL 

10. Alle dies© ErBcheinnneen hftnp^^n von einfachen vasomotorischen 
Störungen oder emer echten Vergiftung ab, was dem l'e^'riffo entspricht, 
den man heute vuu der i:.rmüdang hat. Scbwa^zkoff (Breslau). 

BL J. BwifT und W. Sobdtui. Tka iMTlIlf fmm. FtytMogM BiOkÜn 

4 (10), 8. 807— 310. 1907. 

ScH. setzte nach zweijähriger Pause seine Untersnchnngen Ober das 
Lernen des Schreibens nnf der Schreibmaschine fnrt fvel. diese Zeiitehrift 
46 R, 306. 1907). Er Itenutzte jedoch jnfzt eine Schreibmaschine mit 
anderer Klaviatur, »o Ual» der iwornprozeis wieder völlig von neuem begann. 
Dlft LaiaHmg vurde jetzt gemeMMii «a dar Aaiahl d«r in je 30 ausgefohrten 
Hmdgrifle (fitr Biieluiteb«n, Safcneidieii, IntamUe). Die Resoltate von 
66 ÜlntiigBtag«!! werden wieder knrrenmifoig dsrgeetellt. Die Kurve etaigt 
unr^lmifsig und durch Senkungen unterbrochen doch ziemlich st&ndig 
vor» etwa bis etwn 115 f>chl?lpf»n pro Minute. (Sie zciet nuch ^^on^t noch 
manche interessante Einzelheiten« auf die hier aber nicht näher eingegangen 
werden kann). 

Die Frozentzahl der tigUeh gemachten Fehler bleibt ziemlich konstant. 
Die entapretdiende Knrve ÄUt nur nnregelmi&ig and eehr allmlhlich Ton 
etwn 2«/« wt Q^«/«. 

Nach Verlauf der 66 Übungstage trat eine Paoae von 84 Tagen ein; 

dann wtirdpn die Versuche für weitere 18 Tage wiedor ntifgenommen. Die 
Kurve der zu diesen Versuchen gehörigen Resultate beginnt etwa in der 
Hohe des 15. Übungstages, erreicht aber schon am 8. Tage die Hübe des 
66. Versuchstages, um dann rasch, aber gleichfalls mit Unterbrechungen, 
bia aar Leiafeong von etwn 180 Söhligen pro Hinute anauateigen. 

LmuMV (Berlin). 

Dr. G. Albiztt. Der Anteil der nachkonstmiereBdeB Tätigkeit des Auges ond 
der Apperzeption aa dem Behalten and der Wiedergabe einfacher Formel. 
Leipzig, Isemnich, 1307. 77 S. Auch ZeÜBchr. f. experim. Fädag. 5. 
Ale Einleitung gibt Verf. einen gesclil^flieliem Übatbli^ Aber die 
Methode dee Zeiehennnterrichta. Yorli^sende Arbeit will aweeka Aua- 
bannng und Erginaung der Methode dea Zeidienunterricbta Anfkiftmng 
bringen Ober die Elemente des Vorganges beim Zeichnen, inabeeondere 
mit Rücksicht auf die individueUen Unteracliiede der Begabang und ihre 
Ursachen. 

Das Zeichnen »etsst sich — wenn es Nachzeichnen ist — aus einem 
optisch wahrnehmendeu Teil und der eigentlichen graphischen Wiedergabe 
dea anfigefaibten und innerlich Terarbeiteten optiachen BÜdea anaamuen. 
Der Verf. beepricht in aaafobrlicher Weiae die VerhUtniaee der Geaiehte' 

Wahrnehmung, aowie deren besondere Geetaltung, wenn sie im Dienste 
eines bestimmten Zweckes, des Zeichnens, vor sich geht. Er geht ein auf 
die Bedeutung des analvRieronden Sehon«. !>ie t^mphische Ausführung 
— kontrolliert durch dns Aui;e und die kinästlit-tiöclion Empfindungen — 
richtet sich im eiuzeiueu nach der Art des wahrnehmenden Teiles dee 
aeielmeriadien Aktee. 
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Der experimentelle Teil der Arbeit geht darauf aun den Anteil einiger 
Partialphliioiii«ne dei' Appeneption an dem ZnataadekoininMi des Z^dhnciM 
sowohl wie «n der individnellen Michnerieehen Begabung m prftlbii« Wie 
Terhilt sieh der Zeidiner, wenn er en der Analyse einüchw in seichnender 
Formen gehindert wird und sich rein auf das optische Gesichtsbild als 
solches verlassen mufn? Eh wurden für die Versuche 3 Vorlagen gewählt, 
bei welchen die Anlehnung des Geflächtiiisses an bekannte Figuren auf ein 
Mindestmafs beschränkt war. Um die nachkünätruierende Tätigkeit des 
Auges und die innere Verarbeitung anssnechlieÜBen, wurde ein bestimmter 
Punkt der Zetchnnng starr fixiert, sowie Jede Willtasregaiig sum ianerea 
Kachseicbnen so weit wie möglich unter^ckt Die Hand mnJjtte während 
der Betrachtung rhythmische Bewegongen ausführen. Die Versuche wurden 
mit 45 Schülern einer Realticlnilo anpcstellt (Soxta-Sokundn). Jeder hatte 
die 3 Vorlagen zu zeichnen und zwar 1. nach 10 Sek. langer strenger 
Fixation, 2. nach freier beliebig laugdauernder Betrachtung aus dem Ge- 
dächtnis, 3. nach der Vorlage. Bei 2 wurden im allgemeinen viel bessere 
Resultate erhalten als bei 1, wodurch die grofiM Bedeutung dee analysie' 
renden Sehens snr Enielnng guter Resultate erwiesen ist. Auf Grund der 
Versuche glaubt Verf. zwei Zeichentypen unterscheiden zu können» dMH 
innerlich-schauenden mit dem mehr oder weniger deutlichen optischen 
Vorstellungflbild dor VorIngo und den retlektierend-kfmstruierenden , der 
sich mehr auf ge ianklicho Beziehungen beim Einprägen und der Wieder- 
gabe der Vorlagen stützt. 2^'ach tachiätoäkopibcheu Let»e versuchen, die Verf. 
mit einigen Yersuehspersonen vornahm, glaubt er annehmen in mflssen, 
dal^ der erstgenannte Typus in Verbindung mit dem von HnsMSR als 
objektiver T. (fixierende Aufmerksamkeit) bezeichneten vorkommt, der letst- 
genannte mit dem subjektiven T. (fluktuierende Aufmerksamkeit) Mbssmbbs. 

Interessant ist, dafn neben der synimetrisclion Umkehr der Vorlage 
in der Zeichnung aucJi 1 allr \ firkoTTuricn, bei denen die Zeichnung die 
Vorlage um 90* gedreht wieuerginu rer»everationeu (bestimmte Vor- 
steilnngsbUder behettediea dto Ausführung Zelehnung) hOnaeik ein 
Zeigen niederer IntelHgena seiUi treten aber auch hei Ermüdung ein. Der 
Verl sehlielBt an die erhaltenen Resultate Hinweise auf deren pidagogisehe 
Verwertung an. 

Bei den Versnchen ist in methodischer Hinsicht einzii wernlen, dafs 
die Zeit, nach der bei freiem Blick aus dem Gedächtnis gezeichnet wurde, 
gleich lang liatte sein sollen wie die Zeit bei strenger Fixation. Anderen- 
falls kann das bessere Resultat nidit auf das analjaierende Sehen allein 
snrflckgefflhrt werden. Des weiteren hitte man vom Verf., der sieh sein 
Problem so speataUsiert hat^ eine ersehOpfwide Behandlung desselben 
erwarten kOxmen. Dagegen vermisse ich z. B. bei der Darstellung dee 
Zeichnens mit analysierendem Schon eine notwendige Scheidung bestimmter 
Fakturen. Was ist von dem dabei erhaltenen besseren Resultat auf die 
Unterstützung durch die Augenbeweguugon, wau auf die eigentlich innere 
Verarbeitung (Apperzeption) zu setzen ? Solche Fragen wären durch gröfsere 
Variation der Vorlagen (AufMeigen von leichteren au schwierigeren), sowie 
durch Zeielmen nadi tadiistoekopisdier Exposition au lösen gewesen. 

D. Kan (Göttingen). 
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H. A. OvTn^mv-r.T. Tht %tmU 9t tt» TtaM-iUltlm. FkOot, JBw. 17 (1)» 18 

bis 2y. 190S. 

Wenn die Zeit nur eine Form un^erep bewuföien Lebens ist und der 
Wirklichkeit nicht zukommt, so mufo es gelingen, diese Täuschung auf 
UnvolUcommeiibeilaii nniMi«! BewnArtMiiui larftitoiiffihren. Bin* dieMr 
UnvoUkommenheiteii ist die ^iwhe aeiweliUehe Umvollkommenheii fibot^ 
baapt, niinlicfa die nperapekÜTiBCbe TftQtehiuig* (ilhwica of perspectiTe). 
Wie meine Raumirabraebmimg TOn „meinem Iiier" abhnnpg ist^ wie meine 
Aufmerksamkeit stet« einen „Brennpunkt" hnt, wie die Interessen jedea 
Mensclien sich um «lin Selbf»t Ivcmzeuirieren, nn ist nuch meine Zeit« 
anscbauung stets abhängig von „meinem Jetzt\ Wir können zwar diese 
perspektivische Tftuschang mittelbar durch Überlegung korrigieren, aber 
fflr die unmittelbare Wahrnehmong bleibt sie doch immer bestehen. Der 
iobjektive FMiler, der die Zeit, wie jede andere perapektiTioebe Tiuachung 
verursacht, ist begrOndet „in der Tatsache dafs jedes perspektivische Be- 
wufstsein verscliiedene Grnde den IntercRses entluUt". ,.Mein Jetzt"* ist der 
BewnfstHeinpinhalt, der vcm allen Zeitmomenteu die unniittelbnröto Interesse- 
betonung besitzt. Die Zeittüuschung entsteht nun dadurch, dafs die Un- 
mittelbarkeit dieses Interesses diesen Moment auch zu dem am stärk- 
sten interessebetonten machte so daTs das Mittelbare sum Wertloseren 
gemacht wird. — Dies hat die Zsittinscbung mit den anderen perspek- 
tiyischen Täuschungen gemein; es kommt jedoch bei ihr noch hinzu, daCs 
die Zeit die Qualität des Verstreichens hat. Wir messen die verfliefsendo 
Zeit entweder vermittels Riiummafsen , und diese Mesaunjr i'^t natürlich 
eine inadäquate; <uler der Grad nnserea luteresscH nu der veriioiMsenen Zeit 
dient als subjektives Mafn für ihre Dauer. Die einzige adäquate Messung 
eines Zeltbetrages nnn wttre sein Vmgleich mit einem anderen, müglicbst 
nnverinderlichen Zeitbetr^e. Daa Erfahren einer Dauer ist also „ipso fecto" 
das Erfahren Ton wenigsten swei Danem Tersehiedenen Betrages ; da ferner 
der Unterschied zweier Zeitdauern von dem Unterschiede der Intensität 
unseren Interesses abhünpt, so schliefst jeden Erfahren einer Daner rnter- 
schiede der Interot^senintensität in sich. Auel» dieser ünterHcbitii der 
Interessenintensitat ist also ein Maugel unseres Bewuüstseins, der un der 
ZeittAuschang mit Schuld trägt. 

Der Mensch nun wird Immer vollkommener, je mehr Unterschiede 
der InteressenintensitAt lam Verschwinden gebracht werden, je mehr er 
„sein ganses Selbst in jeder Phase seiner Erfahrung realisiert". Ein voll- 
kommener Mensch wäre also auch „zeitlos", — nicht im metaphysischen 
Sinne, «ondera „als Ausdruck der Vollendung seiner geistigen Natur", indem 
sein Interesse in jedem Falle ein Ganzes ist, indem er weder mehr unter 
der Täuschung der perspektivischen Unmittelbarkeit noch derjenigen der 
Daner leidet ' liipimm (Berlin). 

w. Stekn. Zor Fsjdiolosis der JUaderaisMg^i^ Deuisdie Jurütm-Ztg, 13 (l), 

61— ö7. ia08. 

Die AuMuige eines Kindes über ein £rlebnis ist danim i A. schlechter 
als die eines Brwachsenent weil 1. das Kind infolge seiner geringeren Ei^ 
fahmng seine Wahroehmnngen hftnflger falsch dentet und in der Erinnerong 
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Wahrgenommenes und Gedeutetetee verwechselt, weil 2. dM Kind aach 
seine Konfabulationen häufig ffir Wirklichkeit hält (ohne doch dabei be- 
wiiff^t 711 „lügen'), und weil 3. das Kind in höherem Grade beeinflnfsbjur 
(euggeetibel) ist als der Erwachsene. 

Für die forensische Behandlung von Kindern als Zeugen stellt Verf.^ 
folgende VordemngMi *nt: 1. Be eoUen beaondere UntetmichaDgnichtMr für 
jdgendliehe Zeugen geeehailea werden. 2. Dm Kind soll nidit vor G«rlclit, 
sondern im Eltemhaase vernommen werden. 3. In besonderen FiUen nott 
die Glanbwflrdigkeit eines Kindee darcli peyefaologische Sachverst&ndlfe 
ad hoc festgeetellt werden. LiPiCAini (BerUa). 

B. Schwabs. 1H# fmAMMm hlkUmi AM YNtM; ZUMr. f. FkUot, 
«. pkü. Kr. 182 {l\ 168. 1206. 
Verf. ftifst den Inhalt aeiner Anaführungen, die sich im wesentUehen 

an HussKBLS „Logische Untersuchangen" anlehnen, selbst mit folgenden 
Worten zusammen: „Das Wort nennt einen Sachverhalt, eine Gegenntänd 
lichkeit. Es drückt aus einen geiHtigen Inhalt, nämlich jene CregeuöLand 
lichkeit in der Auffassung des Redenden. Es seigt an (unabsichtlich^ 
alleriei Inneres Geschehen im Bedenden, deasen dieser meist nicht deutlich 
bewniht ist, s. B. seinen anffswaenden Denkvorgang; all«rlel Affekte^ nnd 
60 teilt mitf in Funktionen aboiebtlichen Aniaiginaf waa der Bedende von 
aeinen eigenen seelischen Vorgängen äufsern will. Kurz, das Wort ist ein 
wahrer Spiegel 8«Mvohl der Welt der (logischen) Gegenständlichkeiten, wie 
des Seelenlebens, orateres durch seine nennende Funktion, letateree durch 
seine übrigen Leistungen. Als ausdrückendes ist es ausschliefiBlich der 
Provinz des Denkens» als mitteilendes ausschlieDslich der Provina dea 
WoUena aagepafbt, ond in der Fonktion dea Anseigena iat ea neben andenn 
mit Elementen aneh nnaerea OefOhlsIebena erfttllt" Lmumi (Berlin). 

H.N.GARDINBB. The Problem ofTratb. The Fhilos. Rcv. 17 (2), 113-137. 1908. 

Verf. sucht im wesentlichen zwei Fragen, nach der Natur und der 
£videnz der Wahrheit, zu beantworten : 

L Waa heiM: „die Waiirheit einer Behanptong?** Worin besteht der 
Anaproch, den wir mbeben, wenn wir eine Behanptong wahr nennen f 

n. Wie erkennen wir, dafo eine Behauptung wahr ist? Wie kann der 
Anspruch, dnfs eine Behauptung wahr ist, als begründet oder unbegrOndet 
bewiesen werden? (S. 117.) 

Bezüglich der Frage f kommt Verf. schlieföHch zu dem liLHultat: 
„Wahrheit (mit Bezug auf den Akt des Erkenuensj ist eine luLBacike, ge- 
spiegelt im InteHekf* (8. 130); dabei findet dar Anadzuck Tataache (fact) 
noch nfthere ErUnterung. 

Bei Beantwortung der Frage II atellt Verf. sich 1. A. ant den Boden 
des Pragmatismus. Er fafst dessen ThcBcn in folgende Sätze zusammen: 

1. „Beweis fflr die Wahrheit einer Vnrstcllnng, Vernmtung, Behanp> 
tuog, Meinung usw. ist ihr Nutzen (serviceableness) im Gebrauch." 

2. „Wahrheit — im einzigen vernünftigen Sinne des Wortes — ist die 
Eigenschalt einer Vorstellung, Meinung usw., die es bewirkt» dafs jener 
Beweis (1) geliefert werden kann." 



Digiiiztxi by Google 



IMmiiwrbtnAL 



3. 4>a der Gebrauch (1) von ständig wechBelnden Bedingungen ab* 
hftngig i^t, lebt nnd besteht Wahrheit in einem PrOMÜi dor JBntwicklailg» 
— Bie ist etwas, aber niclii>< fertiges . . (S. 131). 

Von diesen Thesen gibt Verf. nur Nr. 1 zu, die aeine Frage II beant- 
wortet Gegen die beiden «äderen hat er Bedenken; inabeaondere iat er 
mit Kr. 2 inaofem nicht einTeratanden, ale die dort angegebene Bedentong 
darWalulieit nicht ihre einaige aein kann; wir aind niehtan der Annahme 
berechtigt^ „data jede Wahrheit notwendig unter den Bedingungen nnaerer 
Erfahrung verifizierbar iBt" (S. 132). Auch sonst wendet er tieh in 
mehreren Punkten gegen die Aolateilangen dee Pragmatismus. 

LiPMANN (Berlin). 

W. Jambs. The PragmttUt Aeceut af Tnth aii Iti llmidflntuiMn. fMloa. 

Rtv. 17 '{), S. 1—17. im 
Verl. versucht die verschiede ncri Mifsverstilndnisse, denen der Pragma- 
tismus und aein Begrifi der Wahrheit begegnet sind, aufzuzählen und sie 
dar Beihe naeh an wiederlegea. 

1. „Der Pragmatiamne aei nur eine Neoanflage dea PoeitiTiamna." — 
Biaa tat lalach ; dorn dar Pragmatiamaa aage niciita aoa Aber den emdeh* 
baren Grad der Wahrheit unserer Frlrnnntniano nnd Urteile, sondern 
begnüge eich mit der Beantwortung der Frage, „waa irahre Urteile wAren, 
wenn es so etwa« überhaupt gäbe". 

2. „Der Pragmatismus sei in erster Linie eine Aufforderung zum 
Handeln." — Dies geschieht nur sekundär, indem der Pragmatismus zeigt, 
dalb muere Vocetellnngen Elemente aind, weiebe die Wirklichkeit erglnaen, 
dab alao nnaere VorateUnngm a. T. gerade diejenige Bealitlt snatande 
bringen, die sie in wahrer Weiae darstellen wollen. Nebenbei natürlich 
wird die Müghchkeit einer ausgedehnten Einwirkung aof die Wirklichlcait 
Tennittels unserer VoratelUingen eloichfalls klar. 

3. „Der Pragmaüet mache es huIl unmöglich, nn ejektive Realiutten 
zu glanbeni* — »I^Br Kopfschmerz ^emea uudereu), an den man glaubt, ist 
eine BeaUtAtl" 

4. ,,Kein Pragmatiat kOnne in aeiner Erkenntniafbeorie BeaUat aatn," 
denn die Wahrheit nnaeier Meinungen beatande dem Pragmatismus zufolge 
darin, dafh sie Genugtuung geiriUiren. — Eine nicht-realistische Deutung 

ist im Gegenteil gerRflezn anR^eflcblossen. Einerseits müssen die Vor- 
stellungenauf „jene" leine begrifflich schon fcHt^'eh't?te' ReaÜfitt liinweiHen, 
andererseits mufs ein solcher Hinweis dann auch Genugtuung gewalireu. 
Der Hinweie anf eine BealiiAt ohne eine aolefae Genugtuung iat aber wert* 
loa, nnd nmgekebrL Deawegen kann der Pragmatiat BaalitAten nidit 
naeh Willkflr annehmen. 

ö. „Wae der Pragmatiat sage, sei unverträglich damit, daf a er ea aage," 
er mfisRe sich ja damit hopnfigen. dafa er selbst hei Reiner Meinung Genug- 
tuung empfinde, und diese Meinung also für wabr fiiilten IjiesöH Mifs- 
verständnis iut schon sub 4 widerlegt: auch der Pragmaust hat ein iutereeee 
daran, daCs auch andere die Meinung für wahr halten, bei der er aelbat 
Genngtnnng empfindet. 

8. tJ)n Pfägmatiamna erklare nicht» waa Wahrheit eei, aondem nnr 
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wie man zu der Wahrheit gelange." — Indem der pregmetieelie Begriff der 

Wahrheit sich eomit auch auf Erkenntnisse bezieht, die noch nicht 
existieren, ifit er <ior umfasaondere. Bezflfjlich bereits exi*-tieren(ler Er- 
kenntnifiFe ist die Wahrheit eben dadurch deüniert, dafa gezeigt wird, vie 
man zu ihnen gelangt ist. 

7. „Der Prtgmfitieniiie berttckeichtige dee theoietisebe Intereaee 
nicbt^ — Dieee Meinung beroht «nf einem MUareretbidniBae dee Worte« 
npractical*'; wenn von prektiacbem Intereaae die Bede ist, so soll das nieht 
heifsen, von materiellem Vorteil, sondern von wirklichem Vovteil, ▼on 
Vorteil insboHOUflere für die Erkenntnis weiterer Wahrheiten. 

H. „Der Pragiuatisnnis kommt auf den SdlijiMisnius liinaus." — Dieser 
Lnnvund ist bereit« (iudurcb widerlegt, dufH Hub '6 und 4 gezeigt wurden 
dafe der Pragmatiat darchene Realiet sein mflase, d. b. Bealittten anerkennt, 
ebne allerdtnga Ober ibr „Wie" etwae »naaagen ra können. 

LmuxK (Berlin). 

G. Stuart Fullkhton. la what SeiLse Two PertOBi parceivd tbe Same Tmnf. 
rhüoa. Bev. 16 (5), Ö0ß-ol8. Iö07. 
Wenn ein Menacb nnter yerMbiiMlmien Umst Inden deeaelbe Ding 
wabmimmt» oder awel Henacben daaaelbe Ding wabrnebmen, ao beifirt 
dae nicht, dab die Wabmebmnngen in allen dieeen FttUen dieselben waren. 
Diea iat ▼ielmehr mit Sicherheit nicbt der Fall. Vielmehr ißt eine Becbt- 
ferti^nnp dieser Aasdrucksweise nnr vom Standpunkte des Realismu» mög- 
lich: wir erkennen eine objektive Erfalirungsreihe an, die scharf von 
der Reihe unserer Kmplindungen und Vorstellungen geschieden ist. Die 
objektive Reihe, die Reibe der „Dinge ist eine: wir sprechen von der 
Welt, aber von meinen oder deinen Empfindungen ond Voratellnngen. 

LviLunr (Berlin). 

J. A. Lhiohton. The Objects of Knowledge Philos. Rcv. 1« ((>), 577—587. 1907. 

Versteht man unter Objekten alluH aas, yim Zielpunkt eines 2^ach- 
denkens sefn kann, so kann man folgende Gruppen erkennbarer Objekte 
nnterscbeiden: 

I. Die Elaeae der flberindiyldoeUen SzSsternaan, d. 1. detjetiigen 

Existenzen, die anfserhalb und unabbftngig von deon Bewufstsein des er- 
kennenden Subjektes existieren. Dar.« geboren a) die jdiywieichen Objekte, 
b) die „soziulpf^yrliologischen" Objekte, d. h. die paychischen Vorgänge oaw. 
anderer Monschcn; 

2. die Klasse der eigenen peycbiechen Gebilde des betr. Denkers; 

3. die Klaaee der allgemeinen Wabrbeiten, d. L der flberindividaellen 
Prinsipien der Werte. 

Die wissenschaftliche Behandlung der Klassen 1 und 2 hat die Er- 
kenntnis von Wahrheiten iin!=i Klasse H sinr Voraussetzun;?- Die Objekte 
der Kiasne .1 a beliuttdeln die Naturwist*en8chaften, die der Klasse Ib die 
psychülogibchen WisHcnschaften [z. B. auch Goechichte usw.), die der 
JOasse 3 die Mathematik, Logik, Ästhetik usw. Eine Wissenschaft von 
rein individuellen Ezistensen iat nnmOglicb; die Objekte der Klasse t 
mOsaen daber^ nm wisaenscbaftlicber Bebandlong aaginglicb sn werdmi. 
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^tAmditr dvrcii Venttltainig 4«r Fhydologifl «i Cfb|«kt«n dar Kl«tae la, 
odm Tttnniltob Mialofer ftnAerer Mwkmato in Objekten dw KhiMin Ib in 
BevMluitig geaetat wwdeii. Lcnumr (Berlin). 



R. Makno. Zur TerteidigUDg der ■Bglichkeit des Iteien Willens. ZeUtehr. f. 

Fhilos. n. phil. Kr. m (2\ ir>r>— 1907; 132 (11 28-5fi, 1908. 

Die Diskussion über ^\ i 1< ]i.-,lruilieit hat Bich lieute zu der Frage zu- 
gespitzt, ob das Energiegeaeu alu absolut gültig betrachtet werden mufs. 
Teil eneht nim die LOrang des Probleme derln, dab er die Goltigkeit dea 
Eneigiegeeeliea f Ar die organieche Welt nur ao weit angibt, ala „in der ge* 
gebenen Bewegung' eines Syatems die Maasen' ond Gesch windigkeita« 
gröfsen beibehalten" werden : wahrend aber in der unbelebten Natur stets 
•uch eine mrtglichsf fjeradlinif^e Richtung der Bewegung beibehalten 
wird, kiinu — nhno Verletzung des EnergiegeaetzcHi - in einem organischen 
BewegungbHy^teiu (und von einem solchen ausgehend dann auch in einem 
anorganiachen) die Bichtang der Bewegung spontan verttadert werden. 

laeuAm (Berlin). 



Haf.T.yamr. TeAaMw f «rtiflllltt ui gilftif* SflilBihdt üit einem 
Geleltwort: ta BlllnfnNrI dir FlfMigli. Halle a. 8., O. HarhoUL 

1907. 30 S. 

Ein infj^erBt geschickt geschriebener kleiner 'Aufsatz — die Wieder- 
gabe seiner akademischen Antrittsrede — in welchcTn H. die Frage zu be- 
antworten sucht, wie der technische Fortschritt auf die geistige Gesundheit 
eingewirkt hat. Jin dar hefaiehtHehati Snnahme dff eigentliehan Geirtea- 
krankheitaa kann man der Umwikang dea modeanien Lebena dnreh die 
Tedinik nieht ohne weiterea eine Sdiiild beilegw; rie kann wohl fdr 
konunende Generationen ein die Degeneratton ftrdemdee Moment abgeben, 
aher nn der Entartung vtm heute kann sie noch nicht schuld sein. Die 
Zunahme der Geisteskrankheiten begann schon, ehe sich ein solcher Ein- 
floXs geltend machen konnte. Wesentlich anders aber steht es mit den 
eoganannten Nervenleiden: „an der ungehenren Zunahme jener aeeiteehen 
Xrkrankongen, die wir nerrOae StOmngen nennen, hat die Maachine einen 
bedeutenden Anteil**. In erstnr Linie ist es die moderne Massenkrankheit, 
die „bdrgerliche" Nervosität, die chronische seelische Überreizung, für 
welche dif» tf'chniflr'hen TTmwälznngen die wesentlichnte Ursache abgeben. 
Aiiiiersartii: ymd dit* nervösen Erkrankungen im Proletariat. Unter diebeu 
ist am ciiarukteristiechsten und sozial, wie ärztlich am wichtigsten die sog. 
nünlillaneiifONi". Bei dieaen nerWiaen tfnfafleeffcrankongen handelt ea 
ridi ebenso wie bei der bfirgerliehen Neorsalhenie mn Ibasenerkrankvngen. 
Die peychologiache Betvaditang hat aieh aber aollBer mit ihnen noch mit 
der PereOnlichkeitsanalyae des Einzelnen, der als schöpferischer Erfinder 
und als rnternehmer zum technischen Forschritt in Beziehung tritt, zu 
beschäftigen. Mit dem Beiz, den eine Analyse des „Subjektes'' des tech- 
nischen Fortschrittes besitzt, wachsen auch die Schwierigkeiten der 
lotBeluing. Bs scheint, dab aneh bei den gvofsen Unteiiietamer^ nnd 
Mndematnmn daa Talent »mit einer Portion aeeliacher AbnormitM" 
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ffkanft wild, dab «icb «bar aoch hier enge Baiiehiuigm finden laeeen 
kniedhea Genialitll and Geieteeebnonnitit. 

Sraumn (Freiborg i. Br.}. 

MocHMAMir. Iir PlyeholoKie ui TiirA|lt iwuMubit Ijniptome. (Eine 
Studie Mf Grand der Nearoeeniebre F^am».) Halle e. 8. O. Uerhold. 
1907. T a. 115 S. 

Der Verf. möchte mit dieser klinischen Studie einen Beitrag bringen 
zur I^snng der j^t^t iinppmeiTi hänfig erörterten Frage nach der Bedeutting 
der FHEi Dachen Lehreu von den Paychoneuroeen, speziell nach dem Wert 
Beiner psychoanalytischen Methode. Der Wert der Faxunschen Methode 
urtrde netflilieh »m iebligendeton bewieeen werden dnreh den Iherfr 
pentieeben Bifolg, sofern dieser die eonet in der Ftoycholhempie gebrandtiten 
Methoden veit hinter sieh lieJke; nnd der therapentieehe Erlolg allein 
konnte, wie wir früher bereits nachdrücklich betont haben, die Anwendung 
der FRETTDBchen Analyse rechtfertigen, die in nlle Einzelheiten des Sexual« 
lebens des betretenden Patienten einzudringen sucht nnd die eine ei^n- 
tOmliche Kunst des Deutens von Worten, Träumen, Bewegungen usw. bei 
dem explorierenden Ante vorenseetst, damit er das sexuelle Traoma anch 
linde. Denn in den eesoeUen Erlebniesen der V<«ieit endit Fkaon die 
.ätiologie der Psycfaonenroeen, der Zwangeneoroee and der ^rsteriew Die 
Neurose stellt naeh Frkub die nSoxaalbetfttigung" der Kranken dar. Bei 
normaler Vita sexualis sei eine Neurose unmöglich, und bei den hysterischen 
Krankhoitssymptomcn bandele es sich um die Verwandlung libidinöser 
Strebungen. „Ohne verdrängte sexuelle Krlebnisse der ersten Kinderzeit 
keine Hysterie." Die peinlichen Erlebnisse werden nachher scheinbar 
Ye rgee e en ; «aber irgendwo und irgendwie im psychiecfaen Organismus, nur 
für das waohe Bewulstsein gleiehaam instinktiv unauffindbar, haftet die 
peinliche Vorstellung und hat einen traomatisofaen Gliarakter, bildet einen 
Keiz für dns Ven^ensystetn." Die \'nr*'tellung selber löst sicli von ihrem 
Affekt, sie wird „verdrünet": u r Affekt selber flottiert im j)8ychi8chen 
Organismus und mufs ir^jemlweU lic \ «M\vendung finden; bei der Hysterie 
ruft er die somatischen Fhänomeae hervor. Dieue bymptome werden be* 
seitigt, „wenn es gelingt| die als ailektlos im BewuIUsein entechwundene 
Vorstellung wieder bewulkt su maidien, die Verknüpfung des aibnonn 
verwendeten Affekts mit derselben hersustellen und ein Abreagieren dnrdi 
AUMprechen usw. herbeizuführen". 

Von diesen wesentlichsten Prinzipien der Methnrle FRKrn« -wird in 
den ersten Kapiteln de» vorliegenden Buches sehr eingehend ^^eliundelt 
und dauu an einzelnen genau beschriebenen Fällen von Hysterie die Analyse 
FamiM nnd ilir Erfolg besproehen. Es gelang, das nach Vwam in der 
Ätiologie der Hysterie nnbedingt notwendige sexuelle Trauma In jedem 
Falle naebsnweisen und durdi die Methode dee Abreagierens ^e wei^ 
gehende Besserung zu erzielen. 

Die klinische Fr«j»e, oli durch diese Berichte der Beweis erbracht ist, 
dafs in tln rai tutisi her Hinsicht die psycboanfllytischc Methode Fääuds 
„bei geeigneten i aiieu jeder anderen Behandlungsmethode überlegen ist", 
braneht hier nicht erörtert au werden. Gleichviel wie man von der Über* 



Digiiiztxi by Google 



Literaturbcrichi 



zeugungskralt der McTHMAMNSchen Untenachungen mit Kücksicht auf diese 
Frage denken mag, das wird man dem Verf. zugestehen mOssen, dafs er 
sieh bei Mbun eigenen Analysen freihllt von der gans irillkOrlidien Kom« 
binitlonswelse FmmnM die sn energischem Proteste hersnsforderte nnd von 
der wir gerade letzthin einige hOchst sonderbare Proben (ich erinnere an 
die Entdeckung der Bezinhimgen zwisrhen ,,Vnn Houten" und „Wenn hsat'a 
die Katter" {I^ehiatriBchc Wodumchrift 1908;) erhalten haben. 

SpiBui£X£fi (Freiburg i. Br.). 

Alvbbd Büsch. Aiffatsaigi- «ni flitUlUgkilt bei Bamlb pr&ecos. 

Pgycholopischo Arltcifen. Heransgegeben von E. Kbasfiuv. Leifliag, 

Wilhelm Engelinanu. 5 (3), 293-337. 19()8. 
B. hat zu seinen Versuchen vorzugsweiBe den Schufsplattenapparat 
verwandt. Die Versuche geschehen bei Geistiggesunden und bei Kranken 
(Dementis prseeox). Er fsnd, dsTs die Zahl der richtigen Anffseenngen im 
allgemeinen bei D. prseeox hersbgesetst^ die Zahl der Fehler dsgegen fast 
stets und oft sehr beträchtlich vermehrt ist. Bei den Merk versuchen seigt 
die Klarheit des Eindrncks nicht die bei Gesunden nachweisbare anfäng- 
liche Steigerung, sondern sinkt unter gleichzeitigem Anwachsen von Fehler- 
vorgilngeu sehr bald unter diejenige der Auffassung. Die weHentliehen 
Störungen des Aaliaasungs- und Merkvorganges bei D. praecox lassen sich 
snl eine Hersbsetsnng der Anfm«rkssmkeit nnd des Hervortreten von 
Befehlesntomstie nnd Stereotypie swUckfllhren. 3Die Antmerksamkelta* 
Spannung ist bei den Kranken weniger stark nnd gebt SQ^ langsamer vor 
sich. Auch ist die Fähigkeit reproduktive Elemente des BewufstseinB von 
änrneren Wahrnehmungen zu unterscheiden, auf Grund dieser Aufmerk- 
sam kt^iiHstOrong verändert. Die Übangsfähigkeit der Kranken ist herab- 
gesetzt. ÜMPFENUAcn ^Bonn). 

Eduard Reiss. Kliniscbe psycbologUche Uatersachangen an AlkoholberatisohteB. 

PsyoholopiFi lie Arl umIph. llerausgegeben von £. KwAup m.rw, Leipzig, 

Wiiiieiin Euguiiiianu. 5 (3), 371^i07. 1906. 
Anf die intereaeanten Unteranchnngen von Bmaa an in die Kliidk 
eingelielerten Betrunkenen aei hier knrs hingewieaen. Die Besnltale 
mahnen sor Vorsieht bei Verwertung der Laboratoriumsverauche nnd ihre 
Anwendung auf das tägliche lieben. Es ergab sich eine starke Erschwerung 
aller freiRtigen Leistunsren , in der Auffassung wie in Her Vernrboitnng 
äuTscrLr ICindrücke, Buwie bei einem Teil der Untersuchten ( iuo ^-rleicht«- 
rung der Auslösung von Willensantrieben, also eine Bestätigung dessen, 
was wir sos den experimentsl*pflychologischen ünteranehnngen tlber die 
sknte AlkoholwirJcong wiaaen. Ein weaentiieher Unterechied den letst- 
genannten gegenflber beatehi in den Brgebnisaen von Baue in der groraen 
Bolle, welche die Anteerkaunksit apielt Diese aehaint bei den Alkohol» 
beraoschten nnabliaaig an achwanken. UvmiiBACH (Bonn). 

Bmuot Htm. iMhnTttncht UA liBlMh'Deiffaiilf«. Faychologiache 
Arbeiten. Herausgegeben von E. EaAsrauDi. Lelpsig, WiUielm Engel- 

mann. r> (K), 338— B70 lüOS. 
MoTTs Versuchsanordnung entsprach im wesentlichen der von Spxchi 
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bei leiner Arbeit filier Jdinieche Ermfldangsmessaiig. H. hat nur lUle von 
reiner Bepreeeioii nnd reiner Bfenie in seinen Versnchen bennCst» im 

geofen 26. Es ergeb sich, dsfs die I^istungsffthigkeit im Rechnen bei 
manischen Kranken nicht nennenswert, bei Depressiven durchechnittlich 
sehr erheblich vermindert isi Die Änderunf? <ler Leistang während der 
Arbeit an den Tagen ohne und mit PauBeu entspricht bei manisch- 
depressiven Kranken nur selten dem Verhalten der Gesunden und bietet 
eine Beihe von Abweichnafen der» ine sie bei Oeennden fiberhnnpt nicfati 
nnr gans ansnehmeweiee oder nnr in schwacher Ausprftgnng beobachtet 
werden. Bei der fiberwiegenden Mebnehl der manisch-depreeeiven Kranken 
llfat der Verlauf der Becbenarbeit das allmähliche Schwinden nrsprflnglick 
Torhandener HemmnngWi erkennen. Pie Ermüdbarkeit ist bei ihnen im 
allgemeinen etwa« erhöht, die Übunijsfähigkeit in sehr frerint^em Maff»e 
herabgesetzt. Die Unterbrechnngswirkung der Pauue ist durciischnittlich 
etwas grOlser, als bei Gesunden ; in einselnen Fillen atdlen eich die dnrdi 
die Arbeit abgeschwlehten Hemmnngen wlhrend der Faaee von nenem 
wieder her. Im Laofe der YersncbBseit wird bei Uaniscb-Depreeeiven der 
Leistangsforteduitt dnrdi BdiwanknngMi im ZnetanMUde wesentlich be* 
einftnist. CiiFrainACn (Bonn). 



Fbaxk Tbillt. UifUtUg tal 06 ItUk. Ans dem Englischen fibersetst von 
Dr. BmMLF EntiK. Leipsig, Joh. Ambr. Barth, 1907. ^ 8. 

Das Buch ist Fjukdricb Paülbik angeeignet, nnd die Tertreteaen An- 
wehten stimmen mit der Ethik des Berliner Philosophen in allen wesent- 
lichen Punkten «herein. Das erste Kapitel ist dem Begriff und den 
Methoden der Ethik gewidmet. Dabei wird da«! Verhältnis der beschreiben- 
den und erklärenden zur normativen Ethik nicht reclit klar. Die folgenden 
beiden Kapitel handein vom Gewissen; sie entwickeln die Theorie der 
Evolution und erstreben eine gewisse Vermittlung xwiscben Intuitionismus 
nnd Empirismus. Im vierten nnd ffinften Kapitel ergibt sich auf Grund 
fibenengendw Beweisffihrong die teleologische Ansicht, die Anerkennung, 
dafs das Sittliche auf die Realisierung eines Zweckes, eines höchsten Gutes 
geht. Dann wird in vier Kapiteln da« höchste Clut im Sinne des Knergismus 
gegen den Hedonismus oder rtilitarismus bestimmt. Die Argumentation 
richtet sich gegen den psychologischen Uedouismus. Dieser mag in der 
Tat die Bedeutung der Luet-Unlustgefahle ffir unser Wollen fibersch&tzen. 
Es mulb aber bemerkt werden, dafb mit der Widerlegung des psychologischen 
HedoniBmua der ethische, der Utilitarismns, dnrdwus noch nicht abgetan 
ist. Die beiden leisten Kapitel sind der Verteidigung des Optimismus und 
des Determinismns gewidmet Die Dar^telhins: ist meist von jener Klar> 
bei^ die so viele englisch schreibende Denker auszeichnet. 

Ebioh BiCBsa (Bonn). 
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Tierpsychologie. 
Sammelbeiiclit. 

Von 

Dr. MikZ Ettlikoxb. 

Vorbemerkung: DlAWMdisende Auadehniingder tierpsychologlschea 

ForBChunqr, die Verbessernnp rhrPT Methoden unter vielfacher Einführung 
des Experimente, ihr steigender Reic htnm an gesicherten ErgebnisBon nnd 
die beginnende Vertiefung ihrer tJieoretischen Grundbegriffe erfordern 
eigene Übereichten diesee schwer zu überblickenden Gebietes. Bereits eeit 
1906 bat O. BoBH tierpsycbologisch» 8«mme1beiid>te in der „Jbmh 
ptyMagiqiu/* gegeben; «m 1& Hai 1906 und am 16. September 1907 bat das 
„Psychological BiMetm'* eigene „Comparative PKychology Numbers" yeran* 
staltet; zudem verfügt die englischsprechende Welt seit 18 Jahren im 
,,J(/urnai of Comparnt'we Neurology and £8ycholi^" Ober die einüge ein* 
schlÄgigo SpezialzeitHchrift. 

Das nachfolgende Sammelreferat erstrebt rein sachliche Bericht- 
«tetattukg. Die Anordnung der Spezialberichte In abeteigendur Linie von 
den höheren sn den niederen Tieren ergibt eich ana dtr waebeenden ün- 
aicbwbeit der tierpeycbologischen Eineicbt, welche steta auf Analogie- 
Bchltlsse aus der Menschonpsychologie angewiesen bleibt. Die Hintansetzung 
aller Kritik kann sich nicht erstrecken auf solche einschl-veige Scliriften 
ohne jeden wissenschaftlichen Wert, deren kurzabwehrende Kennzeichnung 
erforderUch ist. 

Angesichts der sehwierigen Anlfindbarlceit nnd Zugänglichkeit i^eler 
elnsdilafl^gen Arbeiten bitten Redaktion und Referent mn Unteratfltsnng 
durch EinBenduig von Bonderabdmeken oder sonstige Hinweise. 

I. Allgemeines. 

1. WiLUKLM WuMDT. Vorlesungeu über die Menschen* und Tierseele. Vierte 
nmgearbeitete Anflsge. Hamburg und Leipzig, Leopold Voüb X u. 547 S. 1906. 

8. Euch WAnumr, 8. J. Instinkt nnd Intelügens im Tierreich* Ein 
kritischer Beitrag rar modonen TierpS7idk<4ogie. Dritte stark vermehrte 
Auflage. Freiburg i. Br., Herdersche VerUgshandlnng VII u. 267 S. 1906i 

5. Ed. GLAPARtoB. La pHrcimingie compar6e est^lle legitime? Arehive§ 
de Fsychol. 5, S. 13-35. um. 

4. J. P. Ndkl. La Psychologie comparee est-elle legitime? B^ponse ä 
Ed. CtAmtmk AnkSm de Psychol. b, 8. 326—348. 1906b 

& Robbe« H. Ybbos. Ob|ective Nomenclatnra, ComiMvative Psycholog^ 
and Animal Behavior. Jmnälot Compar. Nmnt. andFBytM. IB» 8.880— 389. 
1906. 

6. G. Bosv. Tropismes, rMexes et inteUigence. Anni6 ptychoL 12, 6. 137—166. 

1906. 

7. O. BoHK. L' acquisition des habitudes chez les animanx. Annee 
paychol 18, S. 170->186. 1907. 

ZattMMft IBr Pifolioletle 4». 10 
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6. JoHif B. W4T80K. The Need of aii ExperimenUl Station for the Study oC 

Cortain Problems in Animal Behavior. Psychol. BulleUnttS. 149—156. 190S. 
9, Otto Kalischbr. Zur Funktion de« Hchläfenlappens? des nrornhirns. 
Eine neue Hörprüfungsmetbode bei iiunden; zugleich ein itrüj» zur 
Dressur als physiologischer Untersuchungsmethode. Sitzungsberichte 
der königl. preuTs. Akad. der Wissenschaften S. 201—216. 1907. 

10. Gbom Fr. NicnmiAL Die phTsiologisehe Methodik snr Erfonchong der 
lierpeyohe, ihre Möglichkeit nnd Anwendung. Leipsig, 1. A. Barth 1907. 
27 8. Sondcrabdrack ette dem J&ttmal für iliyeftoL u. iVeuroi. It (1 a. 

S. 1-27. 1907. 

11. G. Zp.uont. De la e^crötioo de salivodite psychique. AjmU ^ycAoL IZ, 
B. 80—91. 1907. 

12. Otto zur Stbasskk. Die neuere Tierpsychologie. Leipzig u. Berlin 1908. 
Verleg Ton B. Q. Tenbner. 75 8. 

13. Kurt Grarur. Die Votetellangen der Tiere. Philoeophie nnd Ent- 
wicklongsgeaclilchte. Berlin, Georg Reimer 1806. 184 S. 

14. JosKjPH WiMHER. McchiUlik der Entwicklung der tierischen Lebeweaen. 
T,pi]>zig 1905. Jobann Ambro.siuH Barth. 64 S. 

15. ilTiKss» Maiork. La nature et la genese des Instincts d'aprto Vfma- 
JCAMN. Annie psychol la, 8. 290-244. 1907. 

16. FsunmiGH Kumkr, 8. J. Der Instinkt Eine vergleichende psychologische 
Stndie nie dem Tierleben. PküoB, Jahrb, 19 (ß\ 6. S93-811. 1906. 
(4), S. 407-42a 1906. 20, S. 33 53. 1907. 

17. Karl Groos. Die Spiele der Tiere. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Jena 19(i7. Verlag von <iustnv Fischer V n. 31t S. 

18. H. D>:xL£u. Zur Frage der Hysterie bei Tieren. Neurol. ZentraiblaU 36 
(3), 8. 98-112. 1907. 

19. OsKAB FFUiresv. Das Pferd des Herrn rm Ostrk (der kluge Bans). Ein 
Beitrag aar experimentellen Tier^ nnd Menschenpsychologie. Mit einer 
Einleitung von Prof. Dr. C. Stdmpp. Leipzig, J. A. Barth. 1907. 193 & 

80. Dr. Th, Zell. Das rechnende Pferd. Ein Gutachten über den „klugen 
Hnns" auf Grund eichener Beobachtuni;'cn. Berlin, Richard Diet/.e 1904. 80 

21. Hkinrk'ii Kotiik. Seele und ."^inne des Tiere.s contra Doktor Tu. Zki.l. 
Eine Erwiderung auf die ächrift de» Dr. Tu. Zell: „ist das Tier unver- 
nflnftig?' Dresden, Schnltse 1906. 99 8. 

AIh Wixdt 18J)2 Peine ^Vorlesmis'Pir' dl der ersten tief greifen dm rm- 
arbeitung unterzog, kam die '1 ler pH) clioiogie dabei zu kurz. Nunmehr in 
der vierten Auflage erforderten gerade die tierpsychulogiijchea Abticbaitt^ 
aumal Yorlesnng 29 nnd 84 eine erhebliche Brgtnanng, denn ninögen wir 
auch von dem idealen Ziele dieses Zweigee psychologischer Forschung, von 
einer umfassenden psychischen Entwicklungsgeschichte des Tierreichs noch 
sehr weit entfernt sein, 80 besitzen wir doch für die verschiedensten Stufen 
tierischer Entwickluncr eine grofse Zahl guter und zuverlftHsiger Beobach- 
tungen, die vielfach zugleich durch sinnreich ausgedachte Experiinento 
unterstützt sind." Zur fruchtbaren Verwertung dieses reichen Materials 
fehlt aber nach W. snmeist noch eine notwendige Vorbedingung ; die n- 
reidiende Vertrautheit mit der menschlichen Psychologie. Dae vielfach 
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übliche Begnflgen mit einer wisHensehiiitlich Iftn^t flberwnndenen volgtren 
Reflexionspsychologie ist nicht mehr znlttssif?- mnn knnn vielmehr „eigent- 
lich keinen Schritt in der paychologi sehen Analyse der tieriechen Hand- 
langen machen, ohne sich nach dem uuixuseben, was die experimentelle 
.AmljM dMi inemehlidieii Bemifstoeiiis goleistet hat** Im enteren Ver- 
warf nngsarteU erUlrt sieh W. mit Wjmuxk AiudrflckUcfa einTonUtidAny dar 
letetoren Anfordvning selieint ihn «lieh dieser niidit völlig so entspieohen. 

Der einsig mögliche Weg der vergleichenden Psychologie führt nach 

W. vom menschliclion Seelenleben und seiuen einfachsten Erscheinungen 
znm tiiTiechcn. Dal»ei sind zwei wissenschaftliche Hauptregeln zu bo- 
folgen : .ledo Tatna -lie mufs so viel als möglich nu« sich Kclbst und aus 
den nächsten Üeilingungen ihrer Entstehung inlerpretiert werden und 
ferner: Wo einfachere Gründe zur Erklärung einer Tatsache zureichen, 
können liomplisiertere snüBer Betimdit bleihen; diese rind aber vollends^ 
anatatthftft» wo ihre Annahme anderen Eracheinnngen wiederstreitet 

Im spesifisch tierpsychologiachen Teil seines Werks diskutiert W. 
zunächst die meistvertretenen Tlieorien. Glegen die Intelligenztheorie, 
welche das tierische Seelenleben dem menschliehen völlig angleicht, beläfst 
er es bei den alten Einwänden. Neu ist die ausführliclie Widerlegung der 
Reflextheorie, welche dem Begriff des Reflexes, d. i. der auluiuutischen 
fievegaog von mech«tisehem Charakter auf liiIiMMmi oder inneren Reis 
hin, idle swecktitigen Handinngen unterordnen vdll, sofern sie nicht dent- 
lidhe Spuren von Üherlegnng nnd Wahl seigen. Sobald man eise rein- 
mechanische „Selbetregnliemng" der Reflexe snlasse^ schwinde flberhanpt 
jede sichere Unterscheidungsmogliehkeit von den Wahlhandlunsen. — 
Zwischen lutelligenz- und ReÜoxtheorie vermitteln will die InHiiukttlieorie, 
welche aber mit ihrer strengen Scheidung der Beelen vermögen, ihrer Ab- 
lehnung der psychischen Deesendens und ihrer Zorackführong der unbo> 
▼nisten Zweckmafsigkeit anf den Schöpfer nach W. leicht in die nächste 
Nihe der Bellextheorie gecit Nnr eine Variante der Instinkttheorie ist 
ihm die Lelire von Bevulsteeinsformen verschiedenen Grades^ nadi Analogio 
von Traum, Hypnose u. dgl. 

Vernchiedeno Eewufstäeiusstufen ergeben sich für W. allein aus dem 
Ztisaniineuhang der sukzessiven psychischen Inhalte in der Zeit uml den 
daraus resultierenden Apperzeptionshoheu. 2^irgcnds handelt es »ich bei 
den Tieren um rein psychische, sondern stets um psychophysische 
Funktionen, wobei je nach Umsttnden das Schwergeiricht anf psydiischer 
oder physischer Seite liegt; snf letsterer von vornherein immer da bei 
allem, was anf vererbte Anlagen snrfickgetohrt werden mnlii. 

Die Lebensformen der niedersten Tiere schildert W. im AnschluCi an 
Vbbwobn, Lukas, Jenionos u. a. Bei den einfachsten Tierformen, den 
Protozoen, lausen nich nach ihm alle Vorgilnge als rein physiologische 
Reaktionen am l usBeu ; damit sind ihm aber begleitende psychische Elementar- 
vorgilnge nicht ausgeschlossen, die als einfache Empiiuduugeu und darau 
gebmidene sinnlldie Qeftthle su denken wflren. Der Fortsduritt im 
Charakter der einfachsten LebensinflMrangen ist wesentlich an die Dilte- 
rensierong des Hewrasyslems gebunden. In der Anpassung an anÜMW 

10» 
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Leben sbeding:nn gen, z. B. im Fortkrierhen und Aasweichen von Hydren 
und AktinicTi, findet W. — im Gegpusiit/ zu Ia'kas — noch kein sicheres 
Be%vnrst8cin8kriterium gegeben, ebensowenig in scheinbarer SpoutaneitAt 
Erst „in dem MaTse, als Symptome hervortreten, die wir nach Analogi« 
xmaerar Eriiuierangs* und WiedererkennimgsTOiftnge beartoilMi klMiiiiiit 
encheiiit die psychologiaehe Deatnng der Effvcbeinaiigeii ala die weitaus 
kürzere und unmittelbarere, und wird dagegen die physiologische ver- 
wickelter und fülirt auf VtirauHsetznngcn, die eich, so wahrscheinlich aie 
im allgemeinen sein möiren, der nalieren ^achweisung entziehen." 

Olnie üiüöo Bewulstsoinssymptome u&her zu bestimmen, findet sie W. 
vereinigt bei den WOrmern, derer teilweise hochausgebildetem Nerven- 
eyetem and Binneaorgan er heeonderee Analogieschlafsgewicht beimifirt. 
Er untersdieidet also in der eraten EntwicUnng des organiachen Lebens 
zwei Stnten der einfachen psychophysischen Handlungen oder Trieb- 
aufHeningen , snlrhe wo reproduktive und iiKsiniilative Verbindungen mit 
vorangegiin^'enen Akten fehlen, und solche, WO einfache assoziative Ver- 
bindungen stattfindeu. 

Letztere sind nach W. zweifellos vorhanden bei den meistuntersuchten 
Arthropoden, nimlich Bienen und Ameisen. In dem diesbesflglichen Streit 
«wischen Brhb einerseits» W^iiaini, BünurBsiFiii a. a. andMeisdta stellt 
■ich W. entschieden aof letstere Seite. 

Bei den hflheren Tieren« sumsl YOgehi tind Singetieren, entrecken 
sich die Erinnerungsverknüpfungen Ober weitere Zeitrftume. Anf der 
Assoziation 'ifiOiigkeit und Assoziationsfestigkeit beruht auch jede Übnii? 
nnd die daraus erwachsende Möglichkeit pBvcbischer Züchtung und Dressur, 
die noch unterstützt wird durch die Lebhaftigkeit der Greffihle. Auf ab- 
geftndwte Assosiationswirkangen oder sher emstgemeinte AJfektftnfoerangen 
^d nndi die sog. Spiele der Tiere nuHckrafahren, dordums zor aeso- 
liatiTen Übnng gehört ^e Nadiahmnng. 

Freie Phsnteeie fehlt den Tieren und mit der Sprache aneh alle mgent> 

liehe Intelligenzleistung. „Auf die Frage, warom die Tier » nicht sprechen, 
bleibt die ltoV:?.Tmte -\ntwnrt. Weil sie nichts zu ^agen haben, die riclitigste/' 
Die Zurückführbarkeit scheinbarer lutelügenzleistungen auf Assoziationen 
erläutert W. an Einzelbeispielen teilweise eigener Beobachtung. Trotz 
dieser Trennung tierischen and menschlichen Seelenlebens hält W. die 
pi7chophysis<Ae Gesamtentwieklnng dee Heneehen ans dem TianeiGh fOr 
^mindestens höchst wahiaeheinlich". 

In der Ablehnung jedw «katastrephenartigen Psydiegenesia* findet 

sich W. best&rkt durch die im wesentlichen unverändert gebliebenen Ge- 
dankengänge der 2f).— 28. Vorlesung. Danach sind auch die verwickeisten 
angeborenen und vollstiindig oder teilweise mechanisierten Tnptinkt- 
handlungen (= komplizierte Triebhandlungeuj auf längere individuelle cKier 
generelle Übung zurückführbar; nur die physischen Veränderungen der 
nerrOeen Elemente, nur die Anlage^ nicht die Leiatong vererbt sieh. Alles 
dies gilt auch für die sosialen Instinkte, ffir Tierehe^ Tiergeeellacfaaflsn 
und Tierstaaten. Aus dem psychischen Ursprung neugebildeter, wie Ter* 
erbter Varhaltenainderungeii erklärt sich for W. auch ihre ZweckmAleigfceit; 
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eie f*in(\ vor allem deahalb zweckma£sig, a^eil sie auf Bubjektiven Zweck» 
motiven beruhen." 

D«r Ingtiiiktrliitelligenzstrelt steht, wie der Titel besagt, gans im 
Vordergrund in WimAinn Werk (S), deesen dritte Auflage gegenflber der 
«weiten yier nene Kapitel aafweiat« das aehte Aber »Die mechaniedie 
Befleztiieorie nnd das Instinktleben der Tiere"» das zehnte über ^Verstände»* 
proben einiger br-horer Tiere", da« elfte ^Int eine vergloichende Psychologie 
möglich?" und das zwölfte „Die ujoniHtische IdentitiUstheorie und die ver- 
gleichende Psychologie". Die vorhergehenden Kapitel, wesentlich Begriffs- 
beatimmungen and •diskaasionen enthaltend, sind in der Hauptsache unver- 
ändert geblieben. Sie statnLeren snnlehat ala Hauptonterseheldungsmerkmal 
der Instinkt- von den Intelligenshandlongen hier das Vorhandensein, dort 
den Mangel des Zweckbewufstseins. Fälschlich nehme dagegen die moderne 
Zoologie seit Darwin als Hauptunterscheidungsmerkma) die Erblichkeit 
tind setze das J^rorbte dem Instinkt, da« individn<»ll erworbene der Intelli- 
genz ßleicb. Intelligenz wird von W. definiert aLs die „Fähigkeit, die 
Beziehungen der Dinge zu erkeuueu und daraus Schlüsse zu ziehen", 
Instinkt in erster nnd eigentHclister Bedeutung als „Trieb des sinnlichen 
StrebeTennOgens au bestimmten Objekten nnd T&tigkeiten, deren Zweck- 
mäTsigkeit aofBerhalb des Erkenntnisbereichs den bändelnden Subjekts 
liegt," an zweiter Stelle als „die Eigentümlichkeit der sinnlichen Erkenntnis, 
durch welche jenes Streben geleitet wird'' Der Instinkt stellt dem sinn- 
lichen Wesen das objektiv nfttzlicbe als angenebm vor u!ni ^t i^t zugleich 
auch den Gebrauch seiner kürpcrliclien Organe zur Erreicixung jenes Zieles 
an. Ii^tere Bestimmung, die Hauptleistnng des (nach sdbolastisi^ier Lehre) 
besonderen sinnlichen Erkenntnisyermdgans, der „vis aestimatiTa" erfiüirt 
aber durch W. alsbald die anmerkttngsweiseEinsehrlnkong: nsoweit dieser 
Gebrauch nicht schon durch die angeborenen Nervenmechanismen bereits 
bestinifiit ist und blofs der Auslösung durch die entsprechenden sinnlichen 
Empfindungen bedarf ' und wenig später wird der modernen Naturforschung 
noch allgemeiner das Verdienst zuerkannt, gezeigt zu haben, dafs die 
instinktiven Ütigkeiten des Tieres grofkenteils an physiologische ReOexe 
anknflpiso, welche nur dnrch angeborene Nervenmechanismen ohne nrsich- 
liehe Beteiligung der sinnlichen Erkenntnis bestimmt werden; erst nach 
der ersten reflektorischen Auslösung werden also dann die betreffenden 
Tätigkeiten in der Ausübung zu i n h t i n k t i ven. Angeborene Vollkommen- 
heit und artbedingte Gleichförmigkeit werden demgegenüber nur als Ililfs- 
kriterien der Instinkthandluugen betrachtet, zumal sie nicht ausnahmslos 
antreffen. Bescmdera wichtig ist hinsichtlich der angeborenen Vollkommen- 
heit die neobeigefflgte Einsdbrtnknng auf S. 65: nData die Instinkte der 
systematischen Arten eine stammesgesehichtliche Entwicklung durch' 
gemacht haben, nehme ich an» weil ich die Entwicklung der systematischen 
Arten annehme" nebst dem anmerkungsweisen Hinweis auf W.s eigen© 
Krijiittlung der Entwicklungsgescbicbte (Ut Sklavereiinstinkte bei den 
Ameise n. ' Wicbtig ist aus den zablrcicben weiteren Au.seinandorsctzungen 

' Zuerst im JJiuloy. ZtHtralbluU, lüud, seitdem auch ah« eigener Ab- 
schnitt in W.8 Werk «Die neuere Biologie und die Entwicklungstheorie*^ 
(3. Aufl.» Freibuig IW), 8. 878-^1. 
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mit entgegenstoliendAii Anatditeii nMnentUch noch eine Fraktiflsianiag 
tigener Foreehangsergebnisse : OegenQber aUm einseittger anatomiedi- 
plLTeiologieeher Hohenbaatimmang der psychischen EntwicklangMttife eines 

Tieres, speziell gegenüber der Bctnming di'H Zentrnli-^DtionßgTadcs im 
Nervensyntem verweist W. S. 126 auf ©iue teriuitophile kleine Flieg© am 
der Familie der Torniitoxeniidae: „Wäre die Zentralisation dea Nerven- 
systems schlechthin maf^gebeud für die psychische Begabung, so müXsten 
diese kleinen Termitengleto fclQger sein ein die Affen, ja sogar ein die 
-Menechen, ireil bei ihnen die stmtliefaen Neurone den gensen Nerven* 
eystense viel ToUkommener zu einer eitizipren Zentralmasse in Kopf nnd 
Bmst vereinigt sind als selbst bei den höchsten Wirbeltieren/ 

Wesentlich auf eieenp ForHchnngen («tQtst sich auch W,s Zurück* 
Weisung? der niechauisciuni Reflextlicorie iTropismenlehre) nach dem Sinne 
LoKUä und Bktuüü im ueuun, achten ivupitel. Daneben beruft er sich auf 
Jnnmioi nnd Bnrait üntersuehnngen einsdliger Oignniemen, betfeffa der 
Bienen enf BorrairBuPSKt Speuellocaehongen. Weder von negafsvem 
„Heliotropismns*', noch von nChemotropiamoe", nodk einer geheimnisvollen 
„Polarisation der Geruchsfährte" kann bei den Ameisen die Retk- sein. 
Besonders schön ist im I<'t7tpn Punkte (^er durch unmitn>Uinrr liar h'nrtr 
nnd experimentelle Kontrolle erbniclite Niielwvois für eine aus der Stellung 
der Ameisen tüi^c sich ergebende „Geruchs in". 

Dee wertvolle, bereite in der 2. AvfUge (1899) ergftntte nennte Kapitel 
Aber „Die verschiedenen Formen dea Lemena*' erührt beatttigende £r> 
g|p.nintiig dnrch die Lemveranehe THoanraKBa mit hfäieren Tieren, wobei 
eich das Tttr(^tnen als „Lernen durch Zufall" einstellte. 

Das nene zelmt«' Kapitel widerstreitet namentlich dem gegen W, er- 
liobenen Vorwurf, er unterschätze als Ameisenspezialiet die p^rcyiische 
Begabung der höheren Tiere. Demgegenüber beruft sich W. auf die 
experimentellen Ergebnisse vonTnoiUfDiXB, KnmAiuint, HoBBOtrsB, Moboak u.a. 
an Affen, Hnnden, Katcen uaw,, bei denen sich keine Spnren eigentlicher 
Intelligenx, aondem reine Aeaoaiational^Btnngen ergab«». HooeAH bat daia 
letzten diesbezüglichen Vorbehalt in der ersten Auflage (1894> seiner ^Intro- 
duction to Cnmpnrative rsyoholok'v'' nun in den zweiten lUHWi auch auf 
gegeben, ferner beruft sich W. auf die entwpreclienden Berliner Feststelhingeu 
aui ^klugen Haus Ober die bei Schrift 19 eigcnn mi referieren sein wird. 

Das neue elfte Kapitel nimmt die Überlegungen des achten wieder 
anf nnd erklärt den reinphysiologischen Instinktbegriff HsnmcB Ebhst 
ZneLBRS (»Über den Begriff dea Inatinkta" 1892) nnd die entsprechenden 
Torschläge von Beer, Bethf. und UsxxOll, die eine neue objektivierende 
fd. i. alle psychologischen Begriffe nnd Anklänge ausschliefsende) Nomen- 
klatur der Sinnespliysi(»logie verlangen, als den ers^ten Schritt zur Leugnung 
aller vergleicbendeu Psychologie als Wissenschaft (iberhaupi fdie betr 
Polemik W.e mit Ubxküll findet man im wesentlichen schon im Uioluy. 
ZetiiraWkUt 20 n. 21). Das Schlnlakapitel (weaentUch Abdruck von W.a 
Anaeinanderaetinng mit Foul e5d. 29) fahrt die gegnerische Stellnngnahnie 
auf philoeophisch ♦ metaphjraiache Motive aoa einem paralleliatiachen 
MonismuH xnrftck. 

Der von^BssB, Bbtuü und UbxkCxl vorgeschlagenen reinphyeiologischen 
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Komenkktar widerttreitot »a^tk CLAPiBtol (B) und esrnnpliflxiert bMonden 
vut den nedi folgwiditiger darchgefttbrten VoTsneh von Nübl In d«ten 
•Bach „Ltt Vision" (1904). Der VerBuch anfser den Worten: Sehen, Rfeclien 

u. de:l. anrh noch Reizbarkeit u. dj^l. auszuschalten, ffllire zw einem schwer- 
verstilndlicben (talimatias. Höhere geistijre Vorgänge gar, wie Vorstellungn« 
asDoxiatioD, Gefühl, Urteil u. dgl. können Hchoa deshalb nur in psycholo* 
giecher Sprache bezeichnet worden, weil uns ihr physiologischer MechaniB- 
mvLB völlig unbekannt ist. An einem von Ameisen- and Bienenspezialisten 
widerlegten Beispiel ans Bkths seigt wie seblieftlieh gewaltsam die 
Tatsadien anf das Niveau des neuen Vokabnlam herabgedrfickt werden. 

So viel gibt C. «Ion genannten Biologen zu. dnfs kein sicboros Be- 
wurstHeinflkriterinni vorbanden fei. Aber er widerHtrr itf t ihrer Folgerung, 
dalfci (Icnb.'ilb keine vergleicbondc Psychologie mögl uh nei. Sonst müsse 
mau ja aucli zur Unterdrückung der menschlichen Psychologie, besonders 
der Kinderpsychologie gelangen und jeder Vergleich mensehlidker Tfttig- 
Iceit mit tierischer werde unmöglich. Ale Vertreter des psTChophyaischen 
Parallelismus im Sinne eines heuristischen Prinzips halt C. die Entscheidung 
mehr für eine Frage der Praxis: Ist es vorteilhaft oder hinderlich, in der 
Forschnng so zu verfahren, nls wären die Tiere bewnfst? In der Be« 
Schreibung dflrfe man jedenfalls ruhig so reden, „als ob". Es ist viel an- 
schaulicher. 

In seiner Entgegnung (4) erklärt es TUlSML füt inkonsequent» kein Be- 
wnlbteeinskriterinm ansulassen und doch Tierpeyehologie treiben sn wollen. 

Die Biologie als positive Wissenschaft beschreibt die Bewegungen bei den 
Tieren. Wo sie dabei noch psychologische Beschreibungen anwendet, sind 
diese nur ,, provisorische Etiketten", :uif unbekannte Gegenstände aufge- 
klebt, die erM nocli itestininit werden nit'N'^en. Übrigens hält N. ein Be- 
wa£st«ein bei den höheren Tieren für sehr wahrscheinlich, aber nicht für 
gewiSi. Jede „Erklftrung** von Bewegungen durch Lust, Unlust n. dgl. ist 
ihm Metaphysik. 

Auch Yerkbb (5), der Herausgeber des „Journal of Comparative 
Neurology and Psychology" lehnt die neue Nomenklatur als „unbeholfen 
nnd durchaus iin<'»H>WTnet" ab. Freilich habe es die verglpichonde Physio- 
logie nicht mit subjektiven Plulnomenen zu tun und es fehle ein zwingender 
Beweis für tierisches BewursUiein. Aber es seien doch Erkenntnismög- 
lichkeiten desselben gegeben. Diesbesfiglich verweist Y. anf seinen Auf- 
aats „Animal Psychology and Oriteria of the Psychic*' {Jvum. of PhUo»^ 
AycAel. and Seientifie MetML 8 (1906) S. 141—149), der dem Referenten nicht 
zugänglich war. Aus Böhms Sanunelreferat 1906 Mi deshalb entnommeUf 
(InT«^ es nnrh Y. in Ermangelung eines einzigen gewissen Bewufstseins- 
kriteriunis alle Wahrscheinlichkeitsinstanzen zu benutzen gilt, welche in 
Betracht gezogen zu werden verdienen. Y. klassißziert 

11. ailgeuieine Form des Organismus 
2. Nervensystem 
&. Ditterenaierung des Nervensystems 

!1. allgemeine Form der Reaktion 
2. Verilnderlichkeit der Reaktion 
8. Änderung der Reaktion (Initiative). 
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Die letzteren drei Ausdrücke entieliiit Y. der Psychologie von BOTCX, 
der entsprechende drei Bewulutseiusgrade unterscheidet. 

In milier Ablobnimg dM eztnmm Obj^ÜTlmuM etUirk sich T. 
mit Biologen wie SrnnmOM, Bma, SBSBBnrawMr, Wbbbub und Wamun einic;* 

Statt Uber Worte m etrelten, soll man» sagt BOHlf (B), die Taleadien 
nach analyüaeher Methode studieren, ohne sich durch vorgefafste Ideen 
leiten zu langen Sein Überblick der bisherigen HaupterkUningetendenseD 
tierischer HaudlunLcn kommt zu folgenden Er^ebnisBen: 

LoxBS Einführung des Tropismusbegriffs (seit 18ÖU) -war eine Reakticm 
anf die anthrepomorphiaierende Tendena in der ^erpsychologie seit D^mot. 
Momentan triumphierten dleee mecbanieUadien ErÜtrnngen; ibre Folge 
aind axutk die nenen MomenktatnrronMhllge. Nähere Eiforeehnng der ali 
einfache Tropismen bezeichneten Tatsachen ergab aber deren komplialeite 
Natur. Daruuf vorwies CiiABAP^Ds schon 1901; klar stellten es namentlich 
Jennikos Protozoenforschungen und B s eigene Beobachtungen an Würmern, 
Mollusken und Kruatazeen heraus. Bereits die einzelligen Organismen 
stellen sich nicht glattweg in die Aloise der Beiawirkung ein, sondern 
maehen erat eine Beihe Ton Drehungen und Wendungen („metbod of trial 
and ertor")^ Sbnlich die vieli elligen. Hinan kommen dann die apeiifieehen 
Mitwirkungen der Sinne^^or^^ane, dea Nervenayateme und yon vornherein 
die individuellen Verschiedenheiten. 

Nach ihrer wachsenden Kompliziertheit teilt B. die tieriechen Hand- 
lungen ein in Tropismen (vom Norveuttystem unabhängig), Reflexe (mit 
Nervensystem), assoziierte und koordinierte Reflexe (gegen Lobbs Leugnung 
der Koordinataonasentren), Intelligenahandlnngen. Bei letaleren wiU B. 
lieber die Gefahr falacher Verfthnlichungen mit menadiliehem Tun laufen, 
als komplizierte Tatbestände gewaltsam vereinfachen. 

Die Assoziationen der angeblichen Tropismen (bzw. Reflexe) wollte 
man von denen psychischer Akte dadurch unterscheiden, dafs diese ver- 
ftnderUch seien, jene nicht. Demgegenüber verweiHt B. auf FentsteUungeu von 
Houiss und ihm selbst, wonach auch die angeblichen Tropiemen neuen 
Bedingungen aidk anpaasen, aleo nicht in allen Fällen endgültig fixiert aind. 

Zur Erwerbung von kompliiierten nervOaen Aesosiationen genflgt nidit 
daa Selektionsprinzip, dessen Rolle bei der Regulierung primitiver Be- 
wegtmpen Jkxninos klargelegt hat. Bei der Entwicklung der organisierten 
Wesen mufs auch die direkte Aktion der sogenannten primären Faktoren 
miteinbezogen werden, vor allem die Reizbarkeit der lebendit^en Materie, 
dann das Zusammenwirken und Gegeneinanderwirken der lieize, schlieXa- 
Jieh die Beatlmmtheit des Gesamtorganiamua durch eeine Vergangenh^ 
Überall milatraut B. dea vereinfachten Brklftrnngen, ao auch dem von 
MoBGAM, wie von Wckpt formulierten methodischen Sparsamkeitsprinzip 
hinsichtlich der psychologischen Einschätzung tierischen Bewofstseinslebens. 

Spezieller mit dem lU wufstseinsleben der höheren Tiere beschäftigt 
sich BOHifs weiterer AiuVai/. i7i, der von der Erwerbung von Gewohnheiten 
alä Kriterium des päychiBcben Leben» handelt. Die TuuuNmiusechen Methoden 
anr Fttttung tierischen Lernena (Offnen von Käfigen, Zurechtfinden in 
lAbyiinthen u* dgl.X welche in Amerika ao viel Anklang fanden nnd von 
HoBBOT»% Bmall, Kikkamax», Pobtsi^ J. B. All» u. a. auf veiechiedene 



Digiiiztxi by Google 



Literaturbericht 



163 



Stngtliere «nd VlJgoI angewendet Warden, erwecken bei B. Bedenken wegen 
ihrer anii*tarli<dien Bedingungen nnd geetatlen ihm deehelb noeh keine 
allgemeinen S^flaee. Dieselben Methoden zeigen bereits hei Kelfblfltern 

(Versuche von Tuobkdikb und Yebkbs) und bei Gliederfüfsern viel lang- 
^HHiero Annahme neuer Gewohnheiten. Bei den niederen Wirbeiloeen 
fehlen fast noch alle dieHbezüglichen Erfahruni^u u. 

Für beachtenswert halt 1^. auch die Anregung von M. Hacoet Öodplxt 
(in ,jAMHaie» de payckol soologigite" 1 (1901), 8. die Eifihningen der 

bemfamKbigen Tierdreaeenre planmileig iii natsen.* 

Wegen der ünnatnrlicbkeit der übliehen lierpsjchologiechen Vereache- 
bedingungen fordert Watson (8) eigene Experimentaktationen in freier 
L'mgebnnt' und andauernde Beobachtungen. Dafs bisher auf zehn Studien 
Ober niedere Tiere nur eine Ober höhere kommt, schreibt er den gröfseren 
Schwierigkeiten des Unterbringens und di3r ständigen Kontrolle zu. Einer 
Nedieebrift von J. Mämk Baij>wik infolge hat aoeh bereite 1902 das Be> 
ratungskomit^ der Carnegie Institution gemeinsame UntMsnchangaetationen 
fOr Zoologie nnd Psychologe gefexdert. 

Drei grofse Kla^Ren von Forschungen kOunen nach W. nur mit Hilfe 
solcher Stationen durchgeführt werden : Erstlich betreffn der generellen 
Entwicklungserscheinongen und et-^^aii^er Vererbung erworbener Ver- 
haltungstypen. Bei weiXsen Batten konnte man B. innerhalb fünf Jahren 
swansig Generationen nntervnchen und das Ergebnis durch künstliche 
Zuchtwahl fOrdem. Zweitens betreffs der individueUen Entwicklungs- 
erseheinnngen: standige Beobachtung eines Tieres yon frOhester Jugend 
an. Betrelto der Übung, Nachahmung u. dgl. erwartet dann W. viel 
günstigere Ergebnisse. Schliefslich betreffs der Erscheinungen, die sich 
nor in weiter Umgebung abspielen, z. B. das Heimfinden. 

Die Dressur als Untersuchungsmethode hat JiALi»>€Ufc;B (91 zunächst zu 
gehirnphysiologiachem Erkeuntniszweck angewendet. Über die psycho- 
logischen Nebenresultate seiner Methode, weiche die Hungerstilinng eines 
Hundes mit bestimmten SignaltSntti und anderen Sinneseindrfleken asso- 
aiiert, ist in dieaer Zdlsekriß (40, 292} bereits ausführlich berichtet worden. 

Noch höhere Erwartungen hegt Nicolai 10) von iler PAWLOwschen 
Methode der Speichclreflermessnng, welche der russische Forscher allein 
zu physiologiuchen Erkenntnissuu nutzte. N. dagegen erachtet hier ein 
physiologisches Äquivalent psychischer Vorgänge als gegeben« welches 
ganx allgemein auf jede psychische Tttigkeit anwendbar, konstant» mefsbar 
und spezifisch sei, also entsprechend verwendet werden könne, wie in der 
Physik die Beschleunigung als Äquivalent der Kraft. 

Pawlow verlegt durch eine geringfügige Operation den Ausgang einer 
Speicheldrüse beim Hund auf die Anf^enseite der Wange und bringt dann 
ein graduiertes Glaskülbchea an, iu welches der Speichel ausfliefst und so 
gemessen wird. N. hat die Methode zwecks graphischer Registrierung ver- 

* Nach einer Zeitungsnotiz vom 29. Januar 11K)8 h&tte ein staatlich 
unteietfltstes Pariser nlnc^tnt tttr soologische Psychologie'' die BSrOfEnung 
einer Spesialsehule Iflr TierbAndignng beschlossen, in der die Tiere „durdi 
rein psychische Beeinflussung unter Vermeidung jeder äuTseren Gewalt" 
abgerichtet werden sollten. I 
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T^Ukomnuiot and ragleteh in sw«i Zimm«ni angeordnet, am iMfeade 
Hebenieue aoBsaBchalten. 

r>er gewöhnliche Speichel refl ex, den Pawlow den unhedinpten nennt 
findet bei jedem Hund, der zn fressen erhält oder gewisse andere Reize 
auf Iliiiit nnd Nase erfährt, immer in gleicher Stärke und 80 gut wie unver- 
änderlich, uiaächineuuiiirHig statt. 

Anden iet es mit dem bedingten Speichelreflez, der ezstlieh anter 
Umsttnden durcli ieden beliebigen einneeeindraek henroTgernfni «ivd, 
zweitens surserordentlich inkonstant ist. Z. B. wird beim bloben Anblick 
einer Speise heim Hund ))nld Speichel fliefeen, bald nicht. 

Jeder bedingte Kellex kann durch Wiederholung vernichtet werden, 
eher die Vernichtung eines bedingieu Reflexes alteriert nicht die vor- 
handenen anderen. Während bei geringerer Wiederhcriangeaahl der be> 
dingte Beflex nach einiger Zeit wiederkehrt, Teradiwindet er naeh mdir» 
wAehentUeher Wiederholong fOr immer. 

Andererseits kann jeder beliebige bedingte Reflex kttnetllch erxengt 
werden, io !r>r Sinneseindrnck zum Auslösenden M^nieTit gemacht werden^ 
wenn or nur haufip; jrenug mit dem Fressen zu^ainnienfitUt. 

Nach Ausschaltung verschiedener Fehlerquellen gelangte I^. zu folgenden 
Hauptergebnissen : 

Darch Untereuehnng der Mazlmaltndening, die mit einem Beii ohne 
Aneblelben dee bedingten Keflezee vorgenommen werden kann, ergibt eich 
dae abaolnte Gehör und musikalische Gedächtnis der Hunde als „be- 
"wundernnfrswürdig", da« optische FormeiHmterschejduncrfvpniK.rfn 'z. B. 
von Kreis und (^uudraL) als wohl entwickelt, Kälte- und Warmercizung als 
kaum niaher lokalisiert, mechanische Beizung dagegen als fein lokalisiert 
(immer im Vergleieh anm Henecben). 

Dnrd» Übung k/Snnen die analjtiaehen Flhigketten dee Hondee ge- 
steigert werden, er lernt aleo in diesem Sinn. Der BewofslaeinevorgBng 
Ueibt dabei überall daliingestellt. 

Intensitatssteigerunpr der Reize vermehrt <1io T^eflexwirkung, knnn 
also durch diese meisseud charakterisiert uerden. i>er Versfletch von 
Beizen verschiedener Sinnesgebiete ergibt von den untersuchten das 
aknatledie ala wirkaama^ dann folgmi in absteigender Beihe meehaniaelie^ 
optische and endlich Temperatnrreixe. Der Gemchsinn berritet dem Ex- 
periment Schwierigkeiten wegen seiner aUsngrollMn Überiegenhelt Ober 
den menschlicluMi. 

Ein hinzutretender zweiter Reiz gleicher Siuneskate^'orie «etzt die 
Wirksamkeit des ersten liernb; bei Kombiniorung verschiedensiuniger Ktiae 
ergeben sich drei Phasen : anfängliche Aufhebung, Wiederkehr, gändiche« 
Yersdiwinden. 

N. hllt aeine Methode für anwendbar aof das ganae Gebiet dee 
Intellekts nnd rar schliefiBlichen Entscheidung darüber taogUeb, ob a w iscb e tt 
dem Seelenleben von Hund und Menaeh qualitative oder nor qaaatitatiTe 

Unterschiede liciatehen. 

Grofee Dienste für die Psychologie erwartet \>m Pa%vi.ows MetJiode auch 
©in anderer Schüler des russischen Gelehrten. Zeliom (11) und gibt eiue 
ansammenfassende Übersicht ihrer bisherigen physiologischen Ergebnisse 



j . d by Google 



Literaturbericht, 



165 



Die gänzliche Elimination des „psycbiecheu Faktur" aue» der Erkl&rang 
der orgttaiBchen N»tar erwartet ZUB SnUHCl (12) von der Tierpsychologie, 
die im Begriffe stehe, infblge ihrer TerbesMrten Methoden eine „Wiseen« 
eehaft ersten Rengee" xn werden und den Streit «wischen Mecbsaitten 

und Vitalisten zugunsten der ersteren zxx entscheiden. 

Im Verhalten der Amöben fuidet Z. nichts was von don Vorgilngen 
der anorganischen Natur vcr.scliitMicii wiire; alle Variation der loBtinkte, 
Assoziation»- und HchlierMlieh sogar Ab^traktionsTorgäuge findet er rein 
medbuiseh «rklsrlich, zumal mit HUts dee BegrilEs der nStimmbarktit" 
und »ümstimmnng* des Nervensystems. „Bis snm Beweis dee Gegenteils 
gilt wohl der 8ats, dalls auch die menschliehe InteUigens todne |wychisehen 
Faktoren enthält, und dafs sie 8tamme8gee<^ichtlich durch die kontinnier^ 
liehe Umbildunt' htkI V<>»-feinerung physikochemischer Nervenprozesse 
entstanden ist.' Daneben nei auf Grund des ParalleHtÄtsprinzipH und 
Sparsamkeitaprinzips BewuXstsein nicht nur als menschliche Spezialität, 
sondern auch bei den TierMi als "foriianden ansnnebmen. 

Wie Z. dasn kam, seinem schlecht orientierten Vortrag anf dem 
Dresdener Naturforscher- nnd Xrstetag den Titel «Die neuere Tierpsycho* 
logie" zu geben, ist schwer einzusehen. 

Noch leichter macht sich die Darlegung der Entwickhmgsgeschichte 
dee tieriKcben Scclcnlobona (iRiKHKR (13). „Vorftellung" ist ihm zunächst 
«in rein korperlichor Vorgang, jeder Übergang vom sichtbaren Reiz zur 
sichtbaren Bewegung. Dazu kommt dann die „Spiegelung" in Nerven und 
Gehirn. Die niederen Tiere, die nur unbewubte Vorstellungen haben 
s. B. noch die Medusen, möchte 6. lieber dem Pflansenrelch suweisen. 
Die höheren Tiere bringen es zweifellos bis bu abstrakten Vorstellungen. 
Treibende Kräfte der Bewnfstscinfentwicklnn? sind nntilrliciie Anslcfe und 
Übungsvererbung; Kcizhandlungen, Instinkthandhingen und bewufste Hand- 
lungen nichts weiter gesteigerte Anpassung^furmen. Diese Grundlinien 
verschwinden fast in einem Wirrwarr neugeprUgter und widerspruchsvoll 
angewandter psychologischer BegrilTe ohne jeden Erkenntnlswert. 

Die seelische Entwicklung der Tiere bertthrt WiKMin Schrift (14) 
nur nebenbei. Der Verfasser, ein Ingenieur, schildert vornehmlich die 
mechanischen Prinzipien der durch funktionelle Anpassung stetig vervoll- 
kommneten tieriHcbcn Ortj^veritnderung und die entsprechende innere und 
ftufscre GestaltiiT?? des K«3r{ierM. Mit der Hftherent wicklniis? wird immer 
mehr an £igeukraü und Verbrauchsmaterie erspart und zu guibtiger Arbeit 
frsi; des wtiteren hängt das Wachstum der Brkenntnis von der sich durch 
erleichterte Bewegung erweiternden Erfsfarung ab. Der Mensch TOllaieht 
seine natfirlicfae Ortsverftnderung mit der relativ geringsten Eigenkraft; 
der Sprung vom Vierfüfser zum Menschen ist relativ am gröfsten, zumal 
die wegfallenden beiden StfUzen als Greifapparate dienen und die aufrechte 
HaltUD^ den optischen Horizont erweitert. Von da nn int <lie Weitereutwick* 
lang nur noch in geistiger, nicht in körperlicher Hinsicht möglich. 

Übw WsanuirKS Theorie der Instinktentwicklung allein durch natttr- 
liehe Zuchtwahl ref^ert MAtOBB (15) nicht ohne Einwinde. Die Instinkt- 
handlungm sind nicht so uuTerftnderlich auf bestimmte auslösende Siniies* 
«indmcke eingestellt, wie es WsaMANN schildert. Z. B. können Seiden- 



Digitizeü by Google 



156 



HttraiurberidU. 



■|iiiui6ii»np«a «aüi an angtwoliiitM FlfauuMiiflitfctr geiNUmt Wiarden. 

InHtinkte, die nur einmal im Leben zur Auswirkung gelangen, a. B. bei 
der Verpnppung, können nirht nllmfÄlilich autorii;itiHo]i ppworrfpn ^ein. Für 
die Erblichkeit erworbener Eigenöchafton sprir l i manches und Wüismanns 
Keimplasmatheorie gibt keine genügende Erklärung. Doch hftlt H. nm- 
.faaaende Theorien fOr yeifrttlit tot ausgiebigeren Einaeletodien nebet 
Aawaodiing vaorglaiebander Metboden. Zo den hoffnnngawiehatan Euiaal> 
methoden rechnet ancli IL die PAWLomdie. 

Da daa BewoMMänaleben nur per analogiam erschlieüBbar aeCmflaaa 
vom Menschen aofgogangen und gradweise in <1<'r Tierroihe wester ge> 
BChloseen werden. Es gilt Tatsachen zu sammein, um Ideen zu haben. 

An Hand reicbgesammelten Tatsachenmaterials diskutiert KuMMi 
den Insdnktbegritt. Er beatbnmt ala deaaen Merkmale a) die (oft matti^ 
matiache) Qenanigkeit nnd Sieherheil» b) die (relative) BinlOmüglEeit and 
ünyerftnderliehkei^ c) die AngehOrigkeit siir ganaen Speaiee. Hinan IconuBt 
die Zweckbestimmung. Der Instinkt ist demnach ^ein den Sinneswesen 
eigenem immanentes Prinzip, welches jede Spezies unter be.^fiminfen T'm- 
ständen zu einer ganz bestimmten, gleichförmigen, der Erhaltung des 
Individuums und der Art zweckdienlichen Tätigkeil veranlarst". Das 
Icritiacbe Verlahren der Tierpsychologie verlaugt 1. ala AusgangspnaM der 
BenrteUnng bekannte Tataachen dea eigenen Bewnlktaein^ 2. m<)glic]iale 
Bintecbbeit der Erklftrungsgrflnde, 3. Anwendung dea Experiments neben 
genauer Beobachtung. Dann entschwindet von vornherein die reine Reflex- 
theoric, die Halluzinntionstheorie und die Intelligenztheorie. Auch <iie 
Theorie der angeborenen Vorntellungeu (rRnABUHU u. a.) scheitert an der 
uiaugeluden Analogie, die scholastische fschätzungstheorie (von der „vis 
aeatimativa'') fehlt dnrch eine unvoraiditige Übertragung der Vorgänge im 
höheren Seelmileben dea Menachen ant die Tiere und Temaddlaalgt ea» die 
Bomartiadie Seite des Instinkts näher zu untersuchen, waa dieNenxeit erginata. 

Zunächst handelt es sich hei den Instinkten um mechanisch-physio- 
logische Vorgänge, Reizbewegun{?en ; mit zum Reiz den Systems gehört ein 
psychisches Element, Der einfuchste Inetinktreiz ist ein Bpnnnnnpsffefflhl, 
das gewöhnlich mit Unlust und Erregung verknüpft ist und das Tier dazu 
dringt) die Spannung aoauldaen, wobei Inatyolla Benthlgung einbritL Der 
aniins^eh donkelbewnlkte Trieb erweitert dch an einem Erfaaaen das 
Gegenatandea, aobald dieser in den Erkenntniebe reich dae Tieraa komml^ 

Warum ist nun ai»or diese bestimmte organische Disposition mit dem 
Gefiild der Unruhe und des Dnin^jes verknüpft und fübrt entsprechende 
LöRiuig herbei? Wie ist ferner die Einförmigkeit, licgeimafsigkeit und 
Sicherheit der Instinkthandiungen erklärlich? Teleologisch ohne weiierea, 
•bar wie kaneal? Eine vollkommen befriedigende Antwort UCIt nna<g 
Winsen nicht au. Wir mflaaen an der Wurael dee Inatinkta eine von vom- 
herem gegebene Harmonie iwiachen organiacherDiapoeition und peyduadMai 
Leben annehmen und können des ferneren nach Analogie der einseQbten 
Handlunsen bestimmtperichtete leichte Reizl'arkeit und Leist unt,'Hfubigkoit 
der 2servenbahnen annelimeu. Der Instinkt iat also don >^ eilereu zu 
definieren als „eine peychophysisch vorgebildete Fähigkeit sinnlicher Lebe- 
weaen, auf beatimmte dorob innere Organgeftlble daa psychophysiaciM 
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Sjftem reizende Ursachen hin bestimmte sweckmftfsige, aber dieser Zweck- 
mftfsigkeit als solcher unbewiifste Handinngen gleich förmi ja: und sicher 
auszuführen". Das gröfsere oder geringe Vorwiegen des psychischen Faktors 
erklärt die grOÜBere oder geringere Anpaseungsf&higkeit deseelben. 

Der Unpnmg dee Inetinkt» ist weder ene indivldaeller Erweibiing 
»edk eve QreprQngUcher Konetens begreiflich. Beides widerl^ K. dnrcli 
konkrete tänielbeiepiele. Weder Dabwuib Zniditwehltheorie, noch Spbvciu 
Ableitung ans einfeehen B^esbewegungen, noch Lbwss' Theorie all mäh 
liehen Intelliiienzersatzes reicht ans. Kouanks' Verbindung Her Zuchtwahl- 
theorie mit der Annahme mechanisierter Gewohnheiten und der Rückbildung 
nngebrauchter Instinkte potenziert die Schwierigkeiten. Fouill^bs Theorie 
You einem primären Faktor: dem Trieb (appdtit) nebet einem sekundären 
Faktor: der sinnlichen bewnlkten Erkenntnis (int^genee) bietet« wenn 
man snf diese beiden Faktoren die Oesetse der Gewohnheit Vereibnng 
nrid natfirlichcn Zuchtwahl anwendet, alle Elemente einer vollstSndigen 
Theorie 'inr Gegeniuptaiizeji )<leih<>n, ho die beksinnten FABHKSchen Beob- 
achtungen IUI Mord- und iSandwespen. Auf der anderen Seite hat Wasmann 
die Entwicklung dea Sklavereiinstinkts bei den Ameisen bis ins einzelne 
nachgewiesen. Nur solche minutiöse Detailforschung führt zum Ziel. 

Es bleiben viele Schwierigkeiten, aber so viel ergibt sich doch der 
Znssmmenfassnng, „dals allerdings die Instinkte sich ans einfscheren Trieb- 
formen erklären laan r , ilaft^ also diese Annahme der Bntwtcklangslehre 
nicht zurOckzu-sveiHen ist. Die Zurückfilhrnng pftmt lieber Instinkte auf 
einfache Triebe if<t jedoch vorlilulijj nur ein Ideal, das uns in unsercu 
Forschungen leiten kann, doch keine wisseuschaftliche Thetie^. 

Das Problem der vorauszusetzenden psychophysischen Harmonie 
acihlielklich rftfart an die Grundfrage des Zusammenhangs swischen see> 
liachem und körperlichem Leben Oberhaupt, „eine Frage, die bisher noch von 
keinem philosophischen System zur Zufriedenheit gelöst werden konnte*. 

Ein einzelncH charakteristisches Gebiet tierischer Verhaltungsweisen 
will das Werk von Oboos über die ..Spiele der Tiere" fl7) durch ver- 
pleichenden überblick klären. Die /.weite Aullajic hat namentlich hinsicht- 
iuh der allgemeinen, theorotischcn Vorausäetzungen tiefgreifende Ände- 
rungen erfahren. Der reinphysiologische Inntinktbegrifl ZtMncsa wird 
aufgegeben und ein Mitwirken individndl erworbenw Assosiationen unter 
Verweis auf Morgan u. a. sngeetanden, von „teils instinktiven, teüs will- 
kUrlichen Handlungen" gesprochen. Auch die Vererbung erworbener 
Instinkthandlungen wird nicht melir i?1attweg abgelehnt, aber als sweifel* 
haft nicht weiter in Rechnung gezogen. 

Als Deünitiou des Spiels bleibt bestehen, dafs als solches jede laug- 
keit dee jungen wie des alten Tieres an fassen ist^ die ohne unmittelbare 
BSnwdnung in das Zweekleben unter Lnstkriterien erfolgt Einen einfachen 
und allgemeinen ,,Spielin8tinkt'' erkennt G. nicht an. Die Spielfreade 
flief^t aus mehreren Quellen zusammen, nämlich erstlich auB der Entladung 
eines allgemeinen Betfttignngsdranges, zweitens der Betätigung ererbter 
Anlagen (Instinkte^ iritienw der Lust an energischer Tätigkeit, viertens 
der Ausfnbrung äiuulichor angenehmer Bewegungen und schliefslich 
ftoftens der Freude am Ursache sein, am Können, an der Macht 
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Die liolie genetische Bodeiitiin}», wolclio G. dorn Spiel als der Kinü1)Ung, 
der „Vorahmang'^ späterer ErnetLätigkeiten beimir8t, kommt anch zum 
Ausdruck in seiner Einteilung der Spiele entsprechend diesen verschiedenen 
Übungszwecken: Kampf, Jagd, Liebe, rUuge usw. Die Beispiele sind, an- 
gwiehto d»r wshwierigMi Deatbarktit bei niederen lieveot vorwiegend «w 
dem Beieh der SftngetiBre und YOgel entnommen. Eino Eiglnsnng nnd 
Prüfung der Beispiele anband der neueren kritischen Werke hat nur ver* 
einzelt stattgefunden. Aus diesen und anderen Gründen bleibt die Inter- 
pretation vieler EinzeliiUle unsicher, die Grenze zu ^Bpielartigen" Ernst- 
betätigungeu uugüwiiä. Doch liegt dies auch in der iS'atur des tierischen 
Spiels, welches leicht in Emst abergeht. Ein Bewofirteein blo&er „Schein- 
tuigkeit" nimmt O. bei den opielenden Tinon «n nnter Anknflpftmg na 
Dabwihb Begriff der »Belf-exhibition* nnd KtnnuD Lakom letbetieohe 
Theorie der be^N ufstea BeEbetttnecbiuig. 

Eine Spezialfrt^e von nllgemeiner Trajrweite ist auch die von 
Dexlkb (18) geprüfte nach der Hysterie 'mm Tieren. Auf ^^rund seiner 
tierärztlichen Erfalirung verlangt D., d&iü uiaii bei der Analyse tierischer 
Neurosen und Psychosen mehr Bdeksicht aal die normale Psycholc^ie der 
Tiere nehme. Ea lieCto aidi dann aneh eher ana der vergleichenden Zn^- 
aammenatellung mit menechlichen Qeiatee* nnd Nervenkrankheiten Nntien 
liehen. 

Hinsichtlich der tierischen Psychosen ist D. zn noch ;^röfseren Ein- 
8chränkuii)^eii ,i<eliuigt, als bei den Neurogen. Tiieoretisch zwar exi^tenz- 
berechtigt, sind echte Psychosen bei höheren Tieren äulserst selten. Dm 
meiate biaher nnter diaaem Titel gefahrte kann nidit aar Annahme einer 
rein funktioneUen Himerknuünmg beeonderer Art im Sinne Waaanosxa 
awingen, eondem aeigt aeknndire peyehologiaehe Eracheinnngen, vie aie 
bei Hirnparaaiten, -tumoren n. dgL auftreten. Auch bei den pathologische 
Zustünden ergibt sich ein tnelir oder minder grofser q u a 1 i t at i v e r Unter- 
schied /wischen dem tieeleuieben von Xier und Mensch im Sinne Wümdts 
und MuKOANS. 

Daan kommt die nnaichere Diagnoetik, dn die peychiedien Beatandteile 
dea Krankbeitabildee wegfallen oder rednaiert aind. Mum hat achon vor 

zwanzig Jahren auf Fälle von Seelenblindheit nnd Beelentanbbeit beim 

Hund hingewiesen, die oberflächlich „Blödsinn-' genannt wurden ; D. selbst 
hat bei Untersuchungen der Suinpencephalitis gezeigt, daf«- der s^og. Blöd- 
sinn der Hunde keine eclue Dementia ist. Stocktaub gel)oreno und i)iKment- 
lom Uuude werden oft dem Tiurarzt erst in ilirem Ii. — 3. Lebensjahr vor- 
gefahrt, da man vorher infolge ihrea aoharlen Genichaiaiie den BinnM 
defakt «beraah« 

Die Frage nach der Ilysterie der Tiere iat dar oh Arbelt 
{Neurol. Zentralblatt 1906, 8. 441 ff.), die erste diesbezügliche genaue Unt«^ 
suchung, aktuell frewordon. Danach sind hysterische Symptome in sehr 
seltenen Fallen zuzuKeben, (obwohl auch dann ein tiefer T'!iterj»chie<l be- 
stehen bleibt. D. hat bei weit mehr als «CÜO Hunden lu der iuiuik Keinen 
einaigen beobaehtet. MAimaa aihH drei anf, «inen beaweüalt er «eibit 
Belm awelten Fall Iat dio Intaktheit dee CMkime nieht genOfland anrieee«. 
Am merkwttrdigalen Iat der dritte fall, wo «in «ngeblieh biaher geenade« 
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Tier an unTennittelt eineetzenden , mit BewuTstseinsverengungen veis 

bundencn konvulsivisclicn Krämpfen orkrankt, nobald es auf ein bestimmtea 
freies leid kommt oder sich im Strafoeagew&hl oder KoraXeld verliert; al80 
eine Art Platzangst. 

D. verlangt noch genauere Beobachtungen, ehe man von ?iyf*leri»' bei 
Tieren redet. Die scheinbare Flat^angm kann ein Erioneruugeeffekt au 
«dimemhafte ErCabnmgw eein. XbalicliM gilt vom angeblichen emotionellen 
pftthogenetiflclien Moment In vielen solchen Fftllen denkt man inerst an 
Epilepsie. Ein anderes Haaptmerkmal der Hysterie, die aaggestiv-motorischen 
Erscbeinungen ist noch niemals bewiesen worden. Erst mflfste noch eine 
klare ireimun«? von epileptischen Attacken, hypnotischer Sclureciutarre 
o. dgl. gee<ichert werden. 

Allgemein bedeutsam für die Tierpsychologie sind die Berliner Beobach- 
tungen am „klngen Hans", die PFU5QST (19) mitteilt, vornehmlich in nega- 
tiver Hinsicht. Brmtrw hat dies im sweit^, entecheidenden Gutachten also 
gesagt: «Wenn selbst ein so herrorragendes Lehrgeschick und eine so 
beiepielloee Geduld irie die des Herrn Osmr in vierjähriger tUglidier 
Arbeit keine Spur begrifflichen Denkens hervorlocken konnte, so ist die 
alte Behauptung der Pliilo^« .plicn, dafs Tiere dazu unfilhig seien, für das 
Tierreich bis zur Entwickhingsstufe der Huftiere durch ein Experiment 
gröfsten Stils bekräftigt." Positiv ergab sich bekanntlich, da£9 alle 
Leistungen des Pferdes: sein Bejahen und Verneinen von Fragen n. dgl. 
(dnrch Koplbew^nngen), sein Bexei(dinen benannter Personen q. a. (dnreh 
Hingehen), sein SSKhlen, Buchstabieren, Rechnen nst. (durch Klopfen mit 
dem rechten Vorderhnf) ausgelöst wurde durch minimale unabsichtliche 
Be^\*ej:un2en einer anwe«iendon wi<!Penden Person, meist des Fragestellers 
selbst. Durch Seheukhii>iienvcr8uclie, welche das Tier am Sehen der be- 
treffenden Person hinderten, wurde zunächst im allgemeinen das Vor- 
handensein optischer Hilfen festgestellt. Ihre speziellere Beschaffenheit 
entdeckte F., indem er bei Herrn v. Ostbk minimale Kopfbewegungen 
wahrnahm. Dieser beugte jedesmal beim FragesteUen an das Pferd Kopf 
nnd Oberkörper ein wenig nach vorn. Das Tier begann zu klopfen; war 
die gewünschte Zahl erreicht, ho ^'ab ilim ein whiziger Kopfrnck nach auf- 
wärts «las HftltHignnl. Entsprechend erfolgte die Ainveisung zum Kopf- 
nicken und -rfchattelu des l^ferdes durch eigene andeutende Kopfbewegungen 
des Fragenden. Bei den Aufgaben, die durch Hingehen su lOsen sind, 
treten an den optischen Direktiven noch akustische durch festbestimmte 
Zurufe hinsu. 

nach P.S Selbstbeobachtung traten die unabsichtlichen Signalbewegnngen 
am sichersten ein bei konsentriertem Denken an die Frage und hoch* 
gradiger Erwartungsspannung. Hit Hilfe des R. SoMMKRSchen Api>arate8 
rur Analyse (h-r Atipdrucksbewegnngen wurden im ii'^vchologischen Labora- 
torium der BerHner Universität die Bcwe^'uiigen gemessen. Die Küpf- 
bewegungen betrugen durchschnittlich 1 mm, bei Herrn v. Osten höchstens 
0,S mm, baw. mit dem stets getragenen breitkrempigen Hut 0^ mm. Die 
nihere Prafnng der OsTsmchen Ernehungsmethode (nach Art des elemen> . 
taren Schulunterrichte) und aller sonstigen sachlichen und personlichen 
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Anhaltspunkte «prieht gßgßo- beabrichtigfte Tftoschniig nnd dorcbaiia fOr 

Seibaibetrug. 

Zur Psychologie des Pferdes ergab sich eine auIserordentUche scharfe 
WahnielunansBffthigk^t fflr kldnBte Bewegungen. P. fQlirt iitr ErkUrnaf 
Eonftdiat die VergrOlbenmg an, welche bewegte Netahantbilder iin Pferde* 
«nge erfahren infolge der Feinheit der Sehaellen nnd der Zweiaehl eehlsftrter 

Sehstcllcn, von denen eher wegen des einäugigen Bebens hier nur die 
„streifenförmige Area" in Betracht kommt. Dagegen weist P. die Ab- 
leitnn{!r der Verfijröfseruug aus dem grüfseren Abstand des Netzhautknoten- 
punkte» oder dem „batzenscheibenförmigen Linsenastigmatismus*' ab. Zu 
diesen optischen Vorbedingungen loMmmt eine anhaltende nnd starke» aber 
ebenso einseitig aasgebildete sinnlidie Anfmerksamkeit hinan, welche von 
vornherein noch beeondere wacherhalten wurde dorch als Belohnung dar* 
gereichte Brot-» Rdbeii- und Znekerstückchen ; später genügte die Gewöhn« 
heit und es mag noch pine wachsende Einübunp^ nnf immer feinere Be- 
wegungen hinzugekommen sein. Zur VerknQpfung der wahrgenommenen 
Zeichen mit den eigenen Bewegungen bedarf d&a Pferd nnr einfacher, 
erfsbrnngamälisig entstandener Aseosiationeu. Im ganzen schreibt P. dem 
«Ui^ieii Hans" nur wenig Associationen au, weil er sonst s. B. Farbennamen 
und Farben (su denen er dann hintrat) hatte TerknApf^n kOnnen. 

Auch bei anderen von P. untersuchten Zirkus- und Militärplerden 
erpab sich eine hohe ReaktionsschUrfe auf kleinste Bewepnn^en, dagegen 
weit geringere Wirktingen der Zurafe, Trompetensignale u. dgU als die 
Dresseure selbtjt glauben. 

Die dem Pferd zugeschriebenen Charaktereigenschaften: persönliche 
Sympathien und Antipathien, Launenliafti^eit, Eigensinn, Arbeiteeifer 
u. dgl. erklärt P. alle fOr täuschenden Schein. Der „klage Hans** beeitst 
keinerlei Spontaneität eondem muüi wie eine Maschine immer erst in 
Gang gesetzt werden. 

P. erinnert an die bereits bekannten ähnlichen Falle ^gedankenlesen- 
der" Hunde und zieht zahlreiche weitere tier- und menscheupsychologische 
Literatur erläuternd heran. Zur Psychologie des Pferdes hätte ihm das 
nicht genannte, freilich sehr kritiklose Werk des fransttsiMdien Tierarates 
Ad. GvtaOK, „L'Ime du cheral* (Ghalon»«ar-Hame 1901) noch reiche weitere 
Literatur liefern können. 

Wertlos ist das vor der Enthflllung verfarste Rroschfirengutacbten von 
Zell (20), den Pktnost mit Recht einen „äufserst kritiklosen Kompilator'' 
nennt. Ein besonders scharfes Auge soll deishalb beim „klugen Hans" ein 
Ding der Unmöglichkeit sein, weil Z. in einem früheren Buch die Pferde 
su den „Nasentieren" gerechnet hat Aus dieser frflheren Sdirift Zjs 
widerlegt Bmus Broeohflre ^1) auf Grund waidminnlscher Erfahrungen 
namentlich die Behauptung, dafs jede Tierart nur einen scharfen Sinn 
habe. Doch begutaclitet auch R. den _ klugen Hans"" sehr schief und hatte 
von der abfällig beurteilten neueren Tierpsychologie noch das meiste su 
lernen. 
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Über den Mafsstab beim Tiefensehen in 

Doppelbildern. 

Bathoflkopische Untersaobtingeil, mit einer Figur^ 

Von 

Pirof. Dr. AsAiHOH Aali» in Ohrisiiauia^ 

Um dies Problem, au beleuchten, wurden iin Sommer 1906 
mit einer Anzahl Versuchspersonen ungefähr tausend Versuche 
gemacht Der Ajjparat. der zur Vcrfu^amg stand, war noch 
recht unvollkommen, aber sowoiil da^ Versucheverfahren wie 
namentlich die Anordnung der Versuche enthielt meiirerw Einzel- 
heiten, die den Hauptversuchen gleichfalls zugrunde gelegt 
wurden.* Wesentlich war es, dafs alle sekmidären, nicht auf 
Querdispuraiion beruhenden Motive der Tiefeniokalisatiüu avis- 
goschlossen wurden. Um eine feste Kopfhaltung der iitzenden 
I'erson zu sichern, wurde in normaler ]v(JiJÜ:iöhe ein verstellbarer 
l'ieirsbngf 1 angebracht. Er wurde umkiebt mit in warmem Wasser 
aufgeweichter ÖTE^scher Komposition. Die Versuchsperson hatte 
darin ( vor einem Spiegel) symmetriscli einzLi'neirsen Zur Härtung 
wurde der Bugel sodann unter kaltes Wasser gehalten. Dadurch 
war ein fiir allcmRl für eine feste Gebilsfonn gesorgt. Der 
Apparat hatte zum Huitergriind einen weissen Karton; vor dem 
Beohachter stand eine Abblendungsröhre , die auf ihrem vom 
Beobachter abgewendeten fincie ein rechtwinkliges Dinphngma 

* Sehr nützlich war mir die Beschreibunsr '^er MftboHik von v Ti^fTfFRMAK 
und HoEPKH in dt-r schon zitierten Abhandlung Uber binukulHre Tiefen- 
mdiniehmuog auf Grund von Doppelbildern; der Apparat war cum Teil 
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trug. In diese Röhre ragte der am Tisch befestigte fieiisbügel 
hinein. Der Beobachter sah mit festgehaltenem Kopfe auf den 
Me&apparat su, m dem die Geeichtsobjekte dargeboten worden. 
Diese bestanden aus drei gegeneinander nach der Tiefe und nach 
beiden Seiten gesondert verBchiebbaren Faden, deren untere, mit 
Blei beschwerte £nden, in eine mit Öl gefüllte Wanne hinein- 
ragten. Die dem Blick dargebotenen Fäden hingen an einem 
meiallnen nut Millimeterteilung yersehenen Balken herunter, der 
der Lange nach verlief und an zwei, dem Beobachter nicht 
sichtbaren Bügeln befestigt war: Auf diesem Balken waren drei 
Schlitten angebracht, die eine feine Verstellung der daran aul- 
gehängten Lote auch nach rechts und links gestatteten. Wesent- 
lich war, dafs diese drei Lote an dem Balken durch Schraub- 
Yorrichtimgen nnth der Tiefe verstellbar waren. IHe Au&ftnge- 
Vorrichtung ruhte auf einer Hohlunterlage, die wiederum seitlich 
verschiebbar war, Dafs den Versuchen eine richtig festgestellte 
Medianebene zugrunde lag, wurde dadurch gesichert, dafs die 
Versuchsperson von Zeit zu Zeit vor den einzelnen Versuchen 
abwechst'hid rechts- und linksäiigig die 3 Fäden bt'trachti'te und 
durch Verschiebuug der Unterlagen bzw. Drehung der Schrauben 
dafür sorgte, dafs sämtliche 3 Fäden ihr zu beiden Seiten in 
paarweise «gleichen Winkeln erschienen. Die Fäden waren, um 
die verschiedenen Objekte in der Abljildung deutlicher aus- 
einanderzuhalten, mit verschiedenen Aquarell färben gestrichen. 
TscHERMAK-HoEFER haben ja gefunden, dals die Lichtqual itiit 
sich fiir die Tiefenlokalisation auf Gnindla^e von Doppelbildern 
als «gleichgültig erweist. Die Farlien wurden so verteilt, dafs das 
er-ste Lot rot, das zweite ;;elh, das dritte l>lau war. Das mittlere 
Lot wurde bei diesen Versnchen durchweg als Fixierlot benutzt. 
Es wurde in mittlerer Höiie mit « incr kleinen geschwärzten Perle 
versehen. Darauf wurde dann hin<]:eblickt. Die Abbiendung 
war so vollständiir, dafs vom Apparat nichts als diese Fädeu 
nebsi dem weifsen Hintergrund <j:eseh<'U wurde. Durch Aus- 
])robieren wurde vorfrosorgt, dafs nicht andere Anordnungen der 
Fäden stattfanden als solche, bei denen die Doppelbilder von- 
einander und vom Mitteliot deutlich getrennt erschienen, und 
nie zwei Fäden zur Decktmg kamen. Die Fäden hatten etwas 
Verschiedene Dicke. Der dem Beobachter zunächst stehende rote 
Faden war am dünnsten, die beiden anderen, im Verhältnis dazu« 
dicker. £e galt zu vermeiden, dafs dem Beobachter durch die 
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•dMuibare Breite dM Gegttoatendei Anhalt für TiefenlokaUsaiioii 
gegetMa wOide. Der Abstand Tom Lot I Iris warn Aagemnnkel 
wiDtda in etwas weoiuielnder OrftfiM genommen, swiadien 26 nnd 
SD cm. Die Streeke Lot I— n diente in den Venoofaen als Norm.» 
lüstana; dieeeilbe wurde »riaolien 60 nnd 100 mm gewtthlt nnd 
in jeder einsehien BeobaditongBieihe konstant belassen, Lot III 
war das SnsteQnngaloL Damit das Ange nioht sn sehr e^ 
mftdela» wurde dar Beobaehter wanlabt, swisohen jeden Ver- 
ansii lettweilig anf einen echwaraen Karton an bUoken. Während 
dessen worden die Ablesuigan gemacht nnd. prolokoUieit , Begel- 
nAGng wurden dem Beobachter snerst die beiden vorderen Lote 
aiditbar gemaoht. Dann erst wurde Lot m goseigt. Von jed<ir 
VenndMreihe worden dnrehsohnittUefa 10 Versnohe ansgefOhrt, 
hlufig jedodii noeh mehr nnd bisweilen nnr 5. 

Der Art naoh setfielen die Venmohe wesentliefa in swei 
Gmppsn. hk der einen Gmppe stellte die Versnohspenon selbst 
«in, namlioh dnreh Drehnng der Schranbe; mit der reebten Hand 
wiirda 80 lange hin nnd heigedreht, bis die Verglsicfasdistaas 
der Normdislan% d. h. bis die Strecke Lot II— III der Strecke 
Lot I— n gleich emebien. Vor jedem Venrach werde yom Vor- 
anehalsiter das Einstellnngslot abweoheelnd anl Tiel an nahe nnd 
Tiel an Ism eingestelli Von Interesse waren die Qleio]i> 
ainaleihnigen nnd die Schwankongsbreite; letstere verrftt sich in 
den grOiaten rohen Fehlem; an&erdem wurde die Umeoblags- 
grenae nach oben und unten gesucht Bs wurde eingeetellt auf 
^eben m e ri di e h sn nahe" und «eben merklich an fem". Die 
DiffBNiui der beiden leisten Werte stellt die Qleichheitsbreite dar. 
EMeae belendttet nebst dem arithmetischen Mittel der Qleichurteile 
die obJektiTe Qflte der Tieienempfindung. 

SteUt die erste Gruppe eine Reihe von Versuchen nach der 
Methode der mitüecen Fehler dar^ ao liegt der awetien Gruppe 
Ton Experimenten die Methode der xichtigen und falschen FÄUe 
sqgniado. Dieae Gruppe umfabt solche Vennche, bei denen 
daa Emateünugölot nicht von dem Beobachter, aondem von dem 
Vennefasleitsr verstellt wurde nnd swar abeataweise rflckwfirta 
imd vorwlita in Schritten von 5 mm. Der Gehilfe atellte einen 
bestimmten, vom Beobachter nicht gekannten Stredcenreis ein. 
Die Verapciiaperson sollte darauf mit einem Urteil reagieren. 
Wegen der knraen StabOitit der Dopp^lUlder wurde als £z- 
pcaiticpaaeit lllr dieae Versoche 10 -15 Sek. gewählt 



Digitizec uy google 



ha. YtuMffiHvwfnhmii mirde datmd ge^dittt, dafs der koD- 
imdBamifehlar mfiglioliBt wimiidBQ «wd*. Cilliiiii 
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Experimente unter b— 3im BMÜnguugen 



Bet aehu fübtai die Jtehedite akb «riir 

xer, woont mt Um SfaidraBk te-TMb b^pefiadA «IllaB^ 
Mhte odi dilOr bOl •& diea bdd aa jm XjtaiH 
«a luOleBrea DeoiUdii&eit «ndBalUgWt toFfeimi^^ 
sie sich an die ÖffncmgewiiiM dv LolafaflIiBde hMÜ^ kämm 
Werte herans, die durchweg in leemer Weiit mft dm bei zwei- 
ftagigem Sehen bestehMiden zu vergleiditn waren, und die bei- 
läufig der gleichffii Winkslöffinnng der Richtnngslinieu im Auge 
eutsprachen. 

Die binokularen Versuche mit Dr. K. und namentlich in 
grofser Anzahl mit S. S. be\ne8eii klar, dafH die Muskeleniphaduugs- 
tiieorie die Tiut'eiibclialzLmi^ üicht erkiäi'uD kimu. Wemi dieae 
beiden Beobachter selbst eiuzusteUeu hatten, so kam meist hei 
einer Schwank ungsbreite von höciistena 1 — 2 cm der ohjekuv 
richtige Tiefenwert heransw 

Die Lote \^^irden in der einen Versuchsreihe zu symmetrischer 
Abbildung geordnet, in der anderen standen de anfser <ler 
Medianebene. Aber die seitliche Variation änderte hei tlen Bin- 
otnlnrvc^rsnchen nichts Wee^ntliches an dem Tief eneind ruck, der 
im groisen und ranzen, im Citgensatze zu den Monoknlnryt^i^nehf'n. 
«eh lim dfii <)l)jektiT richtigen Disianzwert heniiu tuclt. mit 
einer Hellwachen T< iulcnz. die vom Beobadit^'r fi rner licjrriide 
VeTgfleich«di«?tfinz « t^vas klriner zu wählen. Auilaiiend wai lie 
durchgehende L bereuiötnnniiuig der Werte für direkte Gleich- 
ciufitellungen ftiT^<»y««^ita nnd der Mittelwerte audeieiseil^ die von 
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(Jen Um Schlagsgrenzen („eben zu nahe" und „eben zu fem") 
eiiigfcschlosf^en wurden. 

Beispielsweise seien im folgenden einige Resultate von den 
Versnchen mit S. S. aus der zweiten Gnippe mitgeteilt. Hier 
nahm der Versiir]i>leiter selbst die Einstellungen vor und richtete 
an die Versuclibperbun fragen über den Tiefeneindnu k. Die 
Urteile fielen dabei abwechselnd folgendermafsen an?i : gleich fg), 
zü nahe (n), eben zn nahe (e n), wenii!; zti nahe (w n), ganzen 
Stück zu nahe (Öt u), viel zu nahe (v nj, oder zu fem (f), eben 
zn fem (e f), wenig zu fem (w fj, ganzes Stück zu fem (St £), 
viel zu fem (v f). 



a) Die Lr te aile in der Mediaoebene [ Abstand Kopf— Tot T 
80 St n, 85 w n, 90 e n, 95 g. 100 I 2ö cm, Strecke Lot 1— II 
(mimal) g. 105 g, HO e UO g. i 100 mm, Lot HI wie 



Eine grofse Anzahl Versuche wurden weiter so gemacht, dafe 
asymmetrische Bilder hervorgenilen wnrden. 

Dabei wnrden die Experimente ans den verschiedenen Serien 
immer zwischeneinander eingeschoben, um Perseverationsurteilü 
zn vermeiden. Zn grolse und zu kleine Entfernungen wechselten 
immer miteinander ab. 

Im folgenden seien 3 Serien von Exj)ennienten ß, y, d an- 
geführt. In der Reihe ß standen Lot I und II in der Median 
t^beiie. Lot in 5 mm links; in der Reihe y snmd Lot I in der 
Medianebene, Lot II und III 5 mm links; in der Reihe 6 Lot I 
in der Medianebene, Lot II imd Iii 10 mm nncb links. Der 
Abstand Kopf — Lot l war in silmtlichon 3 Versuclisbtjrien 25 cm, 
die Strecke 1 — II 100 mm; Lot HL war verstellbar. 



Ufief. 180e t 



immer "^Tt^AiitiTigiift^ 





ß 

St n 



r 

(v n 



e w 
St n 

g 




w n 



90 zweimal 



w n 



95 einmal 



w. n 



w u 



(Stn fg 



zweimal 



(wf 

u 



100 einmal 



w n 



zweimal 
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lOö zweimal 



110 zweimal 



llö zweimal 



120 zweimal 



\Si f 
(w u 
\St f 

\w f 
Jw f 
\8t f 



Y 

\w f 
( w f 

jst f 

w f 
St f 
^St £ 
St f 



6 

) w f 

\w f 
jw f 
\8t f 

eimnai St f 



ScUiefslicb eei für diese Versncbepeison eme Serie (€) von 
Experimenten angetührt, bei denen sttmtUcbe Lote aus der 
Medianebene yerschoben waren tmd zwar 17 mm nach link& 
Der Abetand Kopf — Lot I war wie gewdbniicb 25 cm. Die Norm- 
strecke Lot I—n 100 mm. Der Versncbsleiter stellte die Ver> 
gleichastrecke absatzweiBe ein nnd erbielt folgende Urteile für 
naebstebende Strecken« 

Tabelle c 
St n 



80 dreimal 

85 dreimal 

90 zweimal 

95 einmal 

100 dreimal 

105 einmal 
110 eimnai 
115 eimnai 
120 eimnai 



e u 



nr 



|St n 

) St u 
w f 
St f 

g oder w f 

w n 

St f 

w f 

St f 

St f 



Dieser Beobachter bat also die Doppelbilder, die sieb ihm 
bald aymmetriscb, bald asymmetrisch znr Medianebene in einer 
objektiven Entfernung von bzw. 25 nnd 45 cm vom Kopfe zeigten, 
in eine Tiefe verlegt, die nngeähr dem wirklidien Abstand ent- 
sprach. Die Art, wie ihm die linearen Gesichtsobjekte in immer 
wechselnder gegenseitiger Stellung zueinander dargeboten wru^den. 
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und die Strange, mit der er Uber den objektiven Wert geinee 
Tiefmiirteik nnimend gehalten wurde, machten ee sehr imwahr- 
acheinlieh, dalk ilim irgend etwaa anderee als eine elementare 
Banmempfindnng der Doppelnetshant daa Urteil anggeriert haben 
aoQie. Seine eigenen Anasagen snr Sache enthielten Folgendes: 
Er bildete nch aein Urteil sehr schnell, mid er war ncfa bewitfet, 
dab beim Fftllen dea Urteils der Winkelabstand der m jedem 
Faden ingehorigen Halbbilder nicht im geringsten mitwirksam 
war. Ancfa wftre es ihm im einseinen Falle ganx unklar, wie 
«r in diesem WinkelTerii&ltnia einen Mafsstab fOr die Tiefenlage 
der Objekte finden sollte. 

Bei Dr. K. fielen die Yersnche, in denen er die Einstellnng 
selbst regulierte, ähnlich ans wie bei S. 8., aber die Scfawankaugs- 
brette war recht grols und Dr. K. klagte, dafs seine Augen bei 
der SelbsteinsteUuig der Vergleicfaaetrecke leicht ermüdeten. Aas 
den Versachen sweiter Gnipx>e, Yennchen, bei denen der 
Venochdeiter einstellte und Resultate, nach derMethode der 
fic^itigen und falschen Flüle hemuskamen, eeien folgende angefClhrt. 

W rsurhc Sämtliche Lote in der Mediaiicbtae. Ah>iaiid 
Kojif — Lot 1 25 eiu, »Strccku 1 — II 100 nun. Versnehe«,,. Sümtlichü 
Loie 18 mm aus der Mediauebeiie nach links verscliobeu : 



1. 80 g oder w f n 

i. fid n n 

8. 90 f n 
4. 96 g g 

6. n. 6. 100 i t oder g | w oder g 

7. 106 g g 

a 110 w f g 

9. 115 Y f g oder w 
10. 180 f w 



Ancfa Dr. K. meinte bei den Experimenten deutlich eine 
gewisee posiüye Empfindung der Nähe oder der Feme su haben. 

Die Resoltate, die mit der dritten Versuchsperson St. errielt 
wurden, fielen in beiden Gruppen durchweg so aus, wie die ffir 
die anderen sdiao mitgeteilten, sind aber darum wenig dcber 
m 'verwerten, weil der Beobachter bei SelbetprOfong su der Er- 
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fcWilnifl kam, dafB er wobl imin^r deQ Yersiieh machte, von dem 
ge!g«n0ei%eii Bf^tliahm Abstand der beiden TnigbUdor aim- 
iobfn, dabd aber at^li im Zw^itßl btieb^ diep Momanl lucbt 
«ür ^ädiiiig ^kfyamkih müvidmwm war. 

AliFtoj^ ftUf die BlnateWimga^ die die BeobMfaler madhtai, 
wenn die Fiden monofcolir (pbA dum GeMitevoU) «uice- 
HeUi wurden, in JMgender FiU mMsetoHt St. winde feigande 
iUiotdnwic TivgefOfaii: Lol I in S7 an Sntfpnimif vom Copl 
Kormatieeke Lol I-^H IM mm» Lot II 6 mm nach Unke «ob 
der Medianebene, Lei III edtte «nf gLeidifln Abaiand wa Lot H 
wie die Strecke Lot I— II eingestellt wecdan. St. frnd W 
monofcolarer Betrachtung mit dem xedilen Auge Gleidieracfaeinen 
beixingeiffthTdO nun» beim Sehen mit dem linken werde a00>-gl6 mm 
noch immer IQr zu nahe gehalten. 

tt. ]>ie UAHptrersaclie. 

a) Nene VerBnchsanordnnng. 

Versdiiedene Krfahnmgen, die an dem bisher gehranch t en 
Apparat gemacht wurden, machten es euüeucfatend, dala an dar 
Yersnehsanordnung VeischiedeneB verbessert werden mufete. 
Namentlich war es bei Selbstregulierong der Verg^eidisstrecke 
für den Beobachter sehr anstrengend, die Einatellnng so an 
machen, wie es djie Au^be erforderte. £§ wtrtite stOrend, dalii 
ffir die Emstellung längere Zeit erforderlich war; bei eimgeri> 
mafsen gro&en Beobachtongsabstfinden konnte der Arm die 
Sehranbe nicht erreichen. Das war der Hauptgrund, warum 
meist Versuche aus der anderen Gruppe vorgenommen wurden. 
Hier aber begegnete eine zweite Gefahr mit vergröfserter Stärke, 
nämlich die Wirkung der Perseveration. Wenn auclj der 
suchsleiter durch die Keihenfolge der Einzelexperiuieiite dafür 
sorgte, daliB iiidit bei den konstaui abgemessenen Distanzen 
gleiches aiü gleiches unmitielbar folgte, so bestand duch immer 
die Möglichkeit, dafs aus irgend einem Anlafs eine hestunrate 
Einstellung sich dem Beobachter mit einem Ijestiiiinnm mibjek- 
tiven Tiefenwert einprägte. Die weiten^-n Eiostelhingeii wurden 
sich dann bubjektiv im VerhältniH zu diesem KutfemungHtiiufs 
bestimmen. Das würde al)er den Wert der erhaltenen Sehiitzui^i^ 
iiiclit nnwef^entlieli trüben. Die in der Weise ermittelten Ver- 
gieichfidistani^n wüxden nicht ßowoiii uüt der ausgegebenen 



HwiMrtuf i « l-^n ato dam GwdfliihtaMfciid jentr v<m BtüMthkg 
AOigsnidiiielQn pnmftran Veqfl<iichiidi8tonE gsmfiwsn wccdMi 
Hbrnr deren Tief e nwe rt des Urteil dch befeslagt hatte. 

Oieses Beilt-üken wurde allerdings dmiurch weeentlieh ent- 
kriifii't. dafö der Versiielisleiter die Gröft^e des BeoVtachtun^s- 
jdff^taudeb Stetig änderte oder in der Lage der Füden synuiRtriöehe 
tuid aimnmetrisehe Auordniiti<;i'u miteinander wechseln liefs. 
Auch könnt«' dir Ver8Uchs])erson für flas Festlegen eines be- 
stinunten Wertes normalerwei»e keine anderen Anhaltspnnkle 
haben, als was elx-n un binokularen Sinnesl)ild lap:, da sie •u^-'h 
über die Uüt« ihrer Einstelhm^en ahsiehilieli unwissend gehalten 
wnrde. — Aber leugnen ist nicht, dals bei den in reirel- 
mSTpig-en Ah**fltzen wiederkehrenden bestimmten Streeken^n-ölsen 
in individuellen Fullen der Verdacht bestehen kOnnte, dals — 
anders als es in der Absicht der Verfmehc Inir — ein einmal 
subjektiv konstruierter Mafowert die nacMolgenden Urteile beein- 
flnseen k(}jmte. 

Durdi deiirti^ kzitiicbe Überk^nnfen wurde das fiedflrGau 
nftdi einea boweim Apperete sehr ftkhlbar. Bb war ein Appara* 
wtliMeheDawert, an dem der Veiinchflleiteir xaecb in die Anoid- 
jung dar Lote eowobl besflglich der BteUnng anr Frontalebene 
«ia tcaflgUcfa dar TieCa umändernd eingieifan konnte, und an 
dim anderarMita der Beobachter salbet die Lola bequem und 
gaafh derartig ineinander aleUen konule^ wie es aar Haratallung 
dar anbjektiTen Abstandigkachang eifordarlicfa war. Sehr nüta- 
licfa war eine Sinrichtnng» die ee erlaubte» entweder eines odsr 
awai belieb^ Ton den drei Loten oder sSmtUfilie drei Ii»te 
gleidiaeittg in einar seÜÜdben Buditoi^ sn verschieben. Ante- 
dem aoDta der Apparat gi9te sam eis der bisher snr Verfügung 
alolieiida. In besag eaf die AUesong der Strecken- nnd Ah- 
standawerte sowie anf die aUgsmeine Lege der Qesichtsobjekte 
waren noch weitere Wünsche vorhanden. Ich beriet mich an 
di c e cm Zwecke mit Ptofessor Aaiim v. TtoHXKMAK in Wien 
und rrofcesor Esjuhoeaub in Hslle. Beide haben bedeutenden 
Anteil an der Konetruktion des Apparates. Namentlich iat die 
Art der Befaranbenvoniditung mit dem sinnvoll variablen An- 
grifliBDedianiflnua wee cn tlich EaaanaHAim su verdanken. So ent- 
stand, nadidem der Ftttdsionsmecfaaniker PouxBEt In Halle die 
nötigen Instruktionen erhslten hatte, ein neuer Apparat^ mit dem 
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n«ne Reihen von Veräncben nadi Wnmoh an^gefAbri werden 
koimten.^ 

b) Beachreibu ng des Apparates, dee sog. Bathoekops 
(b. beifolgendes Pbotogramm). 

Zum Abblenden des lichtes ist vorne eine Abblendnngs- 
rOhre angebracht; sie ist mit vier Schiebern p nnd b (dazu, den 
beBeicbneten gegenüber, zwei weitere, auf dem Bilde nicht sicht- 
bare) versehen, tun eine beliebig groCse auf die gegenOberliegende 
weiH^ FlAche i gerichtete Öflnnng herstellen zn kOnnen. In 
dieser Röhre auf Stab h befestigt tmd durch Scfaraabe c fixiert 
befindet sich ein versteUbarer BeUsbügel, überzogen mit SrEMBcher- 
Pasib zum Eindrücken der ZShne. Zwischen jenem Diaphragma 
nnd der gegentUjerliegenden sehr breiten weifieien Kartonflftdie 
sind durch Vermittlimg von Schiebern {e\ resp. an den diese 
Schieber kreuzenden Schlitten (v) auswechselbare Stühe 1, 2, 3 
an einem Zwillingspaar länge^lauf ender Staugen {t) aufgehängt. 
Einer dieser Stäbe, augenblicklich der mittlere, trägt bei 4 (Pfeil) 
eine glänzende Perle, die als Fixationsobjekt dient. Über den 
Tragstangen befindet sich ein Mafsstab mit Millimeterteilung {^). 
Die Versuchsperson nimmt vor dem Aj^parat Platz und beifst 
in den Beifsbügel (auf der Kij^nir ilurch die Abblendungsröhre 
verdeckt). Sie beobachtet /uniulisit durch das auf angemessene 
Grdfse eingestellte Diaphragma die Perle (4); aufsor dieser und 
den Stäben sieht fler Beobachter nichts alts die altpohit einfarl)ige 
weifse Fliiehe. Nunmehr stellt er die Stäbe (d. h. einen von den 
Stäben) nach den erhaltenen "Weisungen ein. Diese KiüHlellungen 
geschehen alle in bequem Ftor Weise vom Kopfende aus, links 
und rechts der Abblendungsrolire. Die Längen- bzw, Tiefenver- 
ßtelhmgen werden durch die Schraube d vermittelt, welelie die 
Bewegungen atif die endlose Sehuur h ül)erträgt. Diese Selnuu' 
A verläuft hinter Wand i, geht oben zwischen den Führungs- 



' Dieser Apparat würde eich, wie ich meine, für eine Menge Exparl« 
mente eignen, <lie l'ier nicht vorcenonunen worden sintl: Versuche nni den 
pAWüM-WHBAT8TuyF>cheu (^reiizfal! zu beleuchteu, Vorsuche mit einseitig 
gekreuxlon oder eintteitig gleichnamigen Doppelbildern, Versuche mit 
waaderndttm Blick, mit glaiehveitiger Yencbiebaaf «liDtllcliar Lote («eiU 
lieb odm* nach der Tiefe), Vexeuebe mit eakieaelTttr eeitlicher V^nehiebinv 
eines Lotes (oder sweier Lote) bei teetgetudtenein Bliekpimkt, Vereudie 
mit Momentbeleachtmig new. 
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stangoii t, sodann durch sfimtliehe Schieber e und endigt wieder 
zurück nach d. Die Schnur h nimmt aber nur dann einen der 
Schieber (e) mit, wenn dessen Schraubklemme (r) festgeklemmt 
ist. Die Querverstellungen der Fäden bzw. die quer variierbaren 
Stellungen der Schlitten v werden durch eine linksseitig befind- 
liche, hier nicht sichtbare Schraube vermittelst einer Kette be- 
wirkt. Die Kette greift in ein Zahnrad, das an einem längs der 
Führungsstangen t laufenden Stab befestigt ist; dadurch werden 
die Verschiebungen durch die Triebe (in Schlitten r eingreifend) 
bewirkt, aber nur dann, wenn die Kuppelungen f in diese Triebe 
eingeschoben sind. 




Die Grundplatte (o) des ganzen Apparates trägt zwei über- 
einanderliegende Eisenrahmen , die in der seitlichen Richtung 
zum Zwecke der genauen Einstellung in die Medianebene durch 
Schrauben verstellt werden können ; an den Schmalseiten der 
Rahmen befindet sich aufserdem eine Teilung zum Ablesen. 
Der obere Rahmen — aber ohne Abblendungsröhre a — ist bis 
zu 40" um eine lotrechte Achse drehbar; auch ist dieser Teil 
abhebbar und, im Winkel von 90" zum unteren Rahmen und 
zur Abblendungsröhre gestellt, zu anderen Prüfungen verwendbar. 

Die Zinkwanne w, mit Öl oder Glyzerin gefüllt, nimmt die 
Enden der Stangen 1, 2 und 3 auf. Diese Stangen endigen mit 



flhhoihiii dMü, i^^^iijg» BAmngmgim Stäbe sa <iiln|rfi 
bsw. «Dl ¥«riuiickiiL flimttiribe BtnNi^aai^m Stan^Mi iM 
ihtofeMv4k> I ftugulMwrcgttageo an MaCuMf, diB^^WMbQiDiignDf 
an dflü jtWMlig boMgkB Hrhiriw a Bdumr knoi an 
durch Hebung ote Senksng vtm der «no Bolle t wyM db n » «ft- 
]kh TMxagenden Stange k spauneB oder ertupeimen. 

Der Apparat bat eine Lfinge emem Meier; xnebu hwiAaif 
aber, ihn UlBger, s. B. svei lÜBfer lang» an banoB. 

c) VerBucbBYerfabren. 

Wie man aieht« ist daa GrondBchema dea fOr die Vorveranehe 
benfttaten Appaiatea bd dem nenen beibehaUm. Und sn«^ beim 
Yecfahren blieb vielea nodi vie bei den entan Eiq^erimaBlni; 
jedoch ifii bead^di dieeea Pnnktae emigea an venneiinn : 

Ale Gedehtaobjekte wurden diemal mcti F&den, Bun da ai 
Stftbe angewendet. Der Farbe nadi nnlersdiieden sie sich tob- 
einander. Der dem Beobachter zunächststehende war rol ge- 
strichen, das zweite Lot war schwarz und das Femlot blau. Es 
wurde eine grol'se Anzahl solcher Stäbe verschiedener Dicke 
durchge|)riift. Aub ihrer Mitte wurden für iinseie Verkrache 
folgende Mafse ausgewahiL >;uhlot 1 94 niiu, .Miti< Hol 2,-^2 mm, 
Fernlot 2,30 nun dick. Bei diesem Mafsverhßltiu- erschienen 
sämtliche iStäbe /.iemlich gleich dick bei den verhaltiiismäfsig am 
häufigsten benutzten Abstim ds Verhältnissen : Kopf— I^ot I ca. 300, 
Lot I — II 150 nnd die Strecke Lot 11—111 gleichfalls 150 mm. 
Übrigens wurden die Versuchspersonen gemahnt, ihr Urteil nicht 
auf die relative Dicke der Fjiden zu bauen, sondern sich zu be- 
sinnen, ob sich nicht ein sinnlicher Eindruck der Tiefe direkt 
ergäbe. 

Es wurden ausscbliefslich Vor-iu he mit Selbstregulierun^ dee 
Einsteiiungsloti - ötiieus dr< Iii ubachfei > neTiiacht. Der Verpnchs- 
persou war es uberlassen, die tür die Einstehunfj: zu verw> lulendc 
Zeit selbst zu bestimiiieii loch wurde ihr immer vorgehalten, 
dafs es von Vorieil uare, nicht zu lange mit dem Urteil zu 
zögern. Ermfidcte jornMud wahrend «ler Ausführung des Ver- 
suches, so erhielt er die Anweisung, die Augen iur em« Weile 
zuzumachen, oder sich einen Augenblick vom Apparat abzuwenden 
und auf ein zur Seite befindliches schwarzes Tuch zu schauen, 
nn Bodami die Aufgabe wieder ft« f jf »i\a>^ m^n D^j^ Zeii, die anr 
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viduell; mit der Übung trat grofise VefMrmg dowolboB «te. 
Aaf WedHd im der fitthenfolgie der ExpetiiBrale wurde sehr 
sorgfältig geachtet. Oft wurden yom VetsochaleUer hier nicht 
verzeiehnete, völlig aus dem Typua fallende EHuatellungsauigahen 
gestellt; maiichiiial drehte er nur scheinbar und ohne Wirkung 
iur dun Stand der Lote ;m den SchrAnhen ; dies alles uju nichtfi 
zu unterlassen, woduicii der Iii ubachter itbgehahen werden küüute, 
sich auf einen bestimmten subjektiven Tiefenwert als Wertiaafe- 
stab zu kaprizieren. 

Da durcii die individuelle Verschiedenheit der PupillendiisUinz 
von vornherein die MögUchkeit ausgescl Jossen war, dafs allen 
Versuchspersonen am Apparat Bilder mit gleicher Gröfse der 
OfTnungswinkel dargeboten wurden, so wurde es ohne Bedenken 
jeder Verauohspersou überlasBen, d«8 Maximum der N&he so xa 
wählen wie ea ihren Augen am bequemsten erschien. Eine 
Versuchsperson (Döll) wählte dafür (also für den Abstand Kopf- 
Lot I) 30; die anderen VecBuohapenonen blieben bei 32 cm ak 
bequemem Nahpunkt stehen. 

IHe Versodia wurdaa in den VotmiltagBrtandaa im. Soauaar 
1907 Torgenommaa; fflr glaichmäWge Belanehteng dar Stäbe 
war gpaoigL MaiBe Vanachsperaanea waren diBemal hac^ 
•aüMwA folgende di«l^: 

1. Max Ghobkk, stud. math., 23 Jalire, Myop, linkes Au^e 

— 0,25 Dioptrie; rechtes Auge — 1,0 D., Muake 1^1 eich gewicht. 
Sehr gutes stereoskopisches Sehen. Gb. beeitzt L^ute psycho- 
logische Schulunpf, ist sehr geübt in hajiloaküpischer Betrachtung, 
Verfasser einer Untersiichmig über optische Tuusehungen. 

2. Heinrich Stabkb, stud. math., 23 Jahre alt, Myop, links 

— 5,0 D., rechts — 4,5 D., voll korrigiert. MuBkelgleicfagewieht 
Vermag die Bilder hd Stereaskoi» gat in vmcfamelaen. 

3. Alfbbd Döll, atnd. phiL, 20 Jahre alt; beiderseits Myopie» 
1^ D. Durch Gläaer wurde auf jedem Aug^ S=I erzielt; 

gotes stereoflkopfiBoiies Sehen« keine Ihsofllziens der Muse, intarni. 

Von den übrigen Versachspersonen, die noch au dexL Ver- 



* Die (Jharaklenstik ihrer optischen EigeuKchuftea wurde gütigst von 
Herrn Augenant Dr. KfitjutNBKBO aasgeführt, dessen reges Interesse an 
diMen Untenudiongen idi dsaktai aawh— a» 
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aooben horaikgesogia irarden, floU bMonden eine wegen einüger 
Venache erwAbnt werden. " . . 

HxBMAHii QATTI&, Gsnd. plul., 34 Jahre. Auf beidea Aug!» 
hypMRrmebopifläi. Astigmatismue beiderseits von — 0,76 D. 

• Muskelgleichgewit'ht. Schwierige stereoskopische Aufgaben 
werden nicht bewältigt. Das linke Auge war durch anjjestrenfrie 
Arbeit etwas geschwächt. Hatte beim Beginn der Versu' Ije keine 
Übung im stereoskopischen Sehen oder in Hervorbringung von 
Doppelbildern. 

Bei sämtlichen Versuchspersonen wurden die etwnii:'!! 
Anomalien des Gesichts durch Benutzung von Augenglnsem, so 
wie es der Augenanst vorscfarieb, mdglidutt ausgeglicben. 

d) Tabellen. 

Vorbemerkung. - 

Die TabeUen enthalten znsammen 1050 Venmehe. Jede 
Tabelle stellt für jeden Beobachter durchweg SOWersache dar» 
In 10 Experimenten (ygl. die erste Rubrik) wnrde direkt anf 
glefeh eingesteUt; sodann in 10 auf i,eben zn nahe**, und in 10 
auf „eben m fem"; dieee Ssperimente, zusammen 90, sind in 
der 4. und 5. Robrik enthalten; die beiden letzten VereacbsfeibeiL 
BchliefBen als Mittel einen neuen indirekten Wert für die CHetch- 
Schätzung ein. Von den direkten Gleieheinst^nngen wird die 
mittlere Variation oder der variable mittlere Fehler ^ als eigner 
Wert in Rubrik 3 aufgeffihrt Die Schwanktmgsbreite (Rubrik 2) 
gibt für die Gleichurteile den Wert, der (Kirch die beiden grölsten 
rollen Fehler naeli oben und nach unten bestimmt wird. Die 
Gleichheitsl)reite ist die Differenz der Werte, die herauskoiuinen, 
wenn von den Einstell uugcu auf „eben zu nahe*' und auf ^eben. 
zu feru*^ das arithmeüsohe Mittel genoumien wird. 

Tabelle I. 

Abstand Kopf (Mufserer Augenwinkel) — Lot I bei Gk und 
St. 32, bei I). 30 eni. Normstrecke (NaUstreoke) 1— 11 l')0 mm. 
Lot II Fixierlot, Lot III verstellbar. Sämtliche Lote in der 
Medianebeue. 

' Vgl. WnvDT, Pbys. F^ych.. B4. 1» B. 48L 
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Direkte rJloicheinstcllnngen 
(obj. gl. = ]&0 mm) 


Gleichheits- 
breite 


Indirekte 
Gleichurteile. 
"Mittel aus „eben 
zu nahe^ und 
»eben lu fem" 


Arithm. 
Mittel 


Schwan' 
kungsbreite 


Mittlere 
Vanation 


6s. 1 148,7 mm 
D. ; MJ^ n 


8B nun 
13 „ 


* 

12,0 mm 
81.0 n 
M » 


87 mm 
« n 


Ulß mm 



Tabelle II. 

Abstand Kopf— Lot I 32 (bei D. 30) cm. Normstrecke 
I-II 100 mm. Lot U Fixierlot, Lot III yeiBteUbur. SftmtUche 
Lote in der Medianebene. 



Direkte Gleicheiiuiteilungen 
(obj. gL » iOO mm) 



! 



Mittel 



. 8elkwaz^- 
ikons^bnlte 



Cta. 1 107^ mm 
8r. 101^4 



n 



64 

19 



n 
n 



MitÜMW 
Variation 



GJaiebheite- 
breite 



19 mm 
86 
6 



n 

n 



84 mm 
19 



n 

n 



In<1irekte 

GleicKurteUe. 
Mittel aus e s 
und 9 z t 



110,1 mm 

^ n 
96,1 , 



Tabelle III. 

Abstand Kopf — Lot 1 wie oben. Normstrecke I — U 
ISO MBU Lot II Fijderlot, Lot III verstellbar. 

Asymmetrische Angenstellong'. Lot I 8 mm, Lot II 
tmd ni 18 mm nach linke verschobea.' 



Direkte (rleicbeioateUungen ^ 
(ohj. gl. — 186 m>' - 



Arithm. 
Mittel 



€t. I 151,4 mm 

8r. 
D. 



j laojB 

! 1TO4 



Sehvau- 
kungsbreHe 



Mittlere 
Variation 



Gleichheits- 
bnite 



1 



66 mm 

66 n 



14,8 mm 
11,0 , 

6/) n 



49 mm 



IiK.lirekte 
Gleicburteile. 
31ittel ana e ■ n 
und 6 s f 



161,9 mm 

187/) n 
168^* n 



' Die?e Versuche wurden auch von Oa. und zwar mit folgeucLum 
Beealtat aatsgeffihrt: Direkte Gleichein«teilung 14b nun, Scbwaukongabreite 
mm, variabler mittlerer Fehler 20 mm. 
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Tabelle IV. 

AlNrtMid Kopf — Lot I wie oben Mnilvidtelot I— m 

SO em, Lot I, dsa Nahlot fixiert. Lot IL verateUbaz. Ssrnt- 
liehe Lote in der Medianebene. 



Direkte Gleicbeibstellungail 
(obj. fi. » 160 mw) 


Gleiciiheits 
breite 


In (Hr. Gleich- 

Mittel aas 
e z n und e z f 


\ 


Arithiii. 
Mittel 


< 

Schwan- i Mittl. 
kungsbreitej Variation 


tiK. 144,3 mm 
ÖT. II 143,6 „ 

i>. 128 , 

t 


j '6'.-^ nun 
26 , 


7,1 unQ 


31) mm 
11 n 

42 , 


131 mm. 
iöü»? ^ 
12^ „ 



Tabelle V. 

Wie Tab. IV, aber dieömal das Ferulot (L. lilj Ibderi. 



Direkte Gleicheinstoihmgen 
(obJ. gl. = 190 nin) 


Gleicliheit«- 


Indir. Gleicb* 
nrteile- 




Arithm. 
Mittel 


Schwan- 
kungsbreite 


MitU. 
Variadon 


bteite 


Mittel aus 
B z m aad e s.f 


Gb.» 

St. 
D. 


1 

169,2 mm 

201) „ 

[ löl „ 

1 


46 mm 
46 „ 

17 n 


7,9 mm 
\ 14.9 „ 

: M , 


41,5 mm 
.^7 „ 
4tJ « 


100,3 mm 
206,1 „ 
» 



Tti helle VI. 

V.'ic lai). I\ ; das Nahlot fixiert, aber dlB Onustreeke 
I— Iii diesmal 20 cm. 





Direktt! (iUMchttiustüHungen 
(obj. ^1. = 100 mm) 


1 

'Gieicbheits- 


Indir. Glci<^> 
arteile. 


1 

1 


Arithm. 
Mittel 


Scliwim- 
kutig."^ breite 


MiUl. 
Variation 


1 breite 

1 


Mittel aoa 
• s a and e a f 


8t. I 


99,7 mm 


8 mm 


3,7 


1 40 mm 


WIS man 



' Bei einer i:\veilca Ausiührung deräelbcu Experimente kamen bei 
Qm. fax Tab. V folgend« Werte heraus L 177^; 8. 96; & Ißi 4. «M^ 5. Ibiß. 
Quk. hatt« fttr diese Vemncba folgende Baanltate: t t89^ 4t> Ii W( 
4. 45; 6. 177,4. 
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Wie Tabelle V; das Fernlot tixiert, aber die Ganzstrecke 
I— Iii diesmal 20 cm. 



Direkte Gleicheinstcllung6ll 

(obj. gl. = 100 mm) 


Gleichheite- 
breite 


Indir. Gleich- 
urteile. 
Mittel aus 
e z n und e z f 




Arithm. 
Mifctel 


Schwan- 1 Mittl. 
konj^breitoj Variation 


St. 


1 13Ö mm 


1 

lö mm 1 5,8 mm | 52 mm 


120,8 mm 



Tabelle Vni. 

Abstand Kopf — Lot I wie zuvor. Die Oanistreeke I— ni 
15 em. Das Nablot (L. I) fixiert, Lot II verstellbar. SftmtUche 
Lote in der Medianebene. 



Direkte Gloicheinsteliungen 
(obj. gl. = 75 mm) 


Gleichheits- 


Indir. Gleich« 
arteile. 




Arithm. 
Mittel 

1 


Schwan- 
kungsbreite 


Mittl. 
Variation 


breite 


Mittel ans 
e s n nnd e s f 


Ge. 


1 

1 74,8 mm ' 


14 mm 


S,6 mm 


20 mm 


71,4 mm 


St. 


i 87,7 , 


w » 


6,8 « 




78,7 „ 


D. 


i 78,S „ 

1 


20 n 


6,0 , 


18 n 


72,4 , 



Tabelle IX. 

\\\v 'r:ili<>ll(» Mll. aber diesmal das Fernlot (L.III) fixiert. 





Direkte Gleicheinstellungen 
(obj. gl. = 76 mm) 


Gleichheit»- 


Indir. Gleich- 
urtoilo. 
Mittel ans 
e K a und e s f 




Arithm. 
Mittel 


Schwan- 
knngsbreite 


Mittl. 
Variation 


breite 




S4|S mm 


8 mm 


8,4 mm 


Sl mm 


80^ mm 


St. 


"0,6 „ 


18 n 


8,6 , 


30 , 


97,8 « 


D. 


78,7 , 


13 „ 


8,7 „ 


87 , 


71,9 „ 



Tabelle X. 

Abstand Kopf — Lot I wie zuvor. Die Oansstreeke I— III 

80 cm. Daa N a h 1 o t (L. I) fixiert. Lot II verstellbar. A s y m ra e - 
tri sehe Augenet ellung Lot I 8, Lot II 12, Lot III 18 mm nach 
rechts verschoben. 

SrttMlntft Ar Paycbologie M. 18 
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Direkte Gleicheinfiteilungeti 
(obj. gh = ISO n) 


OleiohheitB- 
DMite 


Indir. Gleich- 
urteile, 
juttel MW 
9t m und tut 


1 


Arithm. 
Mittel 


Schwan- 
kongsbreita 


MitU. 


Gb. 


129,9 mm 


36 mm 


8,9 mm 


31 mm 


126 mm 


St. 


162,7 „ 


30 „ 


7,3 „ 


70 , 


147,3 « 




186.7 . 


18 » 


M n 


44 , 


123^ » 



Tabelle XI. 
Wie Tab. X ; aber jetst das Fernlot (L. US) fixiert. 



Direkte (ileiclieinstnlhmg^n 
(obJ. gl. = 150 mm) 


Gleichheita- 
breite 


Indir. Gl^flb> 
urteile. 
Mittel aus 


\ 
1 


Arithm. 
Mittel 


Schwan- 
kongebreite 


Mittl. 
Variation 


G>. 
St. 
D. 


168,2 mm 
167.6 ^ 

; l«ai n 


34 mm 
11 » 


7,8 mm 
6,1 n 
9,1 n 


33 mm 
61 . 
43 • 


156,8 fflÄ^— 
176,3 , 
. 



Tabelle XII. 

Abstand Kopf — Lot I bei Gk. und St. 63, bei D. 62 em. 
Die Ganzstrecke I— III 40 cm. Das Nahlot (L. I) fixiert 
Lot II verstellbar. 



Direkte Gleich urteile 
(ObJ. gl. » 200 mm) 


Gleichheita- 
breite 


Indir. Gleich- 
urteile. 
Mittel aus 
e z u und e z f 




Arithm. 
Mittel 


Schwan- 
kungsbreite 


Mittl. 
Variation 


Gb. 


199^ mm 


84 mm 


10 fi mm 


87 mm 


189 mm 


St. 


188,7 , 


46 . 


18^ . 




184 . 


D. 


1W,4 , 


28 » 




86 n 


188 . 



Tabelle XIIL 
Wie Tab. XII; aber jetzt das Femlot (L. III) fixiert 



Direkte Gleichurteile 
(obj. gl. = 200 mm) 


Gleldiheite- 
brdte 


Indtx. Gleich- 
tut«!]«. 

"Mittel ans 

e z 11 und e z f 


' AriUim. 
Mittel 


kongebreite 


MitU. 
Vwriatioii 


Gb. 

St. 

1 


234,8 mm 

302 , 

1 18& n 


60 mm 

51 „ 
20 . 


16,7 mm 
11,2 „ 
4.6 , 


68 mm 
39 , 


225 mm 

287 „ 

188^7 » 
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7. Zur P«yehologie der JEinfitellangen und der dabei gemachten 

Fehler. 

Es ist zu erwarten, dafs der Wert in der 5. Rubrik mit dem 
in der ersten korrespondieren soU, iind in der Tat liegt für die 
gesuchte GeeetzmäTsigkeit der Tiefenanachammg in dieser Über» 
einBtimmnng ein bedeutsames Beweismoment. Besonders bei D« 
(Tgl. Tab. n» IV, V, Vm, IX, X, XI, XU und XIIQ, aber auch 
bei den anderen (Gm. II, m, ym, IX, X, XI nnd St. m, V, 
VI, X nnd XII) stimmen die b^den GrOJaen oft bis anf das 
Mittimeter. 

Die Schwanknngsbreite ist dnreh die beiden groJben 
TOhen Fehler nach oben nnd nnten bestimmt Wenn man bedenkt, 
wie leicht bei einer groiiBen Anzahl von Versachen ans irgend- 
einem Grand (pe^ehischer „ElnsteUnng**, Mangel an Anfinerksam* 
keit XL dgL) der eine oder andere Versnch venmglücken kann, 
so erkennt man leicht, dafs auf diese GiOlse kein allzn groüaes 
Gewicht an legen ist* — . Die Unstetigkeit dieses Wertes wird 
in den Tabellen dnreh die Tatsache belenchtet, dab dieser Poeten 
bisw^en sogar mit einer höheren Ziffer figuriert als die Gleichheits- 
breite. Das normale ist natürlich das uingekelirte Verhältnis. 
Die Umsthlagsgrenzen werden durch Zahlen repräsentiert, die 
nicht mehr Gleichheit ausdrücken, sondern was eben duiüber 
hinausgeht.* 

In der Bestimmung der Umschlagsgrenzen können 

iiidividuellc Momente das Urteil beeinflussen. So ist z. B. D. 
veiglichen mit Gb. geneigt, bei der Festlegung der hierher ge- 
hörigen Streckeuwerte ziemh'ch extrem zu sein. Seine Gleich- 
heitsbreite beträgt darum, mit ^Vusouhme von den Experimenten 
mit relativ kleinen Strecken, durchweg zwisclien 4 und 6 cm. 
Diis iRt um so auffallender, als d c r v a r i a b 1 e mittlere Fehler 
bei s( in< n KiiiRteHnn^cu so aultjerurdeutlicli klein ist. Auf diesen 
ziili t/t erwähnten BegriJQi ist das gröfste Gewicht au legen. Ein 

m 

* ÜbrigeuB haben auch die Einpfpllnnpen nnf „eben zu nahe" und 
»oben zu fern" ihre Sehi;vaiikun^'sl)rL'ite : verli:iUriiöii];irsi^' häufig fand ich 
dieae (bei „Ebou zu Xeru' - ahai auch relativ bei ^ben zu nahe"-i!aiifitellung«n) 
|T<»rser bei den OleiciheiiiateUiiiigea. 

* Dies der typiflohe Untenehied cwiecfaen dem Weat, der bei der 
Metbode der ebenmerklichen ünterechiede^ und dem, der bei der Methode 
der xiehtigeii und felMben FlUe erhalten wird. 

12* 
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geringer mittlerer Fehler beweist subjektive Festigkeit der Urteils- 
richttmg tmd ist dazu angetan, das im psychologischen Problem 
verborgene Gesetz anfzadecken. Die Gröfse der mittleren Variation 
ist nämlieh der Unterschiedsempfindlichkeit für Beizvariationen 
umgekehrt proportional. Übung spielt hier eine grofse BoUe, 
indem sie diesen Fehlerwert bedeutend herabmindert Unter 
den Versachspersonen zeichnete sich, wie schon erwähnt, besonders 
D. ans dnreh den anfserordentlich geringen Wert der mittleren 
Variation. In der Tat übersteigt derselbe bei ilim in sämtlichen 
VtTsuchsserien kanm Vs t'"^- 

Die Schwimkiinpsbreite imd der inittkTo varialilc Fehler 
nehmen in der Regel ai) mit der \' e r k 1 e i n e ru n g der mitein- 
ander zn ver^leielienden Beobuchtungsdist anzeu. Aber 
dies gilt nur mit Eiu8chräukmigen. In den Vei^urhen Tab. XII 
und XIII ist z. H. zwar die Strecke um ein Drittel gröfser als 
in den Versuchen I und III. Dennoch sind die beiden «genannten 
Gröfsen nicht so bedeute ml bei XII imd XIU als bei 1 und ITT. 
Die Entfernimg der (iesamtaufstellnng vom Beobachter ist lu 
XII und XIII dnpjielt so grofs wie in I und TTI, was für das 
Netzhnuthild einen um so kleineren ÖlTmuigswinkel zur Folge 
hat. Man sollte meinen, dai's dieser Umstand zu gröfseren Ein- 
stelluügsl'ehleru verleiten niiilste. Aber, wie besond<*r8 HKi2<iE 
und KoTHE nachp:ewiesen haben, greift in Folclien Fällen das 
Vorstellungsleben wirksam in das iSinnesurteil ein. Heine hat 
(hnx'h Experimente nacli<;pwie?rn. dafs heim binokularen Tief- 
sehen die Tiefend imeusionen zwar um so mehr imterschätzt werden, 
je weiter das Objekt entfernt ist, dafs aber dies nicht im \^erhaltni9 
zu der mit der wirklichen Entfernung gegebenen Abnahme der 
Disparationsgröfse geschieht. Die durch die Disparation bedingten 
Tiefenwerte werden ura so besser ausgenutzt, je femer das Objekt 
gelegen ist.^ (Über diese wichtige Tatsache wird auch später bei 

* Hkink über ürlhußkopie Anhiv /. O^hllutlmolotfie ÖJ, lieft 3, S. 5G8, 
ferner: Über OrthOBtereoskopio, daselbst, Heft 2, 8, 314. KovBi^ Über Tiefen* 
vorsteUung und Tiefenwahmehmang, ^tehr. /. wit». Fhotogra^ie 1, S. 306fg. 
J>«fe ftit die Entwicklung dieees Tutbestandee die gewöhnliche Tiefen» 

berochnung dos normal bcscli.lftigten Mensohon bedeutnugSToU gewesen 
ist, eiehe Kothf, Archic /* Aiu/niJirUJ.un'lr 4S<. S. ;?45f. nnd Heixb. Ztftchr. f. 
irhfi. rhut(>f/ra])liif 2, lieft 2, S. H7 f. Hiij.EBBA.Ni» liat in seiner Abli. Theorie 
der Hcheinbaren Grofse bei binokularem Sehen, Denkschriften der inathom. 
nntnrw. Kleaie der Akad. der Wiseensch. in Wien 1902, S. 271 f., ein 
Geeets fQr das Wncbeen der ebenmerklichen Entfemungeanterschiede dahin 
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der Beepredmng der vorfiegenden Hauptfrage yon dem Matntab 
bei der TiefenschAtsuDg auf Grand von Doppelbildem Wesent- 
licfaes TO sagen sein.) 

DasQ kommt, tun die durch Strecken- und AbBtand§ver^ 
grOleerimg bewirkte FeUertendens su kompenrieren , noch die 
Tataache, dafe bei so gioliBer EiUtfeniiiug des Fizationslotee wie 
in Tab. XII und XIII die davor oder dahinter befindlichen Objekte 
ttcb auf relativ weniger ezsentrischen Teilen der Netxhaut ab- 
bilden, bsw. in subjektiv schärferen Doppelbildem erscheinen, 
als bei der viel erheblicheren Konvergens in den beiden anderen 
Vefsttchsserien.' 

Wenn das Mittellot als Einstellungslot benutzt wurde, 
wurdeder variable mittlere Fehler kiemer und entsprechend 
die subjektive Sicherheit gröfeer, als wenn das Femlot 
fiasn diente. Man vergleiche Tab. I und III mit Tab. IV und 
V, X and XI.* Ob man daraus den ull^a meinen Schlufs ziehen 
kann, dais es bei Aufgaben wie den vorliegenden vorteilhafter 
ist, bei festgehaltener Abgrensnng einer Strecke eine Teilung 
vorronehmen, als au emem gegebenen Stieekenwert das gleiche 
himnuoffigeu, mttAle weiter untersucht werden. 

£in wesentlicher Charakter sftmtlicher Veisuchseigebnisse ist 
dadurch gegeben^ dafo mit streng fixiertem Blick be- 
obachtet wurde. Ab und zu, besonders wenn die indirekt 
gtsehenra Doppelbilder des Einstelhmgelotes dem Fizationslot zu 
nahe kamen, lenkte der Blick unwillkürlich von der Perle auf 
diese Bilder, die sodann verschmolzen. Das wurde aber sofort 
gemJJb der gegebenen lostroktion wieder rüekgäugi;^' gemacht. — 

Der Streckenwert der Einem bei der Lösung der Aufgabe 
stets in der einen oder der anderen Form als \'orstellmig vor- 
schwebte, war ,4[^eich". Dabei war das Gefühl in den verschie- 
denen Fällen ein verschiedenes; wenn die Aufgabe lautete: auf 



fonnaHert: bei konstant peripherer Laj^o des Vprgleichsobjektes ist für 
beliebige al)^< lute Entfernungen dos fixierten Objektes der ebenmerkliche 
EiUfernuiigäuntersdued dadoroh bMtimmt, dab die DÜfenns der beiden 
jt daieh die taichts- und Biehtangriinie ^bildetan Winkel «iaen kon- 
Haateft Wert bebilt 

« Vgl. TscHBHiuE-HosreB S. 309 f. 

' VklloiVht war«»Ti in den Verfitirhcn XTI iiiul XTII nirht f«n ?iite 
K(r*nltnte erzieit worden, liattL* niAQ nicht dos zweite sondern das dritte 
Lui Skitt KiuüieUungslot benutzt. 
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„gleich" einzustelleu, war das Gefühl ein anderes, als wenn 
es galt auf „eben zu nahe" oder „eben zu fern'' einzustellen. 
Beim Suchen der Gleichheit basierte das Urteil nicht direkt etwa 
auf einem qualitativen Gefühl der bezeichneten Art,* sondern 
eine Weisun^r zum subjektiv richtigen erhielt der Beobachter 
durch ein Gefühl <lerStr)rung oder Durchbrechung eines S3rmme- 
trischen Marsverlmliuisbes ; dies Gefühl entstand, weim man mit 
dem Lote über eine gewisse Grenze hinaus kam. Einige Ver- 
suchspersonen, besonders Gk., fanden es, um dieses Korrektions- 
miftel besser zu verwert^Mi , nützlich, hei der Drehung der 
Schraube den Stab rasch durch einen enpn^i«fheu Griff ^^el zu 
weit, sodami wieder deutlich zu nahe zu rucken, um bei der 
Mitte als einem Nullwert von ö t rocken Verschieden- 
heit stehen zu bleiben. Vielfach blieb eine grofsp subjektive 
Unsicherheit beim Urteil zurück. Sie war zuweilen (obwohl daß 
Umgekehrte den häufigeren Fall daisteUt) mit einer recht geringen 
Schwankungsbreite verknüpft. 

Anfänglich schien den Beobachtern die ihnen 
Torgelegte Aufgabe aufserordentlich schwierig. 
Mehreren Venochspersonen gelang es erst nach lahheiohen Ver- 
suchen überhaupt die Doppelbilder sa erkennen, weitere zahl- 
reiche Verauohe waren erforderlich um zu erreichen, dais die 
6 Bilder m der Empfindung gemerkt und behalten wurden. 
Mehrere Versacfasperaonen hatten — besonden an Anfang — 
grofse Mühe, die beiden Tragbilder jedes Stabes gleichaeitig in 
der Wabmehmimg feetstihalten. IMe ^chaeltige Beachtnng 
aller Halbbilder wurde erst doroh angeatrengte Anfinerksamkeit 
erreicht. St. bemerkte an sich anfangs, dab von den Tmgfaiideni 
das eine oder andere, beaondera ems der gekreostan Doppelbilder 
leicht auÜBer acht trat; er bemOhte sieh dann, sich auch das 
sweite au merken anf Gnmd eines unangenehmen, nicht nlher 
angebbaren GefOhls, daGi etwas fehlte. Das gelang dann auch 
gewöhnlich; aber hftnfig „funktSonierte" nur das eine der beiden 
Halbbilder. Bemerkenawert ist ea, dafs aber auch dann, ganz 
anders als bei monokularer Betrachtung, ein deutlicher Eindruck 
des relativen Tiefenverhältnisses empfunden wurde. Dieselbe 
Erfahrung macht© ich selbst, veranlalst durch eine Bemerkung 



' Ytrl. Fh A^aKI.^. On .Tn<if^ment.'< of „Like" in DiBoriminatioii £xperir 
ments — Amer. Jt^Hmal of taychol. 18 (2), S. 253 f. 
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Yon 6b. DkBor drüdrte einmal darClber Berne Venmnderang 
aus, daA er emem uemfidi gleichen Tktmemdsmk hatte, auch 
wenn yon den beiden Bfldem nur das eine eigeuülicfa „gesehen** 
oder bemerkt wurde. Wie ich an mhr eellMt beobachtote, strengt 
man sieb in solchen Fallen an, das sweito der beiden zusammen« 
gehörigen Halbbilder noch berbeizurofen , nm den schon er- 
haltenen Tiefeneindruck durch Hinzukommen eines zweiten mit 
dem ersten symmetrisch stehenden Lukalisationsdatums zu unter- 
stützen.* 

Bei den verschiedenen symmetriflchen wio den asymmeiriaclien 
Anordnungen der Objekte ergeben sich gewisse Eigentüm- 
lichkeiten, je nach der Lage der Doppelbilder auf 
derNetzhaut,ob sie gleichnamig o < 1 o r g o k r e u z t sind. 
Es besteht eine dreifache Aiiordnuogsinriglichkeit. Man fixiert 
fi) (las Mittellot. Dae eine der beiden anderen Lote bildet sich 
dann Auf den nasalen, das andere auf den temporalen ^ietzhaut- 
hälften ab; oder man fixiert das Nahlot: die beiden ent- 
fernteren Lote werden nasiü abgebildet und erscheinen in gleich- 
namigen Doppelbildern ; oder endlich c) man fixiert das Fernlot, 
was zur Foit^e hat, dafs die beiden näheren Lote bitemporal 
abgebildet werden und in gekreuzten Doppelbildern erscheinen. 

Die Frage, ob die verschiedene Orientierung der Bilder in der 
erwtthnten Beziehung etwas ausmacht, ist von den Forschem 
in eehr yerschiedenem Sinne beantwortet worden; auch vor- 
liegende Untersuchung bringt keine eindeutige Lösung; jedoch 
wiift sie auf das Problem einiges Licht. 

TscHEBMAK-HoEFEB fanden es bei ihren Versuchen, in 
denen Objekte auf Grund von Doppelbildern in gleiche Entfernung 
vom Beobachter eingestellt wurden (a. a. O. S. 311), prinzipiell 
gleichgültig, wie die beiden Paare der Halbbilder zueinander und 
Bum FSzationspunkt lagen, einseitig oder doppelseitig, gekreuzt 
oder gleichnamig, pjnmna führt hmgegen In s«ber Unter- 
sudiung über die Tiefenlokalisation von Doppelbildern ans 
(b. 8. 49 und 66f.}t dafs der Unterschied gekreuste oder unge- 
kreuste Bilder auf die Distanzenschätsung bedeutenden Einfluß 
hat, und hebt namentlich in bezug auf ungekreuzte Bilder hervor, 
dals sie den Eindruck weit grOfeerer Entfernung hervorrufen, als 



^ Das Obige gibt eiue bemerkenswerte Bestätigung der Tscobrmak- 
HomMclien DnteraQdmng Ober den PAHuii-WBiATSVOiiMeheB GremfRlL 
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er bei Einfachsehen desselben Objektes erhalten wird. Bei einem 
Abstand des FixationaobjekteB von 1,5 m wurde die Tiefen- 
lokalisation der gekreuzten Doppelbilder (bezogen auf die schein* 
bare Feme des in Doppelbilder zerfällten Objektes) im Sinne 
einer Überschätzimg bestimmt Für grOlsere N&he als 80 cm 
jdes Blickpunktes (vgl. meine Experimente) fand beim gekreuzten 
Doppeltsehen eine Obersohäismig der Distam statt. Die Doppel- 
bilder erschienen dem Beobachter nfiher, dem Fizationspankt 
also entsprechend femer als das wirkliche Objekt sich befand. — 
Ffir einen gegebenen Fizationspnnkt erwies sich der Schatasungs- 
fehler in allen Fftllen des gekrensten Doppeltsehena 
geringer als der bei ungekreusten Doppelbildern beobachtete. 
Die zur Beleuchtang dieses Schätsungsproblems ausgefOhrten 
GldcheinsteUungen wurden bei Pfsoxb mit gröfgerer Sicherheit 
ausgeführt, als wenn es sich um gleichnamige Doppelbilder handelte. 

Danach sollten die gekreuzten Bilder im Vorteil sdn. Dio 
Unterschiedsempfindlichkeit des Doppelauges sollte, sofern nicht 
gröfsere Exzentrizität der Bilder das Tiefenurteil trübte, dera- 
gemiifs {rrölser sein bei temporaler als bei nasaler Disparation. 
Das niülste u. a. darin zum V'orschein kommen, dass, wenn zwei 
Paar gekreuzte Bilder dargeboten werden, der Mafsstal) iür die 
dem Blickpunkt am nächsten liegende Strecke sehr fein sein 
mOfste. Wenn also Lot III als Fixationslot gewählt wird, raüfste 
die scheinbare Entfernung Lot II — III, verglichen mit der Sti-ecke 
Lot IT — I deutlich zu grofs genominen werden.^ Um diesem 
Prohlem nahe zu kommen, wurden nunmehr Versuchsserien so 
emgenchtet, dals bei derselben absoluten Entfernung der Priif- 
objekte (der drei Stäbe), eine "\''ersuchsrcihe mit Lot I, eine 
andere mit Lot HI als Fixationslot ausgefülirt wurde. Mit 
diesen Versuchen konnten noch die Experimente verglichen 
werden, bei denen Lot II fixiert wurde; nur ist dabei nicht zu 
yergessen« dafs bei der letzten Anordnung, bei geringer absoluter 
Entfernung der P^objekte, die nasal gelegenen Bilder von 
Lot III viel weniger exzentrisch fallen, als die mit ihnen dem 
Tief eneind ruck nach verglichenen temporal gelegenen Bilder Ton 
Lot 1, und dafo daher die ersteren entsprechend genauer ein» 



* Die Voraassetzung hierbei ist, daÜB der Fehlerkoeffizient, der in der 
Bxuntiintlt der Netshantabbildimg vorliegt» fflr gekreiiste und tufekmule 
Bilder ein relstiv konstanter ist 
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geecbfttst werden kOnnen, d. h. in bezug auf den Tiefenwert 
wohl besser sur Geltnng kommen,^ Das Ergebnie fiel bei den 
Experimenten der Teraehiedenen Beobachter ungleich ans. Eine 
Überschätzung der nahe der Netzhantmitte bitemporal abge- 
bildeten Strecke war bei D. nicht zu finden. Mit grofser Sicher- 
heit stellte er auf (Jrund p:ekreuzter Doppelbilder in sänitlicben 
Versuchen bis aul ungefüLi i ciu richiig ein. Bei Ciii. ist eine 
Schwaiikung zu l)eobachten. Kine gewisse Tendenz zur Über- 
schätzung der dem Netzhautzentruni beuaciibarten Strecke bei 
gekreuzten Doppelbildern ist in der Versuchsserie Tab. V, be- 
sonders aber in der Versuchsserie Tab. Xlli wahrnehmbar. Mit 
grofser Stärke kommt aber die geschilderte Tiefcntiiuscbung bei 
St zum Vorschein. Bei Fixierung des FernlotLs und damit er- 
iüigender Reizung der temporalen Netzhautbulfton überschätzt 
St. die in dem iSueckenbilde dem Netzliautzenirum /uniichst- 
Uegendc Strecke regelmäfsig um \^ bis während er, unter 
Beibehaltung entsprechenrler absoluter Entfernungen der Prüf- 
objekte, bei Fixation des Nahlotes stetig fast bis auf 1 mm 
objektiv richtige Distanzscbätzungen vornahm. Mnn vergleiche 
die Tab. V, Vll, IX, XI und XUl mit Tab. IV, VI, Vlll, X 
nnd Xll. 

Einen Fingerzeig für die Gesetzmäfsigkeit dieser Anschauunga- 
tendenz hat man in der relativ kleinen Gleichheitsbreite bei 
Fixation des Fernlotes und Einstellung auf Grund* gekreuzter 
Doppelbilder, Terglicfaen mit den entsprechenden Werten für die 
ümgehla<:sgrenzen (bzw. die Gleichheitsbreite), wenn umgekehrt 
das Nahlot fixiert nnd gleichnamige Doppelbilder gesehen worden. 
Diese Ranmechätzungstendenz erweist sich eben als eine fest 
ausgeprägte. 

So auBgeprägt wie die geschilderte Eigentümlichkeit bei 
dieser Versuchsperson hervortrat, hat man sie wohl als etwas 
teilweise Individuelles zu betrachten. Überhaupt ist, wie Hille- 



* So erkläre ich mir, dafa in den Verauchen IV und X (vgl. II, aaDier» 
dem Or. X), in denen bei korcem abaolntem Abstand der Prafobjekte das 
Nahlot fixiert wurde, bei D. die dem Fixationspunkt am näcbaten liegende 

{^trecke überschätzt wird. Die Strecke vom Fixationslot zum Fernlot 
llll. Lot) wird von ihm halbiert im Sinne einer Über«?cli}ltzung (bin zu 
einem Betrag von 2,5 cm) deö dem 2ietzliaut7.entruju IxMiiirhbnrt ab^^e- 
bildeten 8treckenteil8. Anders bei grüfserem Abstand der i'rü£uugs- 
objekte ; vgl. Tabelle XII mit XIII. 
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BBASD^ hervorhebt, Gleichheit der Ranmwerte bei den ye^ 
sobM^exi Individuen nicht von Tomheiein za erwarten. Zeigt 
es Bidi doch auch, dab bei deiaelben Person die Brüte oder 
Zone des orthoakopimfaen Behau fai ihrer Lage nnd Anadehnong 
etwas wechsehi kann.* 

Obwohl nun der Fall D. schon beweiafc, dab die bei 8t. 
hervortretende Art der Tiefenschatzung bei gekrensten Doppel- 
bildern keine für alle Individuen geltende Regel des binokoluon 
Sehens ist, so deutet doch Manches darauf, dafs wir es in dem 
GescliüdtTteu mit einer typischen Disposition des Doppelauges 
zu tun haben, die vielleicht nur zum Teil infolge individueller 
optischer Entwicklung übennmden werden kann. Selbst D. 
teilte als eine Selbstbeobachtung zu den Versuchen Tab. V und 
IX, wobei das Fernlot fixiert ^m^de, ausdrücklich mit, er ver- 
spüre in sich ein Gefühl, als ob man bei Fixation des Femlotes 
dagegen kämpfen mül'ste, das Mittellot dem Ferulot zu nahe zu 
stellen. Bei Fixation des Nahlotes fehlte dieses Gefülil. Auch 
Gb. zeigte m seinen Einstellungen dieselbe Schätznngstendenz; 
in sämtlichen Versnehen, in denen das Fernlot fixiert wurde, 
überschätzte er die Strecke Lot II — III erheblich. Für die 
Experimente Tab. V stellte er auf 187 ein (statt objektiv 150t. 
bei Tab. IX auf 104 statt 75, bei Tnb. XI, 187 statt 150, bei 
Tab. XIII, 28Ö statt 200.' Ich selbst verspüre entschieden 

* Die Stabilität der Ratimwertc auf Hör Netzlinnt TVieae Zeitschrift 5, 
8. 56. Vj?!. die von IIili.khkand am Spiegelhiiplo8ki>p aungoiiihrten Ver- 
suche. Auch diese zeigten verschiedene Werte, je nachdem die Bilder 
ftof di« &aJ«0T6 oder innere Hetiheuthllfte fielen. VgL von demeelbeit 
Antmr: Theorie der eclieinbaren GrOfse bei binoknlarem Sehen. Denk* 
Schrift der Math. Naturw. Klasse der Akad. der Wiss. in Wien 190S, 
8. 295. Als Beleg der funktionellen Inhoniogeneitiit der Netzhaut wird hier 
auch erwilhnt die Abnahme der Breiienwcrto mit «1er wnclisenden exzen- 
trischen Lttge gegenober der Stelle des deutlichsten Sehens im Auge. Vgl. 
TscHERMAK bezügl. Streckendiskrepanzen, in: Grundlagen der optischen 
Lokaliaation neeh Höhe und Breite. Ergebnisse der Pbys. IV. Jahrg., 
8. 687 ff. Far die Tiefsnwerte ist wohl Analoges ansnnehmen. 

' riErss: Sehschärfe und Tiefen ^vulin chmung, Gräfes Archiv für 
Ophthahnoloijie 51 (1), 1900, 8. 163. Derselbe; Anhw für Ophthalmologie U 
(3), 8. Ö65. 

' Das heifst: Diese Werte, die zum Teil aus den Tabellen (vgL die 
Noten) entnommen sind, geben die selieinbaren Gleiehwerte fOr die Kah- 
streeke Lot I— II anr die allxn Uein ansfallenden Werte fOr die Feru' 
strecke ergeben sich, wenn man die oben aBgegebmen GrOlben: 187, 104, 
187, 88o Yon bsw. 300, 160, 300 nnd 400 mm subtrahiert 



Digitized by Google 



über den Mafutab beim Tiefeneehen in JDo^lbüdem. 



187 



dieselbe Neigfimg, die mehr zentral fallenden, bitemporalen Netz- 
hautbüder in bezug auf ihren Tiefenwert zn überschätzen. Bei 
(lieber Frage fallen besonders die Selbstbeobachtungen der ver- 
stliie l nen Versncbspersonen ins Gewicht. Als Beispiele seien 
an?ge! nhrt; Das Lot III diente als Fixationslot nnd zwar in einer 
Boobaehtungsentfernung von 620 mm ; 300 mm vor dem Fixations- 
lot stand das Nahlot, Lot II sollte die Streci:e in gleiche Hälften 
teilen. Ich fand Folgendes: Diese Einstellung vermittelte ein 
ganz anderes Bild, das nicht zu vergleichen war mit dem, was 
gesehen wurde, als bei gleicher absoluter Entfernung der Prüf- 
objekte das Lot II oder das Lot I (Nahlot) fixiert wurde. Bei 
Fkation des Femlots entstand ein ausgeprägter £indmck der 
Pkfitüdt&t; das Bild wirkte angenehm. Obwohl das vordere Bild 
^Bchwommen war, so war es doch gut für die Tiefenlokalieation 
verwertbar. Der qualitativ sinnliche Eindruck der Tiefe war fttr 
die Teilstrecke H— HI aoQgeprägter. Ich zeigte midi geneigt» 
die Stied^e sn überaehatsen bsw. sn klein einzustellen. St., der 
die in Frage kommende Schätsmigstendena am stArksten yon 
allen aelgte, bemerkte sn diesem Versaeh: Ein Urteil über die 
^(eCeiiBtiecke m iet etwas schwieriger abzugeben als bei 
anderen Einstellmigen. D. lobte die Beatlichkeit nnd Plastizität 
der Bilder eben bei dieser Einstellung. Die Tiefenlokalisation 
Mi eine besonders shmlich lebhafte, der Tiefeneindmck sozusagen 
greifbarer als bei anderen Anordnungen. Ga. erklärte zu der 
filnstellnng: Die Benrteflvmg der Stiedcen ist leichter als sonst; 
um die Doppelbilder festzuhalten, braucht man sich nicht so 
Behr zu bemühen. Er fand es yiel schwieriger, ein festes Urteil 
über die Tiefe vom Mittellot — Lot III abzugeben als über den 
Streckenwert Lot I — IL Gr., der wie die anderen diese Ein- 
stelluiio; als bequem und leicht fafslich < Imrukterisierte, fand beide 
Streckeneindrücke gleich beschaffen, obwohl die vorderen Doppcl- 
bilder ein bifeehen undeutlicher erschienen. Bei Fixiemng des 
Nahlotes unter sonst gleiehen Bedingungen fand er hingejjen, 
dafe das hinterste liOt einen scliv, .-leheren Tiefeneindruck v r- 
mittelie als es der von der Strecke i — II erhaltene Tiefeueindruek 
war. Weim man nicht aufpasse, dann sei es unmöglich für die 
Strecke II— III die Beurteihnig zxi vollziehen. In derselben 
ßiclitimg ging die iSelbstbeot ; ( litung bei Ga. und mir selbst. 

Ein gutes Mittel zur A'ergleichung der Qualität der Tiefen- 
Empfindungen bei binaaalen und bei bitemporalen Doppelbildern 
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bietet jene VerBacheanordnuxig, bei der das zweite Lot fixiert 
wird. Ich legte dem Beobachter* folgende Doppelfrag^e vor: 
Welches Paar Doppelbilder, das vordere oder das hintere ist am 
deutlichsten? Welches vermittelt am besten den Eindmck der 
Hefe? Die Beobachter stammten fast ohne Ansnahme darin 
überein« dafs die vorderen Doppelbilder, die ja die gröfste 
Exzentrizität besitzen, nndentlicher seien. Der Eindruck der 
Tiefe wird vor allem davon abhängig, ob die Anfmerksamkeit 
auf das eine oder andere Paar gelenkt wird. Aber D., Ga.* nnd 
ich fanden das Tiefenmoment im allgemeinen eindringlicher für 
die Doppelbilder des näheren Objektes als für die Doppelbilder 
des ferneren Objektes.' 



' Bei Einstallang wie in Tab. I, aber unter Benutzung des Mittellots 
(Fixierlot) als EinslelliingBlot. 

' Diese VeTsachspenon gab spesidl an, dafa bei ErmSdoDg der Augen 

die entfernter erHchoincndon (also auf die nasalen Netshaathaiften teilen- 
den) Doppelbilder leicht verscli wanden. 

' Um fest bejrründot zu sein, inüfHte die hier behauptete optische 
Sondertendenz durch eine gröl'sere Beobaehtungszahl begründet sein, als 
M hier der Fall ist. Jedoch sprechen die angefahrten Tataachen nicht 
ohne einiges Gevicht dafflr, daC^ Relsung von Nervenelementen in der 
temporalen Netahauthalfte eine relativ intenaiyere Empflndung der Tiefen- 
qnalitilt zur Folge hat als Reizung nasaler Netzhautelemente. Unter der 
Voraussetzung, (iiifs ich mich mit dieser Beobachtniitr auf richtiger Spur 
befinde, habe ich für die anpenommene Eipenfchaft des Doppelnufres die 
psycholügiscbe Erklärung m «uchen. i'olgeudes mag — allerdings vor- 
behaltlidi der wsiterm Bestätigung des referierten optischen Tatbestandes — 
vennntnngsweise angeführ werden snr Beleuchtung der Frage, wie eine 
derartige Tendenz sich phylogenetisch entwickelt haben sollte. Die Seh- 
gewohnheiten der Menschen, sowohl wenn sie sich ruhig verhalten als 
wenn sie sich bewegen, müssen in Anschlas^ gebracht werden. Erstens 
hat man zu bedenken, welch ungeheure Bedeutung in optischer Hinsicht 
demjeuigeu zufällt, das innerhalb unseres manuellen Greif uuit'aug» Itegt^ 
und dabei die typische Behandlung au beachten, die wir dem Objekt xn- 
teil werden lassen. Wie verhftlt sich s. B. der Handwerker gewöhnlich bei 
seiner Beschäftigung? Aus dem was in einem gegebenen AuLrenblick seine 
Aufmerksamkeit fesselt, wird er den entferntesten Punl^t fixieren im Be- 
wufsifi'iis. dafs was davor liegt — und ^^ioli demnacli teniixirsil abbildet — 
nocli mit berücksichtigt werden kann. Dabei hat natürlich der Teil des 
Oesiditslddes entschieden das Übergewicht, der dem Blickpunkt am nächsten 
liegt Gerade in der minimalen Strecke, innerhalb deren eine Wanderung 
des Blickes nicht mehr angemessen erscheint, hat die ünterscbiedsempfind* 
lichkeit für Tiefenwerte einen hohen praktischen Wert. — Durch Sell^ 
beobachtung und durch Ausfragen vieler anderer bin ich femer au folgen- 
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Die beiden Trugbilder, sowohl die vor, als die hinter dem 
Kernpunkt erscheinenden, grenzen zuHauuneu «^ewissenuiilsen wie 
Merkpfähle die betrachtete Strecke gegen den ül)ri^a'ti Raum ah. 
Dabei drängt sich srhr natürlicli von selbst die Fraojf^ auf: Ob 
die Z u gf h origkoi t der Trugbilder, ihre Anordnung 
zueinander, bzw. derSchlufs auf ein einfaches Ob- 
jekt als ihre Entstehungsgrundlage, sich den Be- 
wu Ist sei 11 immer zwangsweise ergibt. 

In den Versuchen von Tscuermak-Hokfkh liafte der Beob- 
achter, der allerdings das Wesentliche der \'ersuehsanordinnig 
kannte, den Eindruck, dafs die beiden identiselien I)oi)})ell)iider 
notwendig ziiBununeugebürten und sieh auf ein einziges Objekt 
bezogen (S. 318). Hefn'e versucht* nachzuweisen, dafs Doppel- 
bilder, aueli wenn sie bei gleicher Form ven^ohiodene Farbe 
haben, sozusagen zwangsweise auf ein ftnlseres Objekt bezogen 
werden, obwohl liie Doppelbilder deutlich hervortreten und die 
Versu( li>person. unl>ekaunt mit der Versucbsanordnnng, keinen 
weiteren Anlafs hat, Einheitlichkeit des Auisendinges anzunehmen. 

^^e^ne Erfahmngen gingen nicht in der Richtung. (Jh. gab 
zu Antang seiner Verwehe ilie Erklänmg ab, dal's das Bewnfst- 
sein. ein Doj^peltes V(^r sich zu haben, bei den Trugbildern sehr 
ausgeprägt war. Man n miste sich — so empfand ich auch — 
selbst manchmal ausdrücklicli daran eriimern, <Uds in Wirklich- 
keit nur ein Gegenstand da war. Der Eindruck, dal'ö diebe Bilder 
zusammengehören, befestigt sich erst 8ekun<!;ir infolge ihrer 
gemeinsamen Eigenschallen in der oj)tischen Erscheinung. Jede 
Verschiebung berührt sie beide in gleichem Sinne: der ('»estalt 
und Farbe nach sind sie gleich. Die Einheit, die wir annehmen. 
Wäre demnach daB Produkt eines ISchlusseä und nicht ini iöinnes- 



der Ansicht f»fkomirien : Wenn einor spazieren gelit utitl nicht durch Hinder- 
niase zu einem spezieilen Vorhalten veranlafst wird, so wird er nicht einen 
aiher liegenden Fixationspunkt wftblen und dabei diejenige Raumslrecke 
beediten» die ein 8tfick ferner liegt (sich dafflr za interessieren liat er auch 
keinen Anlafs), sondern mit angemeBsener Aufteilung der Marschroute 
richtet er den Blick auf den äufKersten derjenigen Punkte, die sein vor- 
lAufiges IntercBse fesseln ; er wandert dabei weiter in der sicheren Zuver- 
sicht, dafn was zwi.Mchon ihm und diesem Punkt Heet fund si(>h also 
teuiporul auf der xsetzhaul abbildet^ auch noch beim Cielieu hinlänglich 
berQeksicbtigt werden kann. 

' Zar Frage der binokolaren Tiefenwahmehmung auf Grand ^on 
Doppelbildern, Pflügen Are^iv IM, 8> 319. 
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mhalt direkt gegeben. St. bemericte: Wenn die Fization et^was 
laDfflcfaer ist, dann yerharrt das eine der Doppelbilder« das andere 
bat die Tendena, naeh dieser Bichiimg m TeiBcbwinden und mil 
dem Bänzelbüd an verscbmelsen (NB, FnaionsawaDg !). Sonsl aber 
könnten die Doppelbilder awei Gegenstande eeni and aie er» 
scheinen nicht irgendwie aufeinander bezogen. D. gab anf Be- 
fragen, ob er die Empfindnng von einem oder von zwei Gegen- 
stftndcn habe, folgende Antwort: Wenn kleine Bewegungen im • 
Apparat stattfinden, dann entsteht sofort die Gewifsheit, dafs das 
gleichsinnig Bewegte ein euizige» Objekt ist, anch sonst bin ich 
gen ei auf Zusammengehörigkeit der Bilder zu schliefßen, weü 
sie gleiche Undeutlichkeit haben. Aber in der Empfindung 
könnten sie als zwei Objekte Ekelten, Beweis dafür ist, dafs man 
sich bisweilen gleichsam selbst fragt, ob nicht zwei Dinge da >ni>\. 

Dieselbe Frage wurde wiederholt im unwissentlichen Verfahrtu 
mehreren Studenten vorgelebt, die nichts von der optischen Tat' 
Sache der Do]>pelbilder kannten. Ich liefs sie einen Stab mit 
der Perle darauf fixieren und sich wiederholt einüben, nachdem 
sie für eine Weile die Augen geschlossen hatten, sofort den 
Bhckpxmkt zu suchen. Sie wurden gemalmt, was sich auch am 
Gesichtsfeld ändern sollte, den Blick nicht von dem vorgeschriebenen 
Fixationspunkt wandern zu lasaen. Nim lieüs ich, einmal da der 
Beobachter die Augen zugemacht hatte, einen Stab vor oder 
hinter dem Fixationslot herunter. Nachdem der Beobachter 00 
10—15 bekunden in den Apparat hineingebUckt hatte, worde er 
angefordert, über das was er geeehen, Rechenachaft zu gebeiL 
Manche waren anfangs nicht imstande die Doppelbildlichkeit zu 
faesen, In den meisten Fallen gelang ee jedoch, jedenfalls nach 
einigen Wiederholungen dee Experimentes. Die Beobachter gaben 
dann aber einmütig und iirtomafrei ihr Urteil darüber ab, dab 
was sie nen sahen, ao oder so snm Fixationsponkt lag (vor oder 
hinter), nnd sie erkUrten, Tor oder hinter dem yixatioDqpnnkt 
awei Striche im Baume, awei Gegenstände an sehen. Erst 
wenn sie sieh an das Sehen von Doppelbildern gewöhnt hatten, 
nnd ihnen die Gleichheit der Bilder anffiel, erst dann Teimateten 
sie, daTs sie ea mit einem Bilde an tun hatten. 

SpeaieU an beaditen ist die LabÜifcftt des hier erwihnlen 
Tiefen«ndrackes, die konse Daner, in der die dnreh Doppelbilder 
bewirkte Tiefenempfindnng standhilt — im Gegenaats wa dem 
beharrlichen Eindmck bei stereoskopiachem EinfachseKen, Die 



Digitized by Google 

I 



Ü5cr dm Ma/kitab häm TUfmtAen j» Doppdbildem, 



191 



hier daigesteUten Untersaehniigen konntea dies lange schon er- 
kannte Phänomen nur bestätigen. Ffir die sdiwankende Art der 
LokaUsation saebt Hebdio^ den Grand in einem gewissen Anta- 
gonismus zwischen der Yom Objektpmikt gereisten EMle nnd der 
Deckstelle: „Der Tiefenwert des Bildes oszilliert mit dem ent- 
gegengesetzten Tiefenwert der Dedcstelle, und die Tendenz be- 
steht, dals es in die Kemfl&che des Sehramnes zurückfällt." 
Andererseits ist die Schuld für diese Erscheinung wohl auch in 
dem Sdiwanken der Anfmerksamkeit zu suchen, dafe eine not- 
wendige Begleiterscheinung der Ermüdung des An^<es ist. Es 
ist über die schwankende, unstete Art der Lokalisation viel 
räsoniert worden, und nianclimal ilaraiis der falsche Schlufs ge- 
zogen, dafs der Ijiidruck iin Doppclaugc keinen spezifischen 
Tiefenclinnikter hai. Man vergilbt, dafs der psycliologische 
Kardmalpuiiki nicht im zeitliclieu Moment liegt, sondern darin, 
dafs überhaupt ein Tiefeneindruck von einem gewissen Wert 
sinnlich entsteht. Für die Schwäche bzw. Flüchtigkeit des 
räumlichen Eindrucks bei den Doppelbildern dürfte 
aber folgende Erklärung genügen: Die Erscheinung hängt zu- 
sammen mit dem Fusionszwang, der unseren ganzen 
optischen Sinn beherrscht. Grofse Anstrengung ist er- 
forderlich, um einen uns angeborenen Trieb zur 
Konvergenz zu kompensieren, d. h. psychctb i^^n^eh nm zu 
vermeiden, dafs die Olijt kte, die unsere Aufmerksamkeit aui sich 
gezogen haben, aus indirekter f/Ai Doppelbildliclikeit lulirenderj 
Abbildung zu einer direkten zentralen Abbildung im Auge ge- 
langen. 

Für gewöhnlich folgen unsere Augen jenem Triebe und fügen 
zu dem zunächst bestehenden Tiefeneindruck noch den zweiten 
bei Ausführung der Fusionsbewegung, also beim Wandern der 
Bilder über die Netzhaut und den weiteren bei schliefflUch er- 
reichter Einstellung erhaltenen Tiefeneindruck hinzu. " 

In Fällen von Emiüdung wurden die Augen für gewöhnlich 
einen Augenblick geschlossen, und die Verbuche konnten von 
vom anfangen. Wie Gr. durch Selbstbeobachtung berichten 
konnte, diente bei solchen miterbrochenen Einstellnngen das 

' Beitiige mr Physiologie 8. 886 t 

* Hand in Hand mit dem Hinmnken des Tiefeneindnieks ging bai 
meinen VeTsuchsperaonen konstant eine empflndlicha allgemeine ' Ab» 
•chvlchang der BUddentUchkeit des doppelt geaehenen Objakta«. 
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QedftchtniBbild des soeben gehabten TiefeneindradEs nnteistützend 
beim neuen Sueben der lichtigen Entfernung, aber wesentlidi 
blieb dabei immer die aufmerkeam herbeigeführte sinnliche Neu- 
bildung der direkten Empfindung.* 

S. Uanptergebnisse der Experimente. 

a) Monokularyersuehe. 

Welche Antwort ist d^ Tabellen zu entnehmen in besug 
auf das Hauptproblem dieser Untersudiang? Ist die duxek die 
objektive Lage des doppeltgesehenen Gegenstandes bestimmte 

WinkelöfEnung des Netzhautbildes grundlegend bzw. die Gröfse 

des Winkels, um welchen das Auge behnfs Einstellung der Fovea 
gedreht werden niüfste — wie es die myogene Kaumtheorie ver- 
langt? Oder koiistaiieren wir auch hier wie beim binokularen 
Einfach sehen eine spezielle sensohsciie Tiefenfunktion der Doppel- 
netzhaut? 

Wiiin» die Muskelsinntheorie richtig, so müfstc — theoretisch 
belraehlet — der Kon?ueindruck bzw. die Einsleilung der Priif- 
ol»jekte für monokulares und für binokulares Sehen wesentlich 
gleieh austallen. — Bei imokularer Beiiachtung wurden von 
meinen AVr^uehspcrsonen Gleicheinstcllnn2:<m in grofser Anzahl 
gemaclii. 8ie fühlten sieh dabei durchweg in grofser Verlegen- 
heit. Sie erkannten bald, dals kein anderer Mafsstab anwendbar 
ist als die Gröfse des Abstandswinkels der betrachteten Stäbe 
nebst ihrer relativen Dicke; vom letzteren Moment (scheinbarer 
Dicke der Stäbe) sollte vorschriftsmäfsig abgesehen werden ; auch 
war sein Einfiuls durch die Wahl der Stäbe möglichst au9> 
geschaltet. Es kam also nur das erste Kriterium in Betracht. 
Aber der Beobachter kam bald dahinter, ein wie wenig brauch- 
barer Malsstab darin lag, zumal bei der geringsten Abweichung 
yon der symmetrischen Anordnung der Stäbe. Mehrere Vecsuehs' 

' ri'EiFKK hiit in Steiner ünterstiehung (S. r»5f 'l jsiomlirh ciiipflien<Ie 
Ausführungen über uagebliche, sowohl bot gekreuzten wie bei uagekreuzteu 
Doppelbildom entstehende, cheiakteiistiBehe laTereionen der Doppel- 
bilder. Aber rnine mit Panktobjekten gewonnenen Besaitete eriolgiefi 
nnter weaentlidi anderen Bedingungen als den hier mitgeteilten. Es ist 
niobt nachgewiesen, dafs bei normaler doppcläagtger BoiraclitoDg eine 
Inversion inr)f.'lirh ist. Wenn eine solcho ila ist, dann bat sioli walirnchein- 
lieh das Objekt monokular gebildet, oder es kam nur daa Bild des einen 
Auges zu Bewufätsein. 
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pmonen bemerkten darum, — wenn de die Aufgabe bekamen, 
«Kn&ugig gleiohe Tiefemtrecken einzostellen, — daTs ne selbst 
von der objektiven Unrichtigkeit ihrer Iiinetellungen überzeugt 
waren, sie wufBten aber, wenn sie von der Einstellung auf gleiche 
WinkelgrOfeen abseben sollten, keinen Ausweg. 

In den nachstehenden Tabellen gebe ich dm Durchschnitts- 
wert von jr 5 — 10 Oleicheinstellungen, ausgeführt beim Sehen 
mit nur einem Auge. Daneben hal)e ich die Werte der ent- 
sprechenden Winkelgröfsen berechnet, was eine einfache trigono- 
metrischn Aufgabe ist, wenn man für jede Versuchsperson die 
Pupillend istanz gemessen hat.* Es genügt, um ein Bild von der 
Sache zu gewinnen, das Verhältnis für ein paar Serien von Ver- 
suchen zu erforschen. Die folgenden 3 Tabellen entsprechen den 
drei ersten der oben mitgeteilten Tabellen über Binokularversuche; 
vergleichsweise werden in den beiden letsten Rubriken der zwei 
ersten Tabellen neben den Monokularversuchen die entsprechenden 
Werte für die Einstellungen bei binokularem Sehen wiedergegeben 
und ihre Winkelwerte berechnet. 

Tabelle IB. 



Abstand Kopf (äufserer Augenwinkel) —Lot 1 bei Gh. und 
St. 32, bei D. 30 cm. Lot II Fixierlot, Lot III verstellbar. 
Sämtliche Lote in der Medianebene. Normstrecke I — II 15 cm. 



p 


1 

Monokulare ( linksftugige) 
Gleicheinstellongen 


Binokulare 
Gleicbeinatellangen 




Lot I— n 


Lot II 




Lot II— in 




Nona- 
«trecke 


Winkel 


Winkel 


Vergleicbs- 
strecke 


Vergleichs- 
strebe 


Winkel 


? 


IfiOmm 




IW 7" 


831 mm 


148 mm 


1« 1'49" 




IGOmm 






860 mm 


145^ mm 






ISO mm 


2* 2'a6" 




375 mm 


IW mm 


1* 7*17" 



^ Bei den verBchiedeneu Beobachtern ergaben die mittels dea Ubi.ii- 
»oumelien Vieieneidiene vorgenommenen Meeenngen folgende Werte der 
Pnpillendietens: Bei Gb. 70i bei 8t. SBJi, bei D. 64» (bei Qa, 66} mm. 

zatMkitll Ar Fiyehatodt M. 18 
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Tabelle IIB. 

Wie Tab. I., nur da& diesmal die Normstrecke I~II 10 cm ist 





Monokninre ' iinksäugige) 
Gleicbeiuütt^Uuugen 


Gleicheiubteiiimgen 


1 


Lot I— n 


LotU 




Lotn— m 


1 


Norm- 
streeke 


Winkel 


Winkel 


Vergleichs- Vergleicba- 
strecke j strecke 


Winkel 


St. 
D. 


10 cm 
10 cm 
10 cm 


1029' 40" 
1015' r 

1031-66" 


1 loas-as" 
i»i6'8r 

1020-17" 


20^8 cm 
19,8 cm 
16,4 cm 


10,9 cm 
10,4 cm 
9 cm 


0068^47' 
0O4T27" 
0*60* 48" 



Tabelle HIB. 

Wie Tab. I, aber as y ni ni o t r i s c Ii c Angeneteiluilg, liot I 
Lot il und Lot lU 18 mm nach links verschoben. 



Monokulare — rechtHäugige — Gleicheinstellungeu 





Loti—n 


Lot H-m 


_ 


Normetrecke 


Winkel 


Winkel 


Vergleichs- 
Btredce 


XJm, 

D. ! 


16 cm 
16 cm 


1014*28" 
1«16'36" 


1»21'13" 
1022* 62" 


12,6 cm 
12,6 cm 



Die WiDkelgröfse ist, wie man sieht, bei unokularem Sehen 
für die Einstelluugs oder Vergleichsstrecke annähernd gleich 
der für die Normstrecke. Das Femlot würde, wenn es objektiv 
gleich weit vom Fixierlot wie das Fixierlot vom Nahlot stünde, 
mit dem Fixierlot (Lot II) einen Öffnungswinkol ergeben, der 
beiläufig halb 60 grofs, wie der OffnungbwjDkol zwischen Nah- 
lot unfl Fixierlot (Lot I— II) ist — man vergleiche die annähernd 
objektiv richtigen Einstellungen bei binokulaiem Sehen , ver- 
zeichnet Iii den letzten Riiliriken der beiden eraten Tabellen 
oben. Bei unokularer Almussung fallen die Winkelgröfsen hin- 
gegen beinahe gleich aus, mit einer Schwankung von i'30" bis 9' 
(in einem Falle 11' bis 11' 30", in einem anderen bis 14 ). Der 
OffnungBwinkel war bei den Versuclien Tab. HIB für die Ver- 
gleichsstrecke regelmafsig etwas gröfser. Das war, gemäfs dem 
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langsameren Wachsen der Breitenwerte auf der nasalen gej^eii- 
über der temporalen Netzhauthälfte des Normalaiiges von vorn- 
herein zti erwarten. Dies wurde anders (bei Gk. und St.) in den 
Versuchen Tab. IIB und vor allem bei suiritlichen Beobachtern 
in den Versuchen Tab, IB. Der Unterschied mag darauf be- 
ruhen, dafs bei einäugiger im Gegensatz zu zweiäugiger Lot- 
tinstellung die festzuhaltende BUckstellung, wie sich nachträglich 
bmiisstellte, nicht gt wahrt wurde, die Beobaelner aber gerade 
bei AuJöteUuntr der Lote in der Medianebene versucht waren, 
den Bück wandern zu lassen. Dabei hat sieh wohl bei einäugiger 
Betrachtung dasselbe (iesetz geltend gemacht wie bekanntlich 
b<»i doppelSugigcm stereoskopischem Sehen, nämhch dafs die 
Vorstellung der gröfseren Entfernung dos Streckenreizes flie 
bessere Auswertung des Betrages der seitlichen Differenz der 
gereizten Netzhautpunkte und dementsprechend eine Einstellung 
des ferneren Lotes anf einen kleineren Winkel bewirkt hat 

b) Die Tief ensc h ä t zung beim »Sehen i n Doppelbildern. 

Die in den Tabellen referierten Ergebnisse binokularer Be- 
tnchtnng führen uns ganz andere Werte vor. 

Zur allseitigen Beleuchtung des Problems ist eine gewisse 
Variation in der Versuchsordnung sehr förderlich. Die Stäbe 
taknneii das eine Mal alle in die Medianebene eingeordnet werden« 
Dis andere Mal kdnnen einer oder swei von ilinen oder sie alle 
MÜlidi ans dieser Ebene versdioben nnd asymmetrische An* 
oidnangen der PMfobjekte dem Beobachter dai^boten werden. 
Die Stäbe kOimen in beang aufeinander und in besug auf den 
Beobachter gröfseren oder geringeren Abstand haben (die „Strecke** 
und der „absolute Abstand" kann variieren). Die Visierperle 
kann auf dem einen oder auf dem anderen Lot angebracht s^. 
Man kann in der Wahl des BÜnstellungslotes wechsehi usw. 

Die erste Tabelle en^äh Ezpeiimente, bei denen der Abstand 
ima Kopf bis zum Lot I ea. 80 cm, tmd die Kormstrecke, 
die Strecke Lot I bis zum Pixationslot fLot II) 150 mm betrug. 
Lot III sollte so eingestellt werden, dals die Vergleichsstrecke, 
L)t II — III, der Normstrecke gleich erschien. Gr., St. und D. 
stellten ein auf 145 bis 149 mm. Die indirekten Gleichurteile 
fielen für die drei zwischen 140 und 161. 

Ungefähr gleich objektiv richtig erfolgte die Einstellung in 
der zweite Versuchsreihe (Tab. II}, bei der die Normstrecke auf 
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100 mm ledosiert war. Bei dieeen beiden Gruppen von Versucben 
standen siLmtliche Stäbe in der Medianebene. 

Eine asymmetriache Stellnng der Lote hat ToUatftndige Ver> 
eehiebnng der Bilder auf den Netihäuten, und bei monokolarem 
Sehen eine radikale Ändemng der EinateUnng, je nach dem mit 
dem rechten oder mit dem linken Auge geblickt wird, zur Folge. 
In Tab. III weiden solche Versuebe Yorgeführt, die unter sonst 
gans laichen Bedingungen vorgenommen wurden, welche für 
die in Tab. I referierten Versuche mit symmetrischer Aogen* 
Stellung galten. Bei einer Versuchsperson Gb. kamen dabei nur 
noch genauere Einstellungen heraus (man ygl. die Werte fördie 
Schwankungsbreite, den mittleren variablen Fehler und die 
Gleicfaheitsbreite). Die beiden anderen Beobachter erreichten 
nicht gans die Genauigkeit der Experimente in Tab. I. Aber 
von einer wesentlichen Abweichung von dem objektiv Richtigen, 
wie sie bei G(eltnng der Muskelsinntheorie su erwart^i wAre, ist 
nicht im entferntesten die Bede. 

Die auf Tabelle II folgenden Tabellen enthalten Versuche, 
welche die Frage nach einer verschiedenen Bedeutung von 
nasaler und temporaler Disparation betrafen. Die dabei er» 
haltenen Resultate wurden schon im vorigen Abschnitt besprochen. 
Die Abweichung vom objektiv Richtigen, die vorliegt, ist in 
jedem Falle aus spesiellen Bedingungen (grofser Exzentrizität 
der gereizten Ketzhautelemente, Überschätzung temporal abge- 
bildeter dem Blickpunkt nahe liegender Strecken) zu erklären. 

Eine Ergänzung dieser Ergebnisse und einen Obergaug zum 
speziellen Maisstabsproblem (vgl. den zweitfolgenden Abschnitt) 
steDen die in Tabelle XU und Xm referierten Versuche dar. 

Hier ist zur Abwechselung die Strecke um ein Viertel, der 
absolute Abstand van das Doppelte von dem sonst in den meisten 
Experimenten Gebrauchten vergröfsert. Die l'ehler nuirsten hier, 
wenn das Muskelgefühl des Angea (in seiner l' unktion dureli die 
Winkelgröfse des Bildes bzw. durch den zur Foveaeinstelluug 
erforderlichen Drehuu^swinkel bestimmt), irgendwie den Aus- 
schlag geben sollte, erlieblich grofs sein, aber Tabelle XII, wo 
nicht der oben berührte Faktor der temporalen Abbildung die 
üleiclunäfäigkeit der Schätzung trübt, beweist zur Evidenz, dafs 
die Tiefenlokalisation beim Doppeltsehen auf ganz and^rctu 
Prämissen ruht. 

Das Hauptresultat kann demnach dahin zusammengeialst 
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werden : Die Winkelgröfse ist beim Fehlen Bousliger Anhalts- 
punkte entscheulend für die Tieleueiustelhing^ bei monokiihirer 
Betrachtung, bei binokularer ist sie es iiiclit, sondern die Tiefen- 
angchammg vollzieht sich im letzten Falle nach einem dt*r 
Doppeinetzhaut eigentümlichen Gesetz, demselben, das für Btereo- 
skopie im engeren Sinne gilt. Die subjektive Sehätzung 
schwankt um einen Wert herum, welcher der objek- 
tiv richtigen Distans gleichkommt. Dies geschieht 
konBiani^ beiden verschiedensten Anordnungen der 
einselnen Prüfobjekte; in individuellen Fällen (bei 
asymmetrischer Blickstellung) mit ganz geringer 
Abweichung vom objektiv Richtigen; ferner mit 
einer, wie es scheint, ziemlich verbreiteten Anomalie, 
dafs bitemporal abgebildete Bistansen ihremXiefen- 
wert nach flbersehtttst zn werden pflegen; und mit 
der allgemeinen Erfahrung, dafs die Tiefenstrecken 
gewöhnlich um so mehr unterschätzt werden, je 
exzentrischer die eine Strecke abgrenzenden Prüf« 
Objekte auf der Netzhaut abgebildet werden. 

Die Grnndlage dieser Tiefenschätznng ist aber nichts anderes 
ib ein direkter sinnlicher Eüidrack. Wie St. imd D. (ähnlich 
m den Vorversachen S. S.) aof Grmid ihrer Selbstbeobachtong 
initteQten, versuchten sie immer ihr Urteil anf die direkt sinn* 
liebe Eknpfindimg der Tiefe nnd auf nichts anderes zu basieren, 
tmd Gv. konnte schon zn den ersten Vezsaehen über sein Ver- 
Uisrm aassagen: Er achtete nicht auf den seitlichen Abstand 
der zwei Halbbilder, so dafs etwa durch Vergleichung der Ent- 
fernungen der Trugbilder für den roten und für den blauen Stab 
«las Urteil begründet würde. Zwar besafs er bei diesen Raum- 
experiinenten nie ein so sicheres Gcl'übl wie bei der Flächen- 
beurteilung; aber er empfand immer das subjektive Streben, das 
Urteil auf Empfindungen eben der relativen Entfernimgen oder 
des Tiefenabstandes zu basieren. 

e) Theoretische Erörterungen. 

Schon das durch zahlreiche Versuche gewonnene Beobaeb- 
UmgsreBultat enthält eine prinzipielle Widerlegung der ganzen 

' Bei den hier mitgeteilten Experimenten betrug die Gleichbeitabreifee 
i&r Strecken TOn IfiO— 200 mm swiachen 2 nnd 7 cm. 
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myogenen Ranmsiiintheorie. Die hier TOigebrachtea Lokali- 
aationstatsachen entkräften femer ein Aigument gegen die HsBine- 
Bche AnBchaaong, das neuerdings von Lohmakn^ angeführt wird 
und wonach die Bedingungen der gewohnten Sehweiee die Grund- 
lage der TiefenanBcfaauung sein sollen, deren Wesen empirisch 
zu begreifen sei.* Keine gewohnte Sehweise bringt uns daxn, 
Doppelbilder raumlich su bestimmen. Im Gegenteil) im gewöhn- 
lichen Leben kommen uns Doppelbilder meist gar nicht zum 
Bewulstsein; bei Wanderung der Aufmerksamkeit auf daa toq 
ihnen dargestellte Objekt erfolgt alsbald die Einstellung der Ge- 
sichtalinien auf dasselbe und damit die Verschmekung seiner 
Eindrücke in beiden Augeu; in anderen Fiülen, bei sehr ezsen- 
trischer Abbildung in dem ehien, minder ezzentrisdier in dem 
anderen Auge bemerken wir nur das eine der Doppelbilder. 
Trotz alledem sind wir imstande, solche Doppelbilder der Tiefe 
nach nicht nur zutreffend vor oder hinter emem festgehaltenen 
Blickpunkt, sondern auch mit auffallender Annäherung an den 
für den objektiven Raum richtigen Distanzwert zu lokalisieren, 
d. h. Prüfobjekte angenähert objektiv richtig in gleichen Ab- 
ständen der Tiefe nach anzuordnen. 

Ähnhch enthalten die hier referierten l.okalisationserfahruDt^en 
eine Widerlegung der Ansicht von Asters ^ der die Frage durcli 
Beschreibung der räumlichen Erlebnisse aufkliiren wiU. Nach 
V. A.* können wir „das volle Bild der Tiefe" als einer der Breite 
mid der Höhe gleiehGfeordneteii Dimension erst durcli „Erfahrung" 
gewinuen."^ Die Erklärung, die v. A. bietet, mag für Eigeuium- 



' Zur Frage nach der Ontogenese dea plaetiechen Sehens. ZcUfchr. 

für Sini!f8fihr/nif>lo(jic 42 i2 , S. ^4'*. 

* „Die Tiefenwerto aind also durch die ÄBSchauung^weiKC des Ver 
Standes hervorgebracht zu denken und nicht den Empüudungeii aIs solchen 
anluiftend.*' 

* Beiträge snr Psychologie der RftmawAhrnehmimg. Diese ZeUeekri/l 
4S iß), 8. 161 £f. 

* a. a. O. S. 163 

* In der Charakteristik der Raunithoorie bei v. A. kommt der printi- 
pielle Gegensatz der nativistischen und der cmpiriBtiächon oder bei^^aer der 
sabjekttTistlechen und der objektivistischen Lehre nicht mit genügender 
Schärfe snm Ausdruck. Die Nativtsten behaupten tatsftchlich eine iwangs* 
weise erfolgende LolMlisation in der Tiefe, wobei alleidinge, wie besonders 
von TscuKRXAK betont, dss Angeborene sich auf Ordnungswerte, nicht auf 
die MaXiswerte besieht. 
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Hchkeiten der penpektiviscfaen Anscfaauiing redit lehrreich seixi, 
ist aber für das Wesen der HefenwabmehziiTing irrelevant; TöUig 
ungenügend ist es, die Anftassungsform, die wir einem Gesichtfr 
bild entgegenbringen, als das Nonoierende für den unmittelbar 
erlebten Tiefeneindrack ansttnebmen.^ Den wie dünne Linien 
im Ramne sieb vor einem gleicfam&&igen Gnmde hinziehenden 
Loten oder Stäben traten die Beobachter keineswegs mit einer 
als „Vorurteil" in Bereitschaft liegenden AuiEassongsform entgegen. 

Der Standpunkt v. A. ist einigermaTsen mit dem von Stumpf 
verwandt. Nach Stumpfs älterer Darstellung sieht mau unmittelbar 
nicht Tiefenverhältnisse, sondern eine Fläche, die in einer be» 
stimmten Entfernung vom Subjekt erscheint. Dies Grundschema 
der Raiunauffassung wird dann durch allerlei Vorstellungen näher 
ausgestaltet. Stumpf nimint an,- dafs die Vorstellunn; fler Tiefe 
bei binokularer Furallaxe nur durch Assoziationen an sokhe 
siimln he Tatsachen hervor^ebraflit sei, die schon im monokularen 
Kindrufk (Um* l)ei(h'n Auyen Uetrcn. Bei (heser Auffassung müssen 
für Stumpf der Grad der \'er\vischung und die Distanz der 
Doijpelbilder für die Feststellung des Tiefenuntersehiedes sehr 
wichtig sein. — Gegen die nativistische Erklänmg wendet Stumpf 
ein, dafs Erfahrung das jeweilige Tiefenurteil ändern vermag.' 



' Die Betrachtung über die ontacheidendc Eedentuntj des Gewohn- 
hoitPmarficrcn ffVr deu Tiefeneindruck (vg\. v. A. S. 2()0i verliert jede Beweis- 
kraft, Bobald nachgowieHen ist, dafs aucli mit Doppelbildern notwendig der 
findrock der ^«fe Terbtnideii tat Zam Schlofa Miaer Abhftndliing sieht 
V. A. einige Versuche heran, die er mit einem neaen optiechen Apptra^ 
dem „Veranten" auHgefflhrt hat. v. A. will durch diese Versuche nicht 
weniger als eine Widerlegung der IlKHiNoschen Theorie von der Disparation 
als notwendiger Bedinpnnpr der Tiefencmpfindiin}? erreirlit haben Al>ör 
die Behauptung v. A.s, dafs einäugigen und zwciilußi^jeH Betrachten der 
Bilder ein und denselben Tiefeneindruek bewirken, mi, wie ich naich selbst 
an dem Apparat im BerL rs> chol. Inetitat ttbersengt habe, nicht Butreflend. 

* Über den psychologiachen Ursprung der BanmTorstellang, Leipsig 
1878, 8. 226 f. 

' a. a. 0. 8. kü8. Später hat Stumpf sein Urteil über die TiefeniiuffftHsnn? 
modifiziert. Im Sitzunesbericht der kgl. Aktid. der Wi8sent<ch. zu Berlin 
18yy, II, 8. 867, wird ein Referat .Si.8 über dio Tiefeuunteröchiede der Ge- 
sichtaempfindungen kurz erwähnt. Die Frage, ob man dem Nativiamus fOr 
die beiden eraten Dimenatonen, dagegen dem Empirismus fOr die dritte 
loatimmen kOnne, wird auf Grund des swingend anscbanlichen Charakters 
rteieoBkopischer Wirkungen und der Homogmeitat der RaumvorsteUungen 
von 8v. hier Terneint 
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Aber dieae Scfa^erigkeii wird behobesi, wenn man erwfigt» dfl& 
zDm Ttefeneindrack sowohl Tiefenvontettimg ak Tiefenempfindong 
mitwirken können. Die VorsteEimgen kOnnen swar dnröb 
perspektivische Phantasie, dnrch Hinzatreten seknndfirer Motive 
in bestimmter Bichtimg umgebildet werden. Unsere Expe^imeute 
beweisen aber, daGs die Empfindung für sich altein den Ktndmrik 
begründen kann. Wober sonst bei Doppelbildern überhanpt daa 
sichere Urteil: zu nahe, zu fem? UndentUcfakeit der Halbbilder 
nnd ihr gegenseitiger seitlicher Abstand entscheidet dabei nicht 
Weit davon, die Voistdlmig für das Tidennrteil verantworfttdi 
machen zu können, mufB man ans den vorliegenden Experimenten 
den SchluTs ziehen, dafs, bei gespannter Ao&nerksamkeit, der 
Empfindnngsinlialt bezüglich der Tiefenwahr- 
BchmuDg liiL-iit weniger eindeutig ist iils andero 
Sinneöin halte. Eine Geßchmacksvoretellung kann sich be- 
kanntlich aus einer Genichseinptindung entwickeln und das 
betreffende Subjekt sich dabei einbilden, eine sinnliche Geschmacks- 
erfaiirung gemacht zn haben. Aliulich ist es natürlich wohl 
möglich, dafs ein Tiefenein h lu k, der normalerweise durch einen 
siunhchen Reiz bedinLir will, dnrch eine nu'j^pnblicklirh ein- 
wirkende Vorstellung optiseiien Inhaltes (eventuell durch Perse- 
veration, durch Reminiszenzen von Schattenverbtlltinssen usw.) 
veranlafst werden kann. An der elementaren BeU)si8tän<ligkeit 
der sinnlichen Raiimempfindung wild aber Hnmh darlfti KrfiüimngAn 

nicht gerüttelt. 

Ein ganz anderes Resultat als das hier dargestellte erhielt 
R. A. Ffeifeb: Über Tiefenlokalisation von Doppelbildern.^ 
Auf Grundlage zahlreicher Experimente kommt Pfeifer zu dem 
Besultat, dals die Raomanffassong für das direkte Einfachsehen 
durchaus verschieden ist von der für das indirekte Doppeltsehen. 
l^amentUch fand er, dafs ongekreozte Doppelbilder durchgängig 
in weit gröfserer Entfernung verlegt werden als das bezügliche 
stereoekopisch einfach gesehene Objekt* Also das gerade Gegen' 
teil von dem hier entwickelten Standpunkt, der die Homogeneitit 
der Tiefenwahniehmnng bei etereoskopisoher Bildvenehmehnnig 
und bei Zerlegung des Objektes in Doppelbilder statoieit. 

Aber nAher beeehen ist hier tmd dort eine wesentlidi 



^ Dias. Leipzig 1906. Sonderabdruck aus Wundis PsycliologiBCiien 
Stadien Bd. 2, Heft ^4. 
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schiedeiie Vereuchsanordnung befolgt. Dieser UmstMid wird die 
Hauptschuld für die ungleichen Resultate tragen. Pfeifer, der 
sich für seine Expernnciite der Spiegelung bedient, \veniiei punkt- 
fönnige Objekte an, während hier Linearobjekte benutzt wurden; 
(lit» letzteren stellen für Tiefenheobaclitung entsciiieden ein an- 
peniosscneres Untersudnmgsnüttel dar. Wesentlich ist ein weiterer 
Lüierschied. Bei meinen Versuchen handelte es sich um simul- 
tane Beobachtuufj: zweier dem TJaumsinn darfj;{;boteneF Reiz- 
objekte; bei Pfeifkj{ um sukzessive Beobachtung derselben.* 
Anch in bezug auf diesen Punkt ist mein Verfatiren für den 
hier verfolgten Zweck entschieden das ai^emessenere.* Diese 
Erwägungen bewirken, dafs ich mich bei meinen Resultaten be- 
scheiden mabf -ohne dnich den Wideieprach iiiegeführt werden 



* Wie das ganze Resoltat dadurch umgestaltet werden kann, da£s in 
äiMin FkUe 8iinalUui> im aaderea SnkieedTTeiiKlAieh stattfindet (d. h. in 
«Mm FIfell Empfittdnngsinlialt mit EmpfindmigaiiiliAlt, im mderen eine 

Empfindung mit einer im Qedflchttiis festgehaltenen Yontdlling verglichen 
▼ird), darauf gibt die oben erwähnte Untersuchung Ton latBL ein BeiBpiel. 
Man vergleiche die Ergebnisse S. 18 und 8. 22. 

* ZujjTinMton flcH SiikzcBstvverpleiche«» vf\r<\ gelegentlich (siehe die oben 
titierte Abhaudluug von Glbrinu S. bdi bemerkt, dnfs mnn sich hol dieser 
Metbode fflr die Vergieichnug gleichsam ohiio Überlegung dem ersten 
Bndrucke hingibt, w&hrend beim Simnltanvergleich der Beobediter die 
V«gleidumg Ittr alch wiederholt^ wonms oft eine Sefavaakung des Urteile 
nmitieron eoU. Aber die Eigentflmlichkelt dee Beiiobjektee mvilB bei der 
Biiimempflndnng berflcksichtigt werden. Dafs bei Tast-, Geruchs- und Ton- 
^mpfiiidimeen anfeinanderfolKonde Reize leicliter unterscbeMbar sind, be- 
weist noch nicht dasselbe für den optischen Kanuisinn. i'>eim ßaume ist 
das Heizmaterial ganz eigener Art. Dem Kaumainu werde« innerhalb einer 
bMiimmteu Dimeuttiou absolut gleichartige, nur quantitativ me£sbare Auf- 
libcA geetellt Der Gegenstand ist dsrnm beim Baomsinn viel besser 
ifdierbSTf er ist vor allem viel deutlicher teilbar, dämm in seinen Teilen 
genauer vergleiidibar als die anderen Sinneeinhalte, die bei gleichzeitigem 
Vorkommen mehr oder weniger der Tendenz ausgesetzt sind, eich im 
Bewnffteein 7.n sninmieren. Andererseits fllor«on diose Teile beim Raum- 
?inii nicht so leicht aufeinander. Welche SuineHinhaite kr>nnen ho betjuem 
>ie vergleichbare Glieder einer vorgestellten Einheit aufgefaXsi werden wie 
4ie Bssaente ^nee Baombildee? Wenn man dies erwagt, mflibten sehr 
üarke Gründe ▼orUegeoi am hier von einem Grondsata absawriehen, 
wddior gebietet, nicht Sinnesinhalte mit YorsteUangen, sondern Sinnee- 
inhalt mit 8inneeinhalt zu vergleidien. Bei Baksessivvergleich stellt man 
■her nicht einen Sinnesinhalt einem anderen 8inneeinhalt| sondern einen 
ünnlicheu Ranmeindruck einem vorgestellten gegenüber. 
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zu kdonen, der von Seiten der Untersaehimg Pfbefbbs erhoben 
werden könnte. 

d) Das spezielle Mafsproblem. 

Was bei Untersuchung der Tieienlage der Doppell)ilder zu- 
nächst crlorsclit werden niufste und durch die Arbeit von Tscheb- 
MAK-HoEKi-.H systuniatisch beantwortet wurde, war da«» Problem 
der Otdnungswerte: ob Querdisparntionen, aucii wenn die 
getroffenen Netzhautelemente keine Verschmelzung der Bilder 
zustande bringen, dennocli Ticteueiiidrücke auslösen, und zwar 
bestimmte Emdrücke, die sich eindeutig dem Sehfelde einordneii 
und in iliren Werten quantitativ mefsbar sind. Daran kinij>u 
sich aber uujnittelbar ein neues Pr()l)lein, die Fra<^e der sul)jektiveD 
Gröfseu werte und des subjektivtMi Mal sstabes: Wie ver. 
hält sich der Maiswert bei gleichen geometrischeu Dibpaiation^ 
gröfsen ? * 

Ein gewisser nicht näher gekannter Wechsel des Tiefen- 
mal'sstabes schien schon dadurch l^edingt, ob man es mit der 
nasalen oder temporalen Netzhauthälfte zu tun hatte. Aber ab- 
gesehen davon deuten die hier mitgeteilten Versuche mit Be-ti mt- 
heit auf Einen Faktor als noch im besonderen innerhalb der 
GlesetzmäTsigkeit bestimmend, die nüt dem allgemeinen Die- 
parationsverhältnis gegeben ist: Von Einflufs auf den Tiefen- 
mafsstab ist die scheinbare Entfernung des je- 
weiligen Fixationspunktes bzw. des Kernpunktes 
von dem Beobachter, also die absolute Tiefenlokalisation 
des betrachteten Objektes. 

Es ist swar merkwürdig — dies zeigte sich an mehreren 
Beobachtern — wie leicht beim Vergleichen der Tiefenstrecken 
die absolute Entfernung der Gesamtanordnuug vergessen wird; 
aber ein Eindruck bleibt doch im Hintergrund des Bewulstsems, 
und nun ist es nicht weniger merkwürdig, mit welcher Sicherheit 

' Auch TssEr. kennt d:iH Prolilern. Er fand bol f^ouien Experimenten 
bei gröfHerer absoluter Entfernnnp (Iph Objektes ziinch nieiuic Eeinbeit des 
Urteils, Obwohl er (vgl. Heine Tabellen I. c. 6. 24f.j ahuiiche Verhältnisse 
wie ich fand, waren doeb die Versnohsbedingungen an verMhiedeiir ala 
dafa die Beealtate direkt vergleichbar wiren. Imi. wollt» namentlich 
nicht wie ich die Tieleneindrflcke von Doppelbildern fflr sein Urteil ver- 
werten. 
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sich ein Mafsstab behaupiei, der sich aus diesem Bewufstseins- 
iiioment ergibt. Die Wirkung dieser Vorstelhmg der absolnton 
Entferiuin«^ ist eine mit der Entferuun«,' des Kern punk tos 
wachsende Feinheit der subjektiven Streckeneinheii für die 
Tiefenwerte. 

Unten seien in Millimetern und Graden die Strecken nnd 
Winkel angeführt, die sich als Resultate zweier Reihen von Ver- 
nchen ef|[aben. Ee sind die Ergebnisse, die oben in den Tab. IV 
imd Xii Teneiohnet waren. In beiden Reihen wurde eine Ganas- 
itreck»^ VOT1 einer gewissen Linge (bei IV 30, bei XII 40 cm) 
durch Einstellung dee zweiten Stabes (Lot II) in swei eoheinbar 
gleich grofse Strecken geteilt; die dem Beobachter zunächst 
liegende Halbstrecke bexeiclmeu wir als die Nah strecke, die 
lodere als die Fern strecke. In beiden YenncfaBreihen diente 
das Nshlot (Lot I) als Fixierlot Wie die Oanastrecke in 
dem einen Fall (Tab. Zll) ein Viertel grO&er, bo war die 
abeolute Entfernung dee Bildea (berechnet vom Fizierlot 
aua) in demaelben Falle (Tab. XII) entsprechend doppelt 
eo grofe als in dem anderen, ca. 60 cm gegenüber ca. 30 in 
m IV. 

Tabelle IVB. 

Abitand Kopf (ftniaerer Augenwinkel) —Lot I bei Ob. und 
8t. SS, bei D. 30 cm* Die Ghuisstredte (Lot I— XU) 30 cm* Daa 
KiUot (Lot I) fixiert, Lot n verstellbar. S&mtiiche Lote in der 
Medianebene. 



Binoknlsze GleiofaetnetoUanfea 



1- 

■ 

a 


Lot 1-U 


Lot III 




Nabatreeke 


Winkel 


Winkel 


Pwnsfcreeke 


Ot. 


14,4 cn 






Ihfi cm 




14^ OD 


1W49" 




16,6 cm 


a 


12,3 cn 






17^ «m 



Tabelle XIIB. 

Absittid Kopf— Lot I bei Gb. nnd St. 63, hei D. 62 cm. 
Dil Gansrtzeeke (Lot I— UI) 40 cm, sonst wie bei IV. 
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Anatko» AatL 



1 


1 Binoknl^ Gleiclidii.leU.n8«! 


Lot l-Il 


Loi n—m 


Nahetreeke 




Winkel 


Fenieliecke 


Gx. 


19,9 cm 


0*46^ 




XMem 




18||9 CHI 


0»30'49" 




21,t cm 


D. 


lfl^7 cm 


0»41' r 


o» äff SO" 


tl^ cm 



Die llalbierunjr wurde für die kürzere und für die längere 
Strecke mit ungcfuiu fxleicher Genauigkeit von suniilichen Ver- 
Suchspersonen ausgeführt, al»er der Offnungswinkel der Netzhaut* 
bilder ist in den beiden Fällen, also für die verglichenen Strecken 
in Tab. IV und in Tab. XII, erheblich verschieden. Die Quo- 
tienten der Winkeivverte für die Nah- und Fenistrecke sind in 
Tab. IV durchweg gröfser als in Tab. XI L Berechnet 
man die Werte für die verschiedenen Versuchspersonen, so er- 
hiilt mmi für die in den beiden Tabellen IV und XIT verzeich- 
LH teil Winkelheträge die Verhältniszahlen für Gb. 23/13 zu 21/13, 
für St. 23/13 zu 19/13, bei D. 20/13 zu 19/13. 

DieDisparatonsTcrhältnisse,diefür swei Greni- 
Objekte denselben Eindrock dor Tiefe yermitteln, 
sind also nicht absolut konstant,' sondern es können 
in gewissen Fallen, n&mlich bei Lokalisation der 
Bilder in Terschiedener absoluter Entfernung un- 
gleiche Disparationsquotienten gleiche Abstands« 
eindrucke ▼ermitteln. 



* JMe Ail>«iteii ytai Ham und Kovbb aber Orthockopie onteriebefcdan 
nidit genügend die angeboreneii retinal begrfladeten Ordnnngswerte cinir- 

seits und die durch zahlreiche pliysiologiecbe und psychologiMshe Faktoren 
beeinflufsten Mafswerte andererseits, eine Scheidung, tleron wf^«entliche 
Bedeutung v. TscnBRMAK immer wieder betont. Nur die Urduungswerle 
fflr das binokulare Tiefenseheu ttiiid stabilisiert, nicht die Mafswerte. 
Vgl. Biumbmamd: Die Stabilitftt der Baomwerte aof der Netxbaot. Dkm 
ZmitMfi S, B. 1. HnuMu» eelbet (e. a. O. 8. 7) envtbnt» dalli etfahranfa- 
mlMge Motive der Lokaliaation die Empflndnngen andere werden laaaao, 
als sie ledigüoh auf Gmnd der Netzhauterregung aoeftdlea werde. Den 
hiermit bezeichneten psychologischen Koeffizienten zur Wirkung der 
retinnlen DisparationagrOike ist entaeliiedea eine relativ weite Anwendanit 
za geben. 
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Heins and Kotbb haben fOr stereoflkopisehes Sehen im 
strengeren Sinne erkannt, dafs die Disparation besser ausgewertet 
wird, wenn das Subjekt sich bewuibt ist, es mit einer grofseren 
absolutwi Entfernung su tun au haben. Vorliegende Versuche 
seigen, da& dieselbe GesetxmlLtsigkeit für die Tiefenauffassung 
anf Grundlage yon Doppell^dem besteht. 

Dies ist das wesentlich Neue an den Ergebnissen der hier 
mitgeteilten Experimente. Ober die Tiefenlokahsation auf Grund* 
läge von Doppelbildern wufste man bisher, dafs eine solche 
stattfindet, jedenfalls beim Beginn der Beobachtung. Experimente 
von TscHKRMAK mid IIoEFER haben bewiesen, dafs man im- 
stande ist auf Clrundlaf;o von Doppelbildern einen Gegenstand 
aniiuheriid auf gleiche Linie mit einem an' leren in bestimmter 
Tiefe befindlichen Objekt zu bringen. Aber die Ausmessung der 
Tiefenstrecken auf Grundlage von Doppellnldern war bisher 
nicht vorgenommen, noch war die Änderung des MaiasLubes 
zahlenmäfsig charakterisiert, die sich beim Doppelsehen von 
Objekten in ungleicher absoluter Entfernung vom Beobachter 
ergibt. Dieser Wechsel des Mafsstabes ist ein neuer Beweis, wie 
die Vorstellung gestaltend auf den Bewu£atBeinsinbalt einer 
Empfindung einwirken kann. 

Denn im Grunde handelt es sich auch beim Tiefenseiien in 
erster Linie um Empfindungsinhalte Die hier berichteten Ex- 
perinieiito beweisen aufs neue, daXs ein sinnlicher Eindruck der 
Tiefe niciit ein Erfahrungsprodukt ist, sondern eme 1 olge gleich- 
zeitiger und gleichartiger Reizung querdisparater Netzhaut- 
elemente des Doppelauges, wobei <ljo Verschmelzung der doppelicsn 
Bilder zu einem einzigen Eindruck nur der spezieile günstige 
Fall, aber nicht notwendige Bedingung ist. 

(Eingegangen am 7. April 1908. 
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(Aus dem Paychologiachen Inatitot der Akademie in Fzaokfart tu IL). 

über die Vei weiidnng nirsender Flammen in der 
Psychologie und deren Grenzgebieten« 

Von 

Kahl Makbk. 
Mit einer Tafel. 

§ 1. Frflbere Uni er such an gen fiber Melodie und 

Rhythmtifl der Sprache. 

Im Jahre 1901 hielt E. Sikveks eine Rektoratsrede ^Über 
Spradnnelodisches in der deutschen Dichtung"*,' an die sich spiiter 
einige andere durch die Tagespresse bekannt gewordenen Voj> 
träge ausehlosöen. 

Die Elemente der gesprochenen Kede variieren in ver- 
schiedener Beziehung; sie variieren auch hinsichtlich der Ton- 
höhe. Der Wechsel der Tonhöhen der gesprochenen Kedc heifst 
Sprachmelodie. Ks ist nun nicht zweifelhaft, dal's die Sprach 
melodie l)is zn einem gewissen Grade von dem Individuum ab- 
hängt, das s})richt. Sie ist aber auch eine Funktion des Textes, 
der gesprochen wird. Die Melodie dvr französischen »Sprache ist 
wesentlich anders als die der englischen und die Melodie des 
Anfangs von Goethes Faust ist verschieden von der Melodie 
des Anfangs der Harzreise von Heine. 

SiEVBBB betont daher mit Kecht, dafs auch die melodische 
Seite der einzehien Dichtwerke sorgfältig untersucht imd be- 
schrieben werden müsse. Er bat selbst solche Unteranchungen 
ausgeführt und er gelangte zur Ansicht, dafs es spezifische 
melodische Eigentümlichkeiten gäbe, durch welche die einselnen 
Schriftwerke und Schriftsteller charakterisiert seien. Ja er raeint, 
dab die melodische Untersuchnng der Texte auch für die böbere 

^ Anmkn der Naturphilosophie, Bd. I, 8. 76 £C. 1902. 
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philologiscHe Kritik, snmal für die Bntseheidmig von BehiheitB- 
fragen, wertYoU sei. Sietebs Methode cur FeeleteUung der Sprach* 
melodie war rein subjektiv. Aus dem nnmittelbaren Eindmok 
gelesener Texte glaubt Sievebs ihre Melodie feststellen bq können. 

Eine objektive Registrierunj? der Sprachmelodie ist jedoch 
mehrfach versucht wordeD. Fülix Krüger ^ hat in den Jaliren 
1905 und 1906 auf den Konj^ressen in Rom und Würzburn: über 
Versuche mit dem verbesserten RoussKLo rsclieu Kehltonseln-eiber* 
berichtet. Seine Experimente erstreckten sich auf Angehörige 
verschiedener Sprachgebiete, und er glaubte auf Grund vorläufiger 
Untersuchungen feststellen zu können, dafs bei aller Verschieden- 
heit der Melodien der einzelnen Sprachen doch Worte und Sätze, 
die unter gleichen psycholo;j:iscl]en Bedingungen gesprochen 
werden, einen ähnlichen melodisciieu Verlauf zeigen. Krühkr 
hni in Würzburg auch »usfü lirlich über die iuidereu älteren 
Methoden zur Aufnahm© der Si)rachmelodie berichtet. 

Ich habe nun meinerseits' über den Rhythmus der Prosa 
gebandelt. Die dynamischen Akzente wurden subjektiv durch 
Markieren der am meisten betonten Silben gelesener Texte fest« 
gelegt. Auf Grund statistischer Untersuchimgen, die später von 
H, Unsere und A. Lipsky"^ fortgesetzt wurden, gelangte ich sn 
allgemeinen Sätzen über den Rhythmus der Prosa, sowie zä 
spezielleren Resnltaten, auf die hier einzugehen keine Veran- 
lassung vorliegt. 

Ich gewann nun hierbei die Ansicht, dab das von mir ange- 
wandte statistische Verfahren auch für die Behandlung der von 
SiBVEBS diskutierten Probleme finehtbar sein müsse.* Zugleich 
beabdcbtigte ich seine subjektive Methode durch eine obj^ctive, 
mOgüchst leicht zu handhabende zu ersetzen. 



* Attl de! V. CongrMeo internaxioiuile di Fdcologia, S. 945fi. Born 
1906 nnd Beiichl Aber den IL Kongrefa fttr experimentelle Psychologie, 

8. 105 ff , Leipzig lÜOT. 

» Pnychologische Studien 1, S. 10:5 ff., 1905. 

* Bericht über den I. KAngrefa für oxperimpntellc Psychologie, «S. 9.') ff., 
Leipzig 19U4. — Über den KUythmus der Prosa, üiefseo (Rickersche Ver- 
lagsbuchhAndlung) li)Qi. 

*• Diseertstion der üniTenitat Freibnrg i. Br , Heidelbeiy 1906. 

* Ärekive» Feyehait^, Columbia Univereity Contribntioi» of 
?hilo<.r,phy and Psychology Vol. XV, Nr. 4. S. llf,, New York. 

* Über den Rhyibmiis der Prosa, 6. 37. 
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Aber weder der BouBflSLOTSche Kehltonechreiber noch die 
anderen bekannten von Kbüobb anafohrliob dialcDtierten Methoden 
gestatten die Sprachmelodie beqnem nnd sidier aufwueichmin 
nnd sie Eugleich mit leichter Mflhe abanleeen. leh fteCste daher 
den EntachlnlB, eine neue emfaohere Methode zur graphiBchen 
RegistEierong der Sprachmelodie xa erelmien. 

So wurde ich an rein physikalischen Untersaehmigen geführt 
Auf Grand derselben kaon i<di heute das Pkoblem eines theoretisdi 
einwandsfreien und leicht su handhabenden Sprachmelodie- 
apparates als gelöst betrachten. Memo phynkalischen Unter« 
snchnngen führten aber auch sn anderen Konstruktionen und su 
Ergebnissen, die vielleicht fOr die Physik selbst, sowie für die 
Physiologie, Technik und klinische Medizin von einigem Werte smd. 

§ 2. Der Spraohmelodieapparat. 

Wenn ein Gas aus einem an einer Stelle mit einer Membran 
abgeschlossenen Gefäls bzw. GeXäfssystem ausströmt, so wird die 
Ausflufsgeschwindigkeit des Gases periodiscli variiert, wenn die 
Membran in Schwingungen gerät. Zündet man tlas Gas am 
Ausflufsrohr an, so erhält man, wenn die Membran schwingt, 
i iunuii« n?chwingunfj:eM , deren Schwingungszahl mit derjenigen 
der Membran übereinstimmt. Benützt man als Gas rulsendes 
Acetvlen mid zieht man durcli die Flannuenspitze einen I^aj>ier- 
streiien, so gibt jeder Aultrieb der Flamme einen Ruföriug auf 
dem Papi erst reifen. Diese Rulsringe sind Abdrücke des leuchten* 
den Mantels der Flaiiimp 

Ich teile in Figur i, s. Tal ei, em Rufsbild mit, welches 
mittels einer Gabel von 100 Schwingungen gewonnen wurde. Die 
Schwingungen dieeer Gabel wurden auf eine Membran und von 
dieser auf eine Flamme übertragen, durch deren Spitze ein 
Papierstreifen hindurchgezogen wurde. In nachfolgender Figar 2 
gebe ich das Schema der Versuchsanordnung wieder. 

Wenn man auf eine in der angedeuteten Weise mit einer 
Flamme verbundene Membran spricht oder singt, so gibt das 
Bu&bild der Flamme auch in diesem Fall die Schwingongasahl 
wieder. Dasselbe trifft so, wenn man die Membran mit einem 
schwingenden Körper direkt verbindet Drückt man sie lose 
gegen den Schildknorpel, so ergeben sich auf dem Papie r stesi fap 
Rolkringe, deren Ansah! die Schwingongstahl dee Sofaildknorpels 
daratelli Figur S, s. Tafel, jwigt am Bild dee anl soleha Art anl^ 
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nommenen, gesungenen X'okiils e. Man siebt, dafs periodisch je 
eine Gruppe von z u ei Ringen wiederkehrt. Die Anzahl dieser 
Gruppen in der Sekunde ergibt die Schwinguugszahl, die Rinjre 
innerhalb einer Gruppe stellen Partialtöne bzw. einzelne Gipiel 
der Bchwinguugskurve dar. Diese Ringbilder sind unvergleich- 
lich leichter abzuzählen als die Schwingungen beim Rousselot- 
schen filehltonschreiber. 

Figur 2, 



Fljmrne 



/Utlylwgäs-ApiMinrf 



Flammen, die in der geschilderten Weise mit einer Membran 
verbunden sind, heiTsen Kömosche. Eine KöNioeche Flamme ist 
nun dann ganz besonders empfindlich, wenn das Volumen des 
durch die Membran abgeschlossenen Gasraumes möglichst klein 
ist im Verhältnis zur Gröfse der Membran. Ich habe daher zur 
Aufnahme auch schwacher Schälle einen Apparat konstruiert, 
bei dem sich die Membran, sofern der Apparat nicht von Gas 
durchströmt wird, unmittelbar an eine Messingplatte anschmiegt; 
die Über ein MetaUrftkmchen gespannte Membran wird durcb 

ZtitNlnlft flr Biv«k«l«sie 4». 14 
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«mea Mefldngrmg anmittolbar a» diose MMingplatte amged r flck t 
(vgl. Figur 4t), Die gnteitong de» Gaeee in dk Kapiel etfolgl 
dabei durch eine kapilleie Bdhre (a). Erst dm durcb diese 
kapillare Röhre einströmende nnd darob das Anaftoftrobr (b) 
wieder ausströmende Gas entfernt die Membran um «enigaa 
von der MessingpUitte. Wir wollen diesen Apparat als empfind- 
liche Kapsel bezeichnen. Für die Aufnahme der Sprachmelodie 
habe ich den beschriebenen Apparat so mit einem Schalltrichier 
ver))iinden , dai's die Membran den Trichter an dem engeren 
Ende abschlieist. 

Figur 4. 



T 



Membrane Mt^«llhn9 



Mein Sprachmelodieapparat besteht nun aus zwei Brennern, 
von denen der eine nach dem obigen Schema (Figur 2) mit einer 
Membran verbimdeu ist, auf welche eine elektrisch angetriebene 
Stimmgabel von 100 Schwingungen einwirkt. Die diesem Brenner 
sagehörige Flamme soll, da sie zm Zeitmessung verwandt wird, 
als Zeitflamme beseichnet werden. Der andere Brenner stobt 
mit einer empfindlicben, in einen Schalltrichter eingebanten, 
Kapsel (siebe Figur 5} in Verbindung, auf deren Membran g»- 
sproofaen wird. Die Flamme dieses Brenners soU Sfucechflamme 
heüsen. 

Beide Brenner, die durch einen Aoetylenerseugangsappsyrit 
geq>eiat werden, sind so aui^gestellt, dafo die SpilMn ihrer 
Flammen einen Papiorstreifen beleoken, der unter einer Wate 
hindurchgezogen wird. Die durch die Biennerspitze gezogene 
liinie mufs parallel sur Achse der genannten Walae Terlaolen, 

Ist' die Stimmgabel im 0ang und spridit man, wahvend der 
Fapierstieifen über die Flamme gü^ogen .wird, auf die Membran 
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der emptiDdlichen Kapsel, so erhält man auf dem Papierstreifen 
iwei Rufsslreifen mit Ringen. Der Verlauf der Tonhöhen der 
Sprache läfst sich dann aus dem Vergleich der Rufsringe der 
beiden Streifen leicht berechnen. 

Beifolgende Figur 5 zeigt den Sprachmelodieap]>arat mit allen 
zugehörigen Apparaten aufser dem Acetylenerzeuger. Das Papier 
wird mittels des grofsen in der Mitte abgebildeten Apparates (Papier- 
tbwicklungsapparat) wie man sieht, von einer grofsen Rolle ab- 
gerollt. Die Abwicklung kann durch Drehen einer Kurbel mit der 
Hand oder mittels einer anderen Kraft<iuelle und eines Schnurlaufs 
erfolgen. Unter dem Papierwicklungsapparat stehen die l)eiden 
Brenner, zwischen denen, wie Figur 5 andeutet, eine Zwischen- 
wantl aus .Metuli angebracht ist, da sich sonst die Schwingungen 
«ler einen Flaimue durch die Luft auf die andere übertragen. 
Damit die Untersuchungen mit dem Spraclnnelodieapparat auch 
stattfinden können, wenn die die Flammen umgebende Luft be- 
wegt ist, habe ich übrigens entfembare imd in Figur 5 nicht 
abgebildete ZvUnderchen aus Glimmer anbringen lassen, welche 
die untere Partie der Flammen einsclüiefseu. Die Stimmgabel, 



Figur 5, 




14* 
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die mit ihrer KöKiOBchen Kapsel mdglicbst weit entfernt Tom 
Trichter, vielleicht am besten in einem anderen Zimmer aufge> 
stellt wird, ist aof Filz montiert, damit sie möglichst unbörbar 
schwingt. 

Die KÖNiOBcheu Flammen geben, wie bekannt» dieSchwingongS' 
sabi, nicht aber die Amplitude and Schwingungsform der nr- 
sprttngüohen Schwlngongen wieder. Ich habe nun gezeigt, da£s 
man Schallschwingnngen anch ohne die Kömosche Anordnung 
direkt durch die Luft auf Flammen übertragen kann. Statt sich 
der empfindlichen Kapsel su bedienen, kann man daher auch 
direkt auf die Sprachflamme sprechen. Doch ist dies, wenn man 
nicht weitere Vorkehrungen trifft, praktisch mit mancherlei 
Schwierigkeiten verbunden. ZunSehst mufs man den Mond in 
die Nfthe der Flamme bringen, was Unbequemlichkeiten mit sich 
fahrt. Hierbei ist es nicht leicht, so zu sprechen, dab nur die 
Spraehflamme und nicht auch die Zeitflamme beeinflufst wird. 
Auch werden insbesondere, wenn man von der Anwendung der 
Zylinderchen absieht, die Flammen infolge der Exspiration un- 
ruhig. Wird aber die Sprediflamme mit einem Zylinderchen 
umgeben, so wird der Vorteil, der im Ausschlufs der Kövioschen 
Anordnung besteht, durch den Einflulis des Zylinderdiens auf 
die Flammenschwingungen wieder kompensiert. Ich habe daher 
für Versuche ohne die empfindliche Kapsel ein kegelförmigeB 
Sprachrohr anfertigen lassen, dessen Mündung unmittelbar vor 
der Sprechflamme endigt. Auf der Seite des Sprachrohrs, wo 
man hineinspricht, ist dasselbe durch ein lose herabfallendes 
dünnes Tuch Terschlossen. Durch einen einfachen Handgriff 
Iftfst sich das Tuch entfernen, was s. B. dann gestattet ist, wenn 
man mittels des Sprachmelodieapparates Untersuchungen über 
Vokale anstellen will. Bei solchen ist die Szspiration nicht 
störend. 

Ich lasse in Figur 6, s. Tafel, ein Rufsbild des Vokals a folgen, 
wobei der Vokal durch das Sprachrohr ohne Tuch auf die 
Sprechflamme gesungen wurde, ohne dafs die Flamme von einem 
Zylinderchen umgeben war. Dieses Rufsbild zeigt einzohie 
Gruppen von vier Ringen. Die Ringe einer Gru])pe stellen den 
Haupt- und die Nebeiigipfel der Vokalkurve dar. Figur 7 zfigt 
das Kulsbild des auf die omptindliclie Kapsel getiprocheneu 
Wortes wo Ii s, Figur 8, s. Tafel, das des Wortes echwarz. Diese 
zwei lUiisbilder zeigeu auch das Au- uud Abklingen der graphisch 
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wiedergpjrebenen Laute. Die SchwinguDgszahl kann hier wie 

alknthalben deutlich abgelesen werden, wenn man die wieder- 
kehren« len Kiiiggru])peD abzählt und sie auf das Bild der Zeit- 
flamme bezieht. Die ruhenden Fhinnuen lassen sich nun auch 
an Stelle des RoussELOTschen ivehlionschreibers verwenden. 
Dieser besteht bekanntlich aus einem kleinen Tüchtei, üijer den 
eine dünue Güiiiiniinembran gespannt ist. Die Membran wird 
ß^ejren den Schildknorpel gedrückt, dessen Schwingungen sich 
dann auf die Membran mid vun hier auf eine zweite Membran 
mid dann auf einen Hebel übertragen. Die Hebelbewegungen 
werden mit Hilfe des Kyniographions festgestellt, auf dem man 
klriue, schwer zu interpretierende Kurven erhält. Statt dessen 
kann man \nel einfacher und ungleich deutlicher die Membran- 
schwingungen auf eine Flamme und von hier auf einen Papier- 
streifen übertragen. Eine Membran ist übrigens ijei meiner Ein- 
richtung des Kt'hltünschreil)ers gar nicht notig. Die menschliche 
üaut selbst kann hier den Gasraum mnnittelbar abschlieisen und 
insofern als Membran dii nen. Die in diesem Paragraphen mit- 
geteilten Tatsachen berulien auf zwei Aufsätzen', die ich früher 
in der Phy.'^ikahsehen Zeitschrift veröffentlicht halje. Über die 
Verwendung der Rursmethode in der Phonetik handelt Gütz- 
MANX.'* Untersuchungen zur Sprachmelodie mittels des be- 
schriebenen Apparates und z\ir Kritik der Metliode wird Prof. 
Dr. BurNo Egokrt in der folgenden Arbeit (S, 218 ff, des vor^ 
liegenden Heftes dmer Zeitachrift) mitteilen. 

§ 3. Der H erzton apparat. 

Der Herztonapparat dient zur graphischen Registrierung der 
menschlichen Herztöne. Er stimmt im Prinzip mit dem Sprach- 
melodieapparat überein, sofern bei diesem die empfindliche 
Kapsel zur Anwendung kommt. Der Aufnahmetrichter fällt hier 
jedoch weg. Die empfindliche Kapsel wird viehnehr einfach auf 
den Thorax aufgelegt, jedoch so, dafs nur der Messingring, nidit 
auch die Membran die Haut berührt. In einzelnen Fällen, wenn 
der Messingring nicht gut aufliegt, empfiehlt es sich, zwischen 
ihn nnd die menschliche Haut einen Gummiring einzuschieben. 

■ Phy$ikali$che ZeiUcknft, 7. Jahrgaug, Nr. 15, 8. 643 ff. — Ebenda, 
8. Jahrgang, Nr. 3, 6. 9211. 

* Med. pftdagogiBche Honateschr. I. d. ges. Sprachheilkiinde, 16. Jahr* 
ftng, Hett 11 n. 12. 1906. 
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in Figur 9, 8. Tafel, lasse ich die Bilder dee eisten (I.) und 
sweiteii (II.) Uerztones eines normalen Heraens folgen. 

Man erhftlt auch gute Herstonbüder, wenn man die Membran 
ans der empfindlkdien Kapsel ganz entfernt und wenn man den 
Messingring direkt und natürlich gasdicht anf die Haut auflegt 
Die Haut dient dann wie bei den ent8|ireehenden Versoclieii mit 
dem Kehltonschrdber gewissermafsen als Membran. Zur Auf- 
nahme der HerstOne ohne Membran habe ich fibrigens auch 
besondere Aufnahmekapseln konstruiert, die in einfachen Hohl« 
kegeln bestehen. Mittels derselben erhftlt man z. B. auch ^te 
RuTBbilder schwingender, auf einem Resonanzkasten montierter 
Stimmgabeln, wenn man diese Kapseln einfach auf den Resouanz- 
kasten stellt. 

Die in diosem Paragraphen geschilderte, von mir früher be- 
schriebene* Methode 7Air Registrierung der Herztöne ]mt bereite 
<lurch Roos* klinische Verwendung s^'^undeu. Dafs man sie 
auch fiir psychologische Untersuchun^^en, etwa über die Ab- 
hiinL!,igkeit der Herztätigkeit von ))sychischen Vorgängen ver- 
wenden kann, seheint mir nicht ausgeschlossen. 

§ 4. Bufsende Flammen im Dienste der Physik und 

Elektrotechnik. 

Lälst man ohne die Könoecbe Anordnung zwei Tonquellen, 
2. B. 2wei Stimmgabeln, mit den Schwiu^uitgszahlen a und h 
auf eine Flamme wirken, so führt diese, wie sich aus dem Kufs- 
bUd ergibt, neben den Schwingungen (a, b) jeuer Tonquelleu 

auch eine resultierende Schwingung aus. DieseTatsache 

zeigt, dafsj)hysikalisch aus je zwei objektiven Tönen 
ein Ton von mittlerer Seh wiugungszahl entsteht. 
In einer gemeinsam mit mir verfafsten Arbeit ' Imt Degi is.se 
theoretisch begründet, dafs Resonatoren nicht auf den Mittelwert 
zweier verscliiedener Töne ansprechen k()nnen. Für den Fall, 
dals das Ohr alt» Resonator betrachtet werden dürfte, wäre dem' 

» P flu gern Ardiw f, d. gen. Psychologie 120, 8. 206ff. 1907. 

* Dmttdke» ArOUv f, KUnuehe Medmn 98, 8. 314 ff. 1008. ~ W«itM« 
Untersuchungen bat Koos aaf dem letston interaattonalen Kongvefii fftr 

innero Medizin (Wien) 1908) mitgeteilt. 

* Physikaii$che Zeitschrift, 8. Jahrgang, Nr. 7, S. 20011. 
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nach erklärt, wamm wir nxis Zweiklftngen jene Töne T<m der 
mittleren Schwingongssahl uiobt heraushören können. 

DteuiSKE^ hat auch gezeigt, dafs man mittels rul'sendar 
Flammen die Höhen von Stimmgabeln in weitem Uiiiiang bequem 
und exakt beetimmMi kann, wenn man sich der ^Schwebungen^ 
bedient Versteht man unter Schwebungen die Wiederkehr der 
gleichea gegeneeitigen Phasenstellung der beiden Komponenten, 
so kann man sagen, dafs sieh mittels der Rnfsmethode aueh 
Schwebnngen darstellen lassen, die anf Onmd des Gehörs nichts 
zahlbar sind. Nach jyAotvmrBB Vorgang kann man z. B. mit 
einer Stimmgabel von 100 Schwingtingen sämfüche Sehwingongs* 
«aMen swiscben 30 und 900 ohne wetteres mit Fehlem yon 
weniger als Ofil% messen. 

Versetzt man eine Telephonmembran dnrch Verbindung des 
Telephons mit einer Wechselstrommaschine in Schwingnngen, so 
macht dict Membran in der Sekunde ebensoviel Schwingnngen 
ak der Strom Wechsel attfweist. Fügt man ni einer solchen 
Flamme eme Zeitflamme, so l&bt sich die Weehselsahl des 
Sfcromea ans den Rofsringen beider Flammen unmittelbar be- 
sedkDen.* 

Ich habe nun* gezeigt, dafs man auch ohne die KöHiosche 
Anordnung Flammen direkt durch elektriache Entladungen zum 
Schwingen bringen kann. Schaltet man beisptelsveise in einen 
Wecbselstromkreis eine Luftstrecke ein, die durch eine Aoetylen- 
flamme ausgeAlllt ist, so führt diese ebensoviel Schwingungen 
aus, als der Strom Wechsel aufweist. Die Weehsekiahlen lassen 
sieb auch hier durch Bu&bilder feststellen, wofern man eine 
m&ende Acetylenflamme verwendet. 

Von weiteren früher* beschriebenen, hierher gehörigen Ver- 
suchen sei noch folgendes erwtthnt: Ifan schalte in den sekun* 
ditren Stromkreis eines Induktoiinnia ehie Luftetrecke ein, in 
welcher eine die Drahtenden (Elektzoden) beinahe b^Qhrende 
Acetylenflamme brennen soll. Jedesmal, wenn man den primttren 
Strom öffnet, erhält man dann eine Schwingung. Benutst man 
mfsendes Acetylen und stellt man die Flamrae unter den in § 2 
beschriebenen Papierabwicklungsapparat, ao erhält man anf dem 

• Ännalen dtr Physik, 4. Folge, 28, 8. 308. 1907. 

• Physikalische Zeiluchriff, 7. Jnhrj»nns:, S. 543 ff. 

' Pky»ikaluche ZdUchrift, & J&hrgang, JSr. 12, S. 41öf. 

• 0. vorige Anmerkung, 
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abrollenden Papier«tr» ii'( ti bei jeder ÜÄnuiig des primären tSlxomea 
einen RulBring. l'igur 10, s. Tafel, gibt ein Bild solcher Ringe. 
Die ()ffnnng des primären Stromes erfolgte dabei jeweils durch 
einen WAONEBschen Hammer. 

Bringt man die Flamme durch WechBelstroni zum Schwingen, 
ßo kann man bei Verwendung einer zweiten (Zeit-)Flamme leicht 
die Periodenzahl des WechBektroms bestimmen. Da wir anderer- 
seits bei der Anordnung zu Figur 10 durch Unterbiechuug eines 
Stromee jeweils einen Rufsring erhalten, so können wir miUeifl 
dieser Anordnung (wiederum bei Verwendung einer Zeitflamme) 
die Frequenz eines WAOHEBschen Hammers bestimmen. Andere 
möglichen Anwendungen rufsender Flammen in der ELektiotechnik 
habe ich früher^ angedeutet. 

§ 5. Anwendungen ruTsender Flammen su chrono- 

graphischen Zwecken. 

Da wir (nach § 4) durch Unterbrechung emes Stromes eman 
BuTsring erhalten kOnnen, so ersohdnt es mOgliofa, mfiMude 
elektrisch bewegte Flammen auch zur Messung psydiologischer 

und physiologischer Zeiten zu verwenden, die durch Stromöffnungen 
begrenzt werden können. So könnte man solche Flammen z. B. 

zur Messung von Keaktionszeiten benutzen. 

Üb erluuipl erscheint es nicht ausgesehlossen, rufsende Flammen 
im weitesten Mal'sc in den Dienst der psychologischen und jdiysio- 
logisehen und phybikahschen Zeitmessung zu stellen. So kiinnte 
man z. B. die zeitliche Distanz unmittelbar aufeinanderfolgender 
Geräusche mit Hilfe der in § 2 beschriebenen empfindliehen 
Kapsel feststellen. Für ganz feine Zeitniessinigen konnte man 
sich einer Sümmgabel von 1000 Sehwingungpu zur Bewegung 
der Zeittiamme l)edienpn. iMne Htimmgal)el von iOOO 8ehwin<ri-i'iL'^'» 
ergibt noch ganz deuthche Hufshilder, wenn man ilire »Sehwinguugen 
unmittelbar durch die Luft auf eine Flamme überträgt. Auf 
solche Weise ist Figur 11, s. Tafel, gewonnen. Sie zeigt, dafe 
man durch Schätzung sehr leicht noch Bruchteile von Tausendstel* 
sekimden ablesen kann. 

Die SU messenden Zeiten lassen sich auch durch Flammen* 
Schwingungen begrenzen, welche dadurch entstehen, dafs man 

* PklfinkaliBche Zeitschrift, 7. Jahrgang, Nr. 15, S. 5481L und «fefub» 8L 
Jahrguig, Nr. 12» 8. 4161, jeweils «a SchloAi der AuIMUml 
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von Hand, oder durch eine maadunelle Eänrichtung den Drack 
im GefiUiBGsyBtem, ans welchem daa brennende Gae entatrOmt, 
momentan finderl. Man kann sich hierbei einfach eines Gnmxni- 
ballona bedienen, deeaen Inneres man mit dem Ge&fsaystem 
kommnnizieren läfst. Wird der QmnmibaUon eingedrückt, so 
gerät die Flanmie in Bewegung, was sich jeweils aus dem Bufs- 
bild ersehen läfst. 

Die in diesem Paragraph angedeuteten Methoden habe ich 
leider noch nicht endgültig ausarbeiten kOnnen. 

§ 6. Demonsirationsversuche, Bezug der Apparate« 

Für wiseenschaftlicbe Unteisuchimgeu ist ein Apparat, wie 
er oben § 2 beschrieben wurde, mittels dessen ein langer Papier^ 
Btreifen in konstanter Ekitfemung von der Brennerspitse durch 
die Flamme gezogen wird, unentbehrEch. Um jedoch blofs die 
Tatsache der RuTsringe su demonstrieren, geuügt es, wenn 
man durch den oberen Teil der schwingenden Flammen einen 
Karton mit 'der Hand hindurchzieht. Man kann auf diese Weise 
sogar sehr achOne Herztonbüder erhalten. Mittels eines Episkops 
kann man die erhaltenen Rufsbilder schleich einem grofsem 
Auditorium demonstrieren. Viel schöner und deutlicher ist jedoch 
die Projektion, wenn man statt eines Kartons einen Glasstreifen 
und statt des Episkops einen diaskopierten Projektionsapparat 
verwendet. 

Alle für Vt'isiK-Iie mit nifsenden Flamiiieu dienenden Apparate 
künneii von Herrn Mrcliiiniker Fr. David Joos, Frankt'urt a. M., 
Jordaiiölrarbe 17 bezogen werden, welcher auf Wunsch Kataloge 
versendet. 



(Eing^ttHgeH am S5. Mai 1908.) 
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Untersuchungen über Sprachmelodie. 

Von 

Bbxtno Egobbt. 

§ 1. Aufstelluug des Problems. 

Bekanntlicfa Terl&oft die gesprochene Rede in einer rhyth* 
miBoheu Tonbewegung, die man als Sprachmelodie bezeichnet. 
Man weifs, dafia der melodische Verlauf der gesprochenen Rede 
psychische Vorgänge und Zustände zum Ausdruck bringt, die in 
der sprechenden Person unmittelbar gegeben sind, und dafs er 
auch konventionelle Formen aufweist, die ganze Sprachen, 
Mundarten und individuelle Sprech weisen charakterisieren. Die 
experimentelle Psychologie mufs deshalb die Sprachmelodie als 
einen Ausdruck peychischer Tatsachen betrachten und hat die 
Au^be, die Beobachtung der Sprai(ämielodie 2u einer psycholo- 
gischen Ausdrocksmetliode zu entwickeln.* 

Man hat versucht, die Schwankungen in der Höhe des 
Sprechtona unmittelbar mit dem €rehör zu erfasaen und durch 
Vergleich mit instrumentalen Tönen festzustellen. Diese aubjek* 
tive Wahrnehmung kann jedoch für wissenschaftliche Unter- 
suchungen nicht genügen, weil dabei die Tonfolge wegen ihrer 
Geschwindigkeit nur bis zu bestimmter Grenze mit dem Gehör 
erfafst wird, weil die Tonstufen, die von musikalischen Inter 
Valien sehr verschieden sind, nur ungenau geschfttzt werden, 
und weil die Gehörswahmehmtmgen psychologischen Assimilationen 
unterworfen sind. 



^ Vgl. F. ELeubobr, Beziehungen der experimentellen Phonetik rar 
l'Hychotogie. Fr rieht Ober den II. Kongrefs fttr experimentelle Pejehologie 
in Wflrsburg im. 
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Eine Registriening der Spracliuielodie mit objektiven llilfs- 
inittf'In ist unentbehrlich. Von mancher Seite wird zwar auf 
«lie psychische BeeiiiHussimg hingewiesen die der Sprechende 
vor dem Apparat erleidet. Dieöe Fehlerquelle haftet jedoch 
auch den meisten Untersuchungen an, die sich keines Apparates 
bedienen. Jedenfalls iafst sich mit den heute mr Verfügung 
stehenden Mitteln die experimentelle Untersuchung so anordnen 
und einüben, data der Apparat selbst keinen wesentlichen Kin- 
flufs auf den psychischen Zustand des Sprechenden hat, während 
die psychische Beeinflussung. <lie sich aus den sDn-^tigen Be- 
dincmngen des Versuchs ergibt und auch anderen Unlersuchungs- 
inciiioden eigentümlich ist, auf expernnentelleni VV'ege als Fehler- 
quelle der Berechnung zuganglich gemacht werden mtifste. 

Um die Tonhöhenbewegung der Sprachmelodie experimentell 
zu untersuchen, bedient man sich eines Apparates, der die 
akustischen Schwingungen der Laute registriert. Solche Apparate 
sind die Modiükationen des von Scott 1859 erfundenen 
Phonaotographen, die namentlich von Roüsselot, Viütob, 
Metbb, Herben, Hermann, Krühger u. a. benutzt und verbessert 
wurden und Im wesenthchen darauf beruhen, dafs die Schwingungen 
einer angesprochenen Membran durch Hebelwerk oder (bei 
Hbbhank) mittels eines reflektierten Lichtstrahls in Form einer 
Kurve registriert werden. Wenn einige dieser Apparate, wie 
berichtet wird*, eine absichtliche Verstärkung des Sprechtons 
erfordern, um deutliche Kurven zu geben, so liegt darin ein 
wichtiges Bedenken gegen die Natürlichkeit der Tonbewegung, 
die sie registrieren. In den Lautkurren dieser Apparate kommen 
«ulserdem neben den akustischen Schwingungen auch Eigen- 
schwingungen der Membran und der Hebelübertragung und zum 
Teü Keibungsfehler zum Ausdruck. Auch werden nicht aUe 
Tonhohen von derselben Membran gleich deutlich wiedergegeben, 
'so dafis die Spannung der Membran und das Gewicht des Hebel- 
Werks der Tonlage angepafst werden mufs.' Um möglichst deut* 
liehe nnd genaue Bilder su erlangen, erzeugt man daher mit 
solchen Apparaten durch kurze Hebel sehr kleine Wellen, die 



' SiKVBRs, Phonetik V, Einleitang XI. Swbbt, The Practical Study of 
Languages 47. 

* Mam, Neaere Sprachen IV Fhon. Bind. 2. 

* Somn»!, lTiit«nQcliaiigen Aber dfe Vokale 8. 4. 
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mit Hilfe emes Mikroskop« unteroudit werden und suweilen sehr 
schwer zvl bestimmen sind. 

Eine andere Art der Registrierung der Schallwellen, die be> 
sonders von Scbiptubb empfohlen wird, ist die phono- 
graphische Methode, die schon der subjektiven Methode den 
Vorteil der Wiederholung bietet Ausgeprobte phonographische 
Apparate, die in der Genauigkeit der Wiedeigabe wissensohaft> 
liehen Anforderungen genügen, sind aber nach Scbiptubbs eigenem 
Urteil im Handel nicht zu haben.^ Die Messung der Wellen 
auf der phonographischen Wabte ist mit technisdien Schwierig- 
keiten verbunden. Scbiptcbe überträgt die Eindrücke der Walte 
durch Hebelvorrichtung in eine Rufsschriftkurve, Hkbkawk er- 
zielte Kurven auf photographifichem Wege mittels eines reflek- 
tierten Lichtstrahls. In beiden FftUen ist der Mechanismns der 
Übertragung und das Verfahren ziemlich kompliziert. 

Eine einfachere Technik zur Untersuchung der Sprachmelodie 
bietet der MABBSSche Sprachmelodieapparat. Er beruht 
auf der Tatsache, dal's eine Flamme durch Tonschwingungen in 
Zuckungen versetzt wird. Führt man an einer rufsenden Flamrae 
auf einer Walze einen rapierstreifuu vorüber, so markieren sich 
diese Zuckuii<reii auf dem Papier als eine Kette von Riifsringen, 
deren Anzahl der Zahl der Tonschwin«;uufj;i'n entspricht. Die 
Übertragung '1er Tonseh\viu<,Min^r,.n inif che Flamme fj^esehieht 
entweder direkt mittels eines Selialltrichters oder nach deia 
Prinzip iler manometrischen (KöNiüschen) Flammen von einer 
mit Membran überzogenen Kapsel aus, die (itn-eh Gummischlauch 
mit der Flamme in Verbindung gesetzt worden ist. Zur Auf- 
nahme der Sprachmelodie werden zwt i nebeneinander stelien«ie 
Flammen benutzt, zwisehen denen sieli eine Metallscheibe be- 
fimlet um die Übertrai^mi^ der Sehwiugmigeu von der einen 
zur anderen Flamme zu verhindern. Die eine Flamme registriert 
die Tuuseliwingungen der gesprochenen Rede und heifst Sprech« 
Hamme, während die andere als Zeitmesser, neben dem Rufs- 
streiten (irr Sprechfiamme den Ton einer Stimmgabel mit 
100 Schwiugtmtren registriert und Zeitfiamme genannt wird. 
Da die vor Mabbe angewandte Registrierung* mit teclmischeu 

^ ScBipviniB, B«8eardies in Ezpeiiin«nt«l Phonetic«. Tbe Stady <rf 

Speech Souuds. 1906. S. 14. 

* J.iteratur bei Scriptcrk, Elements of Experimental Phonetics 472 £f. 
und Xackobb, Beziehungen der experimentellen Fhonetik sar Paycbologie 4&ff. 
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Schwierigkeiten verbunden und recht mülisam zu messen und zu 
berechnen war, beschränken sich die vt röfft iitlichtcn experimen- 
tpllrn rntersnehungen der Sprachmelodie meist auf Sprach- 
matenal von geringer Ausdehnung, auf einzehie Laute, Worte, 
kurze Wortgnippeii , und nur von wenig zusammcnhän^^cnden 
Sätzen he<^en Melodiekurven vor, deren Diskussion sicii im wesent- 
lichen aber auf einen empirischen Verp^leich des Kurveuverlaufs 
mit dem inhah di r gesprochenen Sätze beschränkt. 

Bei der Behandlung der renris^tri orten Tatsachen stand die 
psychologische Fragestellung nicht im Vordergrund. Man stellte 
vielmclir in der Untersuchung einzelner Lautgruppen meist nur 
rein phonetische Probleme auf und verauchte nicht die psyt liischcn 
und lantpliysiologisclien Faktoren sa trennen, die beide den Ver- 
lauf der Sprachmelodie bestimmen und in ihren Wirkungen viel> 
iactk ineinandergreifen.^ In anderen Fällen, wo zusammen* 
hängende Sätze untersucht wurden, um z, ß. die Melodie einer 
Frage, einer Behauptung, einer Verneinung, eines Ausdrucks der 
Ungewifeheit, zu charakterisieren, standen nicht unmittelbar ge- 
gebene inid einfach zu bestimmende psychische Zustände des 
Sprechenden zur Erörterung, sondern grammatiach-syntaktiscbe 
Ausdrücke, die konventionelle Form und Bedeutung angenommen 
haben. — Der Versuch, eine rein psycliische Bedingung abzu- 
grenzen und zu fixieren, indem man künstlich den Redenden in 
esDß entsprechende Situation versetzt oder die Erinnerung an 
eine solche in ihm weckt*, kann nicht als zuverlässige Grund- 
lage eines psychologischen Experiments gelten. 

Exaktere Bedingruigen für eine experimentelle Untersuchung 
der Sprachmelodie lassen sich aus der Beobachtung von Sibtebs ' 
ableiten, daCs die Sprachmelodie nicht nur unmittelbar an ge- 
sprochene Rede, sondern auch an Schriftwerke gebunden ist und 
eine bleibende stilistische Eigentümlichkeit des Satzgefüges bildet, 
die beim Lesen von Schriftwerken jedesmal in gleicher oder ähn- 
licher Tonbewegung wieder zutage tritt wie in der Sprechweise 
des Verfassers selbst. Wie Sprachen und Mundarten an der 
lägenart ihrer Satzmelodie kenntlich sind, so hätte deshalb auch 
in den Werken älterer und neuerer Schriftsteller die Satzmelodie 

' SiEVRRs, Phonetik V, 247. Wusdt, Völkerpsychologie i, Sprache 11, 417. 
BcRiPTURK, Researches 1^. S. 4. 

* KiOBon^ a. a. O. SS. 

* AnnilMi der Naturphilosophie I, 78. 



Digitized by Google 



222 



Bruno EggerL 



ein mdividuelles Gepräge, das der Person des Autors zukommt. 
Wenn diese Aimahme bereclitigt ist, 60 mülsteii sieb aacfa 
ezperimenteU in der Melodie eines längeren SpradiBlIldceBt das 
von ein nnd demselben Verfassei berrübrt und von verschiedenen 
Personen gesprochen ^ird, die gesetzmäfsig wiederkebrenden £r- 
scbeiuungen nachweisen lassen, die dem Vecfesser Eokonmieo, 
nnd deren Modifikationen, die anf die Sprechenden znrücksn* 
führen sind. Am leichtesten wird die Melodie des Autors in 
einem Frosastück sntage treten, dessen Ideengehalt dem Intsfease- 
der sprechenden Persem nicht nahe steht Im Vortrag poetischer, 
namenüich lyrischer und dramatischer Stücke würde die Gefühle- 
betonung der q^rechenden Person starker hervortreten und unter 
UmstAnden die Melodie des Autors verdecken können. 

Die experimentelle Nachprüfung der SiEvsBSschen Behaup- 
tungen, die eine bestunmte Fragestellung sowie eine Abgrenzung 
und Variation der experimentellen Bedingungen zulftTst, scheint 
ein günstiger Ausgang für die psychologische Untersuchung der 
Sprachmelodie zu sein. Die allgemeine Aufgabe einer Bolchen 
Untersuchung ist es, in der Charakteristik der Sprachmelodie die- 
jenigen Momente zu erkennen und der Berechnung zugänglich zu 
machen, die den Ausdruck seelischer Zustände oder Ereignisse bilden. 

In diesem Sinne habe ich mit Hilfe des MABBBSchen Sprach- 
melodieapparates die Untersuchung eines Sprachstückes begonnen. 
Um die Technik des Experiments am neuen Apparat und die 
Methode der Untersuchung klarzusteUen, kam es mir dabei vor 
allem darauf an, die methodologischen Fragen zu erOrtem: 

1. Was mnfs nach der Registrierung des Apparates als 
Sprachmelodie aufgefafst werden? 

2. Nach welchen Methoden lassen sich aus der Registrierung 
des Apparates allgemeine charakteristiBohe Eigentümlichkeiten 
der Sprachmelodie zahlenmäTsig erschliefsen und als Gesetzmäfsig- 
keiten feststellen? 

§ 2. Die phonetische Bedeutung des Rufsbildes. 

Um die Registrierung des Sprachmelodiea{)](arateß nach ihrer 
lautphysiologiöclH ii Hi iit ntuuff zu uiitrrsiichen imd verschiedene 
Arten (kr Aul nalunt' laileiimnder zu vfri^U'iclK'n, sprach ich eine 
Keiho von Woiu u. die icli gleichzeitig^ mit zwei Memhrankapseln 
aufnahm. Die eine Kapsel befand sich in einem Trichter vor 
dem Munde, die Membran der anderen Kapöel wurde wie bi-iui 
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RoiniHiOTicben Kebltonflchrciber mit der Hand loae an dm 
Sdaldkiiofpel d66 Kehlkopfes gedrtt«^ Beide Anfaiahmen wurden 
nf demselbeQ Streifen neben der An&ahme einee Stimmgabel- 
toos Ton 100 Schwingungen registriert. 

Ich sprach die Worte: 1. Babel^ 2. Papa, 3. die Liebe, 4. die 
Lippe, 5. die Gase. 0. die Kasse, 7. die Wiese, 8. sie wissen, 9. die 
Muse, 10. die Muster. 

Es galt festzustellen: 

1. Welchr Teile des Ruröbildtö entsprechen a) den Vokalen, 
bj tleu stiniuiliaiicii Kuusuiiuiiten. c) den stimmlosen Konsonanten? 

2. Welche Unterschiede bestellen z^visehen den beiden Anf- 
iialmien a) fi\v die Vokale, b) für die slimmhaiten, c) tüi die 
slinuülüb^in Konsonanten? 

3. Welche Teile des Rufsbildes zeiLfen (liejein«,'en Erschei- 
nungen, die für die Messung der Tonhitht' m Betracht kommen? 

Die Ergebnisse waren folgende: In beiden Aufuainnen 
entsprachen den stimmlosen Konsonanten p, t, k, s rinp:lose 
Stellen des Rufsstreifens, wäiirend die Vokale und stimmharten 
Konsonanten eiob durch Biuge markierten, die entweder einzeln 
aufeinander folgten wie die Ringe des Stimmgabeltons oder in 
gleichartigen Gruppen von mehreren enger nebeneinander stehen- 
den Rinken sich wiederholten. In jeder An i nähme für aiek 
aeigten die gleichen Vokale auch die gleiche 2iU8ammensetzung 
der Binggmppen und die stimmhaften Konsonanten dieselben 
Binggrappen wie die ihnen Toraufgehenden Vokale. Die beiden 
Anfhfthmen unteremander waren jedoch Terecfaieden in der Zu« 
wnmensetgung der Binggrappen, die demaelben Vokal resp: 
Ktmmhftftan Eoiiflcaianten entsprachen, und »war seigien die Bing- 
gnippen der Kehlkopf au&iahjne nionals mehr, sondern meist 
«eniger Binge als die der Mundaufnahme. 

Die Spraohlaule bestehen aus Tonkomponenten, die auf der 
ResQsuuu yereehiedener Teile des Sprachapparates beruhen und 
je nach ihrer Zusammensetenng die Klangfarbe der Sprachlaute 
bestimmen. Beim BovaBSLOTscheix Kehltonsohreiber &uisert sich 
dieee Klangfarbe in der für die einsehien Vokale charakteris- 
tischen Form kleiner Wellengnippen, ans denen die Vokalkurve 
dch susammensetzt. Ihnen entsprechen in der Registrierung des 
Sprachmelodieapparates die Ringgruppen, die nach Anzahl und 
i;eyenf>eiiigt.'ni Abätaud der Kin^^e leichter nnd zuverlässiger zu 
bestimmen bind als die Welleugruppen des Kelütonschreibers. 
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Die grOfsere Anzahl der Ringe, ans denen die Binggruppen der 
Mnndanfaahme bestehen, weist darauf hin, dafo am Mnnde, dem 
AtiBgang der klangbildenden Resonanzrfinme, die Tomkemponenien 
der Klangfarbe denilicher und in grölserer AnsaM wahrgeaiominen 
werden können als am Kehlkopf, wo der Onmdton entsteht 
Die Übereinstimmung in den Rinj^^i^ruppen der Vokale nnd der 
ihnen nachfolgenden stimnihatteu Konsonanten beweist, dafe die 
Klangfarbe i)eider dieselbe ist. 

Die Tonhöhe des Stimmtons ergibt sich ans dem Abstand 
der entsprechenden Ringe zweier benachbarten Kinggruppen nnd 
kann deshalb sowohl für Vokale wie für stimmhafte Konsonanten 
festgeBtellt werden. 

Alk-, dem Vergleich der Ringabstiinde mit der ziicjehiirigeii 
Zeitmarldenm^ erii:i))t sich, dals die Tonli'the inuerball) kleiner 
Zeitteile, oft von Ring zu Ring sieh verändert. Die Spracli- 
melodie, die vom Apparat registriert wird, ist also die T<iii 
höhenl)ewec(ung, die in allmähhchem Steigen und Fallen «kircli 
die aufeinanderfolgend gesprochenen Vokale nnd stimmhaften 
Konsonanten sieh hinzieht und durch die Redepaosen sowie 
durch stimmlose Konsonanten unterbrochen wird. 

Diese Tonhöhenbewegung setzt sich aus feineren und 
gröberen Schwankungen der Tonhöhe zusammen. Da die feineren 
Sobwankongen nicht unmittelbar mit dem Ohr wahrgenommen 
werden und deshalb weder dem Sprechenden noch dem Hörenden 
bewufst sind, kommen me weder fflr die subjektive ÄufseruDg 
noch für die objektiTe Wahrnehmung eines psychischen Inhalts 
in Betracht und können nor als lautphysiologiscbe Momente der 
Sprachmelodie gelten. Nur gröfseren Schwankungen kommt eine 
unmittelbare psyohi^ogische Bedeutung su. Fftr eine psycho* 
logisehe Deutung der Tonhöhenunterschiede ist es daher nicht 
nOtig, die Verftnderong von Schwingung sn Schwingung feetr 
anstellen, sondern es empfiehlt sich, um gleidi ▼on Tornherem 
einen Teil jener lautphysiologischen Momente anssuaobalten, den 
Verlaal der Sprachmelodie aus den mittleren TonhDhen IQr 
kleine Zeitstrecken au bestimmen. 

§ 3. Stimmlage, Tonumfang und Wiederkehr der * 

gleichen Tonhöhen. 

Um nach den aufgesteUten Gesichtapunkteii die Tonbewegung 
gesprochener Rede au untersueheD, sprach ich einige lusammen* 
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hfingende Sätse auf die Membran des Sprachmelodieappazstes 
und wShlte dazu den Anfang einer Rezension yon Paulsen ans 
der Bentschen literatiirzeitaiig vom 5. Dezember 19(KK.^ 

Das Rnfsbild der Sprechflamme bestand aus Tielen eanzebien 
fiinggroppen und daswisehen liegenden ringlosen Rofsstreifen. 
Die Ringgruppen rOhrten von den Tonschwingungen der Vokale 
und stimmhaften, d. h. mit Eehlkopfton gesprochenen Kon- 
sonanten her, die ringlosen Strecken entsprachen den stimmlosen 
Konsonanten und den Sprechpausen, die z;wiscben den Laut- 
elementen, Worten nnd S&tzen der Rede statfcbnden. 

Mit Hilfe des Rnfsbüdes der ZeitflammO) die auf demselben 
Streifen registriert wurde, teilte ich im Rufsbild der Sprechflamme 
die Ringstrecken in Abschnitte von je 0,1 Sek. Zeitdauer ein, 
die ich Teilabschnitte nannte. Die Abschnitte von weniger 
als 0,1 Sek. Dauer, die Bich natürhch am Ende der einzelnen 
Ringgruppen als Reste ergaben, nannte ich Rest abschnitte. 
Für alle Teil- iind lieatabsclmitte berechnete ich sodann die 
mittlere Tonhöhe. 

Derselbe Text wurde nach zwei verschiedenen Aufnahmen 
regisljiert und behandelt. 

Tabelle I enthält die aus dem zweiten Satz der ersten Auf- 
nahme registrierten Zahlen nebst den daraus berechneten Mittel- 
werten. 

Bei der Behandlung der Fragen, die in diesem Paragraphen 
gestellt sind, wurden diejenifren Restabschnitte, die einer Dauer 
von 0,05 Sek. oder mehr entsprachen, einem Teilabscimitt gleich- 
gesetzt, die kürzeren Restabschnitte aber vernachlässigt. 

Danach er^fib die Betrachtuuf^ sämtlicher Mittelwerte aus 
beiden Aufnahmen, dafs während der Versuche die Tonhöhe 
meiner Stimme geschwankt hatte 

bei der 1. Aufnahme zwischen 86 und 286, 
bei der 2. Aufnalime zwischen 90 und 286 
Schwingungen pro Sekunde. 

' Der Text lautete: „Zur Abwehr, so führt sirh Trüdkers Schrift auf 
dem Titelhlatt ein, zur Abwehr gegen Blciikrs bekannten Angriff. Sie ist, 
wie ich gern gleich hervorhebe, sachlich und friedlich geliaiten. Darf dies 
«te ein Anseidieii daffir gedeutet werden, dafii et im Kreise der Verleger 
nieht ea Veratftiidnis tOr die Motive der Büennedieii Sehzilt nnd dee Ver* 
eine, in deeaen Anftreg eie geschrieben ist, an VerstftndniB mtib. für die 
hier vertretenen Interessen fehlt, so eröffnet eieh eine «rfirenlidie Aoeeiclit 
Mxxt eine mögliche Verständigang.** 

ZeitMhrm fttr Pqrohologi« 48. 15 
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87 
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68,6 



Um die Häuf igkeit zu bestimmen, in der die mittleren 
Tonhöhen auftraten, teilte ich die Tonlage zwiseiien den Ton- 
hohen von 60 und 300 Schwingungen in 12 Stufen von gleichem 
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l mfan^. bestimmte die Anzahl der Mittelwerte, die jeder dieser 
Stufen zukam, und stellte sie m folgender Tabelle zubammen: 



Tabelle II (Rezenaon). 





Stufen nach 
SchwiBgnnguahleti 


Ann 

1. Auinaiune 


hl der Hittelw« 

2. Aulnaluue 


rt6 dor 

l.ii.2.Aaäiahme 


m 


aber 60~ 80 








D 






A 
O 


a 
o 


IS 


Ii 


i> 


100-120 


a 
o 


o 
o 


in 


d 


W 


190-140 


18 


84 


87 


« 


M 


140-160 


81 


88 


M 


f 


M 


ieO-180 


99 


86 


6B 


C 


1* 


180-800 


91 


19 


40 


Ii 


tt 


90O-M 


U 


18 


88 


i 


1» 


880-840 


la 


7 


90 


k 


n 


840-980 


10 


4 


14 


1 


» 


260-280 


1 




1 


m 




280-300 


8 


1 


8 


n 


tt 


300-880 









Die relative Häufigkeit der mittleren Tonhöhen innerhalb 
der von mir gesprochenen Rede wurde in einer Kurve graphisch 
dargestellt, indem ich auf der Abszissenachse die Stufen a, b, 
c usw., auf der Ordinatenachse die Anzahl der Mittelwerte aus 
der letzten Kolumne der vorstehenden Tabelle in gleichen Ab- 
ständen abtru*^. 

Zum Vergleich mit der von mir gesprochenen AiifiushmG 
wurde die Aufnalnae eines anderen Textes, den eine andere 
Person gesprochen hatte, heranß^ezogen. Herr Professor Mahüe 
sprach den Anfang des Goei uEschen Sankt Rochusfest zu Bingen 
auf die Mernbrun des Apparates und markierte dabei zum Zwecke 
einer anderen Untersuchung mittels einer dritten Flamme die 
dynamischen Akzente durch den Druck auf einen kleinen Ballon, 
der mit dieser in Verbindung stand.* 

' Der Text lautete: „Vertraute, gesellige Freunde, welche sciion 
wocbenlaaig la WiMbeden der heitounen Kur genossen, empfanden olnw 
TagM «ine gewisse Unruhe, die eie dnrch Ansfebniiig langst gehegter Tor* 
eätie ra besehwlehtigen anehtea. Mittag war sdum vorbei, und dodi ein 
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Diese Anfoahme wurde in gleicher Welse behandelt wie die 
meine und fahrte sn folgenden BSigebiitoeii: Die Stim^nlage 
bewegte sich bei diesem Versach swisehen 

75 mid 210 Schwingungen. 

Für die relative Häufigkeit der mittleren Ton- 
höhen ergab sich folgende TaboUe: 



Tabelle m (Bochnslest). 





Stafen nach 
SchwiiigniigMablan 


Anzahl der Mit(«l1v«rte 


a 


aber 


00— so 


2 


b 


w 


80-100 


6 


e 




100-120 


88 


d 


» 


120-140 


61 


• 


n 


140-160 


88 


f 


n 


160—180 


48 


g 




180-400 


19 


h 


» 


200—280 


4 


i 


n 


880-210 




k 


» 


210-860 




. 1 


n 


860-280 




m 


1 • 


280-8QO 





Aus dem Vergleich der beiden Aufnahmen der Rezension 
untereinander und mit der Aufnahme des Rochusfestes jii h^znor 
auf Tonumfang, Stimmhige und relative Häufigkeit der mittleren 
Tonhöhen ergeben «irh folgende Tatsachen: 

Die beiden Aulnalmicn f]or Rezension zeigen nahezu gleiche 
Werte für den Tonumfang, für die Stimmlage, für die Höhe der 
bevorzugten Tonstufen und für das Verhältnis in der Häufigkeit 
der verschiedenen Tonstufen. Die Aufnahme des Rochusfestes 
unterscheidet sieh von beiden Lesungen der Rezension. Der 
Tonumfang ist geringer, die Stimmlage ist tiefer. Die Werte 
der Tabelle IH könnten zwei bevorzugte Tonisgen erschfieisen 
lasien. Jedenfails ist der Umfang der beronugten Tonlage 

Wagen augeablicklich bestellt, um den Weg ins angenehme Rheingau zu 
suchen. Auf der Hübe über Bieberich erschaute mau üaä weite, prftchtig« 
Flolsial mit allen Anaiedlongen innerhalb der fruchtbarsten Gauen.* 
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grOlser als in den Lesongen der Resension, und die Häufigkeit 
der übrigen Tonhöhen nimmt nach oben nnd onten achneller ab 
als dort 

In der Übereinstimmmig der beiden Lesmigen der Rezension, 
die Ton derselben Person ansgefOhrfc wniden, nnd ihrem gemein« 
samen Untersehied von der Lesung des Bochnsfestes, die eine 
andere Person ansfOhrte, kommt snnächst natürlich die bekannte 
Tatsache smm Ansdmck, dafs Hübe und Umfang der Stimmlage 
zur IndiTidualiIät der sprechenden Person gehören. Die Hftußg- 
keit in der Verteilung der einsäen TonhOhen tmd die Beyorzn* 
gong bestimmter TonhOhen kann ebenfalls als eine Charakteristik 
individneller Sprechweise gelten. 

AndeierseitB dürfte es hier schon klar sein, dafs nach der 
befolgten Metbode auch die mek»dische Eigenart der Texte selbst 
festgestellt werden konnte. 

§ 4. GrOfse nnd Daner der Steige und Fallschritte. 

In Tabelle I sind für den zweiten Satz der Rezension in 
erster Lesung die Dauern und mittleren Tonhöhen der Teil- und 

Restabscbnitte und die Dauern der dazwischenliegenden Pausen 
mitgeteilt worden. Das gesamte bisher bebandelte und nach 
dem Plan dieser Tabelle zusammengestellte Material wurde nun- 
mehr benutzt, um die Schwankungen der Touhüiio innerhalb der 
gesprochenen Rede graj »bisch darzustellen. 

In einem Koorduiatensystem wurden auf der Ordinattnachse 
die Werte der mittleren Tonhöhen, auf der Abszissen acbse die 
zugehörigen Dauern der Teil- und Restabscbnitte sowie auch der 
Pausen abgetragen. Verbindet man im Koordinaitiisystem die 
Werte für die Teil- und Restabscbnitte durch gerade Linien, so 
entsteht eine Kurve, die über die Touiiühenbeweguug der (Sprach- 
melodie oneniiert. 

Die auf Seite 230 mitgeteilte Kurve entspricht den Werten 
der Tabelle I und bezeichnet demnach die Tonhöhenbewegung 
innerhalb des von mir gesprochenen Satzes: ^ie , icie ich 
gern gleich hervorJtebe, sachlich und friedlich gehalten. Die Kreuz© 
markieren die mittleren Tonhöhen der Rest- und Teilabsclmitte. 
Die ausgezogenen Verbindungslinien deuten an, dafs dio Kest- 
und Teilabschnitte, die den verhimflenen Kreuzen entsprechen, 
mit ununterbrochenem Stimmton aufeinander folgten, während 
die punktierten Verbindungslinien der Jüreuze darauf hinweisen 
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•oUfla, da& swischai dm eDABprecbenden AbflohnitlMi die Untei^ 
bzeehnDgea des Stimmtons stattEanden, die in der Tabelle ab 
PaiiBen anfigefflbrt worden Bind. 

Diese Paneen ergaben aiofa, wie in § 2 festgestellt wurde. 
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«DB den nüf^oaea Btnckm der RegiBtzifianing und entsprachen 
den Bedepaneen und den stunmloeen E^on8<»uui]len, Auf Gxond 
dieeer Tatsaebe l&fot ridi mit einiger Sicherheit der WortUmt 
des gesprochenen Sotses anf die Melodiekorye verteilen. 

Im fol^indi n Labe ich versucht, bei den Lauten des ge- 
sprochenen Satzes an den t iits] rechenden Stellen die Abschmtte 
und Pausen nach ihrer Benennung aus Tabelle I als Zahlen und 
Buchstaben zu bezeichnen und dazwischen wie in der Melodie- 
kurve den fortlaufenden Stimmten durch Linien die Unter- 
brechungen des Stimmtons durch Puniite anzudeuten: 

, . . . 1—2—8 . . . a , . . 4—6 . . . b . . 6—7—8 . . c . . 9—10 . d . , 11 . . 

8 xe i Btw ieichg ern gl eiehh er- 
e,18— 13— U— 15....£,,16..g..l7..h...l8.,.i..l9— 20..k..21..l 
T erhebe b aehlich und f r i e dlich 
..28..m..23— 24.1126— 26 

ge h a 1 t e n. 

Daraus lassen sich die Lautwerte des Satzes auf den Verlauf 
der Melooiekurve ieiciii ubertragen. 

Ich bezeichne die zwischen einem Masimnm und dem darauf 
folgenden Minimum vorhandene Differenz der Tonhöhe als G r öfse 
eines Fallschritte s, die Differenz zwischen einem Minimum 
und dem darauf folgenden Maximnm ateGröfse eines Steig- 
Schrittes. Die zeitliche Entfernung zwischen einem Maximum 
md dem darauf folgenden Minimum bezeichne ich als Bauer 
eines Falls ehr ittee und die zwischen Minimnm and Maximum 
aUsprechezid als Dauer eines Steigschrittes. 

Für die beiden Aufoahmen der von mir gelesenen Rezension 
ergeben sich die mittleren Gröfsen der Steigschritte 
und der Fallschritte sowie die zugehörigen mittleren 
Variationen aus folgender Tabelle. 



Tabelle IV (Rezension). 



1 

1 


Mittl. Gröfson 

der 
Steigschritte 


Mittl. 
Variationen 

der 
Steigschritto 


Mittl. Gröfsen 
der 
Fallschritte 


Mittl. 
VariationaiL 

der 
Fallschritte 


1. Lesnng 

2. Lesttng j 


66.6 


44,9 


V0,9 

i 


35,8 
32,1 



832 



Für den von Herrn Prof. Mjlbbe gesprochenen Anfang des 
BoehnBfeatfiA gOt die mit Tabelle IV analog gebaute 



Tabelle V (Rodmefest). 



Mittl. Gröfsen 
der Steigschritte 


Mittl. Variationen 
der Steigschritte 


Mittl. Gröfsen 
der FallBchritte 


1 ^^^^m 

Mittl. Variationen 
der FaUachritie 


.44,8 


»,0 


46fi 


22,7 



Aus den Tabellen IV und V ergeben sIgIi für das behandelte 
Material folgende Sfttze: 

1. Die drei Auliialimen untersclieiden sich sowohl in der 
Gröfse der Steigschritte wie in der Gröfse der Fallsch ritte. Aus 
der Verschiedenheit zwischen den von mir selbst vorgenommenen 
Lesimgen der Rezension ergilH hicli, dal's die Gröfse der Steig- 
nnd Fall soll ritte auch von Einflüssen abhängig gewesen ist, die 
nicht in einer danenideu Eigenart der lesenden Person oder des 
gelesenen Sprachst üekes begründet sind. 

2. Je gröfser durchschnittlicli die Steigschiitte, tun so gtöbn 
sind dnrchBchnittlieh auch die Failsehiitte. 

3. Die mitüere GiOfse der Steigechritte ist in allen drei 
Lesongen kleiner als die der Failsehiitte. Der Ausgang der 
Bede liegt deshalb tiefer als der fimsatz, wie unsere HelodieknrTen 
ohne weiteres zeigten. 

4. Die mittleren Variationen sowohl der Steigseh ritte wie 
auch der Fallscliritte nehmen ab mit der zugehörigen mittleren 
Gröfse der .Steig- nnd Fallschritte, d. b. je kkmer durehseinim- 
Heb die Steigsdiritte oder die Faliächhtte, um so gleichm&Csiger 
waren sie. 

Die mittleren Dauern der Steig- und Fallschritte, die in 
den folgenden TabeUen mitgeteilt werden, gelten nicht für die 
duuunmenhängenden Abschnitte, sondern für die einzehien Sätia 
und schhefisen die Daaem der Pansen mit ein. Tabelle VI ent- 
hält die mittleren Danem der Steig- nnd FaUsduitte nnd die 
sngehörigm mittleren Variationen ffir die drei Satxe der BeaenaiQn 
in 1. nnd 2. Lesimg. Die analog gebaute Tabelle Vn besislit 
sich auf die von Herrn Professor Mabbb gelesenen drei Sitae 
ans dem Rochusfest. 



Digitized by Google 



ünternKhungen über ßpradundodic 

Tabelle VI (Rezension). 





Mitu. iMuer 

1 der 
Steigscliritte 


1 

Mittl. Variation 

der Dauer der 
SteigHchritte 


Mittl. Dauer 

der 
1 Fallschritte 


Mitu. Vttnatioii 

der Dnaer der 
Fallschritte 


l Lemng 
I. Sats 

i Satx 
3.8ttK 1 


89,88 

24,67 


13,44 
6,09 
18^7 


87,90 
36,40 
83,11 


21,65 
13,80 
17,80 


L Stil |l 88^ 
i Stil ij 88^63 
t Sirti i; 85.17 

Tab( 


16,63 
5,98 
11,55 

3lle VII (Rod 


86,94 
98,10 
88^84 

lusfest). 


17,80 
17,71 
81,99 




Mittl. Dauer 

der 
StoigBchritte 


Mittl. Variatioii 
der Dauer der 


mitu. iJauer 
der 

1 FallBchiiMe 


Miiti. Variation 
dur Dauer der 
FallochrUte 


1. Satz 

2. Satz 


33,61 
19,36 
2&,U 


14,9(J 
13,06 
11,48 


1 

' 28,90 
31,06 
1 1B,13 


14,70 
15,31 
18,99 



Für die beiden Lesungen der Besenaion (Tabelle VI) ist die 
nuttlere Daner der Steigschiitte in allen S&tzen kttixer als die 
dtt FaDecfaiitte. Ihr Verhältnis ergibt sich aus folgender Tabelle: 

Tabelle VIII (Rezension). 

Mittlere Dauer der FaUechritte 



Quotienten an« 



Mittlere Daner der Steigechritte 



1. Satz 

2. Satz 

3. Satz 



1. Lesung i 2. Losung 



1,24 
1,46 
1,13 



1,17 
1,18 
1,44 



Das entsprechende Veihciluus beträgt 

für die gesamte 1. Lesung 1,287, 
für die gesamte 2. Lesimg 1,263, 
für beide Lesungen zusammen 1,275. 
Die Ähnlichkeit der Verhältnisse zwischen den Dauern der Steig- 
Uüd b'allschritte, die für die gröfseren Abschnitte der Rede deui- 
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lieber sntage tritt als fflr die emsdnen S&tse, seheint eine Ge- 
setsm&Tsigkeit fOr den VerlAnf der anllgenommenen Sprech- 
melodie darzustellen. Fttr die Lesong des Rocfansfesles UM doii 

eine ahnliche Erscheinung nicht feststdlen. Im ersten nnd 
dritten Satz ist die mittlere Dauer der Steigschritte grölser, im 
zweiten Satz dagegen kleiner als die der Fallschritte. 

Die KezensioD, deren Text dieser Untersuchung zugrunde 
geleg^t worden ist, wurde von Prof. Sievees in einem Vortrag 
auf der llallisciien Philologenversammhing als Beispiel für den 
Verlauf einer Sprachmelodie herangezogen. In einer l)riefLi('hpn 
Mitteilung gibt Herr Prof. Sieveks nach subjektiver Beobachtung 
für die Cliarakteri-tik dirsor Mclxlie Tilgende Merkmale: Jeder 
Satz beginnt in tuier ^stirmnlage. Dann wechselt die Tonhöhe 
regelmäTsig mit Hoch- und Tiefstücken ab. Innerhalb dieser 
einzelnen Stücke sind keine ausgepriigten Intervalle vorband^. 
Auch fehlen stärkere Schlufskadenzen. 

Die Registrierung des Sprachmelodieapparates und die einge- 
schlagenen Methoden zur Beredmung und Beurteilung der Ton- 
höhenbewegong haben dag^en zu Ergebnissen geführt, die eich 
in Zahlen ausdrücken lassen und auf gesetzm&Csig wiederkehrende 
Erscheinungen hinweisen. Der Umfang des imtersuc-hten Mateiials 
reicht natürlich noch nicht aus, um die gefundenen Erscheinungen 
in einem Urteil über die in den Spracbstücken zutage tretenden 
Melodien der Verfasser zu verwerten nnd pqrcbologiBch sn deofteo. 
Es mfifste smiftchst unterschieden werden, inwieweit die koii- 
statierten Eigenschaften der Tonbewegnng von der Eigenart der 
sprechenden Person oder der gesprodienen Hede bedingt sind, 
und man mfi&te zu diesem Zweck dasselbe Spraclisttlek yon yer^ 
scbiedenen Personen und dieselbe Person yerschiedene Sprach- 
stücke lesen lassen. 

§ b. Ober den Unterschied dynamischer und 
melodischer Akzente. 

Der Anfang des Bochusfestes, der zum Veigleicli mit den 
beiden Lesungen der Rezension diente, war Ton Herrn Prol 
Mabbe zum Zweck einer Untersuchung über dv-namische Akzente 
gelesen worden. Diese dynamischen Akzente wurden, wie später 
auch von Uxseii und Lipsky rein subjektiv durch Markierung 
der am meisten betont erscheinenden Silben festgestellt. Makbe 
berichtete über seine Untersuchungen zum ersten Male auf dem 
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Gietear KongreiiEi für experimeiitelle Psychologie 1901. In der 
IMmikm des Vortrags wandte F. Kedsqsb ein, die MABSMche 

Beobaefatuiig in ihrer sdiOnen Übereinstimmiiiig beziehe er auf 
einen unmittelbar gü »(ebenen Rhythmus psychischer Hebungen 

und Senkungen von komplexer Beschaftenlieit. Keuegeil iiioiut 
damit \ dafs die von Marbe statuierten dynamischen Akzente 
nicht rein dynamisch seien, sondern vielmehr Betonungen dar- 
stellten, die zugleich aus Höhe, Dauer, Stärke und Klangfarbe 
der Laute resultieren sollten. 

Wenn die vermeintlichen dynamischen Akzente sich aus dem 
Rhythmus der Tonhöhenbewegung ergeben, so müTstcn sie in 
konstanter Besiehimg zur Gröfse nnd Dauer der Steig- und Fall- 
schritte stehen, von denen die Gliederung der Sprachmelodie 
bestimmt wird. Die Mclodiekurve bringt diese rhythmische 
Gliederung im Abstand der Tongipfel zum Ausdruck. Ob die 
vermeinthchen dynamischen Akzente mit diesen Tongipfeln ganz 
oder teilweise zusammenfallen, lälst sich experimentell mit Hille 
der Enlsmethode feststellen. 

Bei der Lesung der ersten drei Sätze des Bocbosfestes 
markiate Herr FTol Makbe gleichseitig die dynamischen Akaente 
dadmdi, dafir er bd Lesung der von ihm betonten Teztstellen 
auf einen kleinen Gummiballon klopfte, der mit einer Flamme 
verbunden war. Diese Flamme stand unter dem Papierstreifen 
des Sprachmelodieapparates neben der SprecbtiaiiiniL' uud der 
Zeitflamme. Jedem Klopfen auf den Ballon entsprach ein Auf- 
flackern der ihm zugehörigen Flanune und die Entstehung 
einiger Ringe. 

Es war nun festzustellen, ob der erste der jeweils ent- 
stehenden Rufsringe mit einem in den Bingen der Sprechflamme 
mn Ansdmck feftmiw^Tidy t^ Tonhdhenmaadmnm « nMi^iwiw^ Ti Hi^l . 

Za diesem Zwecke wurde die Melodieknnre nach der m § 3 
beschriebenen Methode hergestellt nnd auf der Zeitacbse des 
Eootdinatensystema die Markienmg der dynamischen Akaente 
an den entsprechenden Stellen eingetragen. Dabei zeigte sich, 
da& die MazMerong der dynamischen Akzente mit den Gipfeln 
der Tonh<äienbewegung /zeitlich nicht zusammenfiel. 



*■ Vgl. Kbcbosb, Besiehangen der experimentellen Phonetik zur 
Psychologie 44. 
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Um SU esitscheidw, ob dieoe Düforens der Markiernngioii 
vielleicbt nur in der ftnfeeren Ancrdmig des Experiments be- 

grfindet sei, prüfte ich aUgemein die Kegistriennethode in beziig 
auf die Wiedergabe gleichzeitiger Eindrücke. Wahrend ich in 

der beschriebenen Weise mittels einer Flamme die Markierung 
des dyiiaiaischtu Akzents ausführte, übertrug ich ^gleichzeitig auf 
eine andere Flamme das Geräuscii, dar^ am Markierungsapparat 
beim Niederdrücken des Gummiballes hervorgerufen wurde, in 
der Registrierung fiel das RuTsbild der direkten Markierung mit 
demjenigen ihres Geräusches zeitUch zusammen. 

Eine psychisch begründete Zeitdifferenz zwischen der Aus- 
sprache und experimentellen Markierung des Akzents wurde aller- 
dings für verschiedene Personen bestimmt. 

Ich liefe eine Reihe kurzer Vokale: a a a a, sowie « 1 1 1 
und der Lautgmppen ta ta ia ia auf die Membran dee Sprach- 
melodieapparates sprechen nnd den Beginn der Artiknktioa 
jedes Lautes resp. jeder Lantgmppe durch einen Drack auf den 
Gnmmiball markieren. Bei der einen Person, die sich voriier auf 
diese Art der Markiening eingeQbt hatte, begann die AkMot* 
markierung durchweg später als die Registrierung der sogehorigen 
einzelnen Laute. Der Unteischied war ziemlieh konstant und 
betrug im Durchschnitt 3,1 Hundertstolsekunden. Bei der anderen 
Person, die ungeübt an das Experiment beranging, begann die 
Akzentmarkierung ebenfalls meist später als die Markierung der 
Laute, in wenigen Filllen auch früher. Der Ünterj^chied betrug 
lür die ersteren Falle durchschnitlich 2,1, für die letzteren 1,2 
Hundertstelsekuuden. 

Für den Unterschied zwischen den Tongipfeln und den 
Markierungen der dynamischen Akzente in der Melodiekurve des 
Rochusfestes konnten indessen so kurze Zeit strecken nicht in 
Betracht kommen, weil schon die mittleren Tonhöhen, aus denen 
die Melodie festgestellt wurde, sich auf grOlsere Strecken Yon je 
10 Hondertstolsekunden bezogen. 

Wenn auch die Tongipfel mit den Markierungen der dyna» 
mischen Akzente in der Lesung dea RoohusCsates zeitiicb nkht 
zusammenfielen, so beetanden zwladien ihnen doch folgende Be* 
Ziehungen: 

1. Die Anzahl der Tungiplel und der dynamischen Akzente 
betrug : 
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Tongipfel dynam. Akzente 



im 1. Sate 

n 3. „ 



24 20 
17 11 
17 10 



2. Jedem Tongipfel, der in gröfserem Zeitabstaude dem 
Tonraflgehenden folgte, entsprach ein dynamischer Akzent. Zu 
mehreren nahe beieinander liegenden Tongipfeln gehörte nur 
ein dynamischer Akzent. 

3. Die dynamischen Akzente lagen karz vor den zugehörigen 
ToDgipfehi nnd fielen deshalb meiet in die Daner eines Steig- 
■cfaiittee. 

• Die Annahme Ebübgbbb über die komplexe Qualität der 
MABBBBchen AkseHtoierong viid durch die Ergebnieee der yor- 
Hegenden Untereachung nicht gestütst. 

Es l&lst sich allerdings experimentell niohi feststellen, dab 
die von IHakbe statuierten Akisente nur aus. dem Wechsel der 
Elangstftrke hervorgegangen und in keiner Weise von den Ver- 
änderungen der Tonhdhe beeinflu&t seien; vielmehr leigen die 
markierten Akzente nnd die Tongipfel in ihrem zeitlichen Verlauf 
offenbar einen ahnlichen Rhythmus. Diese Übereinstimmung 
braucht jedoch nicht, wie Ebuboxb meint, als eine subjektive 
Identifisierung der Elangstarke- und TonhOheverttnderung anfr 
ge^st zu werden. Dem widerspricht die durch den Apparat 
konstatierte Zeitdifferenz zwischen den Akzentmarkienmgen und 
den Tongipfeln. 

Der Umstand dagegen, dafo die MAKBBsche Akzentuierung 
meist in eine Periode ansteigender Tonbewegung, in einen Steig- 
Bohritt, fallt, entspricht der von anderer Seite aufgestellten Tat- 
sache^, da& ndt der Elangstärke zugleich auch die Tonhöhe zu- 
nimmt. Es erscheint somit wohl berechtigt, die MABBssohen 
Akzente, so wie sie bei der MarHening suhjekdv aufjgefalst 
wurden, auch objektiv im wesentlichen als Zentren der Klang- 
Verstärkung zu betrachten. 

' E. Ä. Meyer, Zur Tonbewegung des Vokals im gMprochoiu»! and ge- 
sangenen £iiizelwort. Phonetische Studien X, 20. 



(Eingegmttgm am 85, Mai 1906,) 
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(Aue dem Fsychologischen Institut der Akademie su Frankfurt a. IL) 

Assoziative Massenversuche. 

Von 

GEETBim Salesq. 

§ 1. Ältere A&eosiationsyersTicIie. 

Wenn man bei AssosiationBverBnchen mehreren Beobachtern 
Verwandtschaftsnamen zumft und ihnen die Aufgabe stellt, mit 
anderen Worten zu antworten, so reagieren die nieisicn ße- 
obachter wiederum mit Verwtindtscbaftsnamen. Jodor Verwandt- 
schaftsname bevorzugt als Reaktionswort einen ganz bestimnjten 
anderen VerwiindL-xliulisnunien. So wird auf Vater vorzugs- 
weise mit Mutter reagiert. Da wir eine Assoziutionsreaktion 
um so geläufiger nennen, bei je mehr Personen sie eintrifft, so 
dürfen wir sagen: „Die Assoziation Vater — Mutter ist geläufiger 
als irgendeine andere, die sich an das zugerufene Wort Vater 
anschlielst." 

Analoge Tatsachen gelten für Adjektive, Fürwörter, Ortä- 
und Zeitadverbien und Zahlwörter. Alle diese Worte a^hOziieren 
vorwiegend Worte derselben Klasse, und für jedes zugerufene 
Reizwort gibt es aucli bier eine geläufigste Assoziation. Öo wird 
z. B. auf ich vorwiegend mit du geantwortet. 

Oft wird ein Reizwort a, zu dem ein geläutigstes Keaktions- 
wort b gehört, seinerseits am meisten von b assoziiert, wenn 
dieses als Reizwort gebraucht wird. In solchen Fällen s|)rioht 
man von gegenseitigen Assoziationen. Vater — M utter, 
grofs — klein assoziieren sich z. B. gegenseitig. Bei allen ge- 
nannten Wortklassen kommen solcbe gegenseitigen Assoziationen 
vor, aufser bei den Zablen. Jede Zahl als Reizwort scheint eine 
giöHsere Zahl als Keaktionswort zu bevorzugen. 
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OiMO Tatsachen aind in einer Arbeit yosx Thiwb und liiABsa^ 
mitgeteilk und experimentell begrOndet Beide Autoren haben 
Beben anderem ancb Kesidtate über AeeosiationBdatiem Teröifent- 
ficht So zeigte Habbs, dab eine Assoziation durchscbuittlich 
um so schneller abläuft, je geläufiger sie ißt.* Diese Fest- 
steUangen haben jedoch im Zusiimiiienhang mit der vorliegendeu 
Sciirift, die sich nicht aui Assoxiationszeiten, sondern lediglich 
aof (qualitative Probleme beziehen soll, kein Interesse. 

Watt ' hat geseigt, data alle erw&hnlen Sätze auch gelten, 
wenn rlie fieiaworte nicht zugerufen, iondam mittela dee Aqb- 
Mfaen KartanweohalerB optiaeh dargeboten weiden. 

§ 2. DemonetrationsYerBnche. 

Üie in § 1 erwfihnten Tataacben der gelänfigsten und der 
gegenseitigen Reaktionen laeeen dch in Vorleeongen eehr echOn 
find ohne Apparate demonstrieren. Sie gelingen sicher, wenn 
man über 8 oder mehr Personen verfügt. Man kann dabei so 

Terfahren, dafs man die Instruktion s^ibt: „J^ie ZidiÖrer sollen 
aof ein zugerufenes Wort hin niuglichsi umgehend ein :mderes 
Wort innerlich aussprechen." Auf ein Kommando „Schreiben I" 
läfst man jeden Zuhörer das Reaktionswort in sein Kollegienheft 
notieren. Man fra^t dann einige nach den notierten Reakti n-- 
wcrten und läfst diejenij^en, welelie dieselben Reaktionsworie 
notiert iiaben, aufstehen. Bei geeigneten Keizworten zeigen sich 
anch gegenseitige Assoziationen. Der Erfolg ist immer ein ver- 
blüffender und leif^ht geeignet, die in § 1 diskutierten Tatsachen, 
soweit sie sich nicht auf Reaktionszeiten beziehen, zu demon- 
strieren. Solche Demonstrationen sind zuerst von Makbe in 
einem in Würzburg im Jahre 1901 abgehaltenen Lehrkursus vor- 
geführt und seitdem Öfters auch von Thgkb in Vorlesongen 
niederholt worden. 



* Experimentelle Untcrsuchntigcn über die psychologischen Grundlagen 
der sprachlichen Analogiebiklung. Leipzig liXJl. 

* t)her ein anderes von Tuumb aufgestelltes GelftnfigkeitBgesetz vgl. 
flaam, ikae SUiMmfl tt^ S. Mif., 19QB «ad Teümb, IndogermaniMlie 
Fondmngvn, Bd. 28, 8. 86 ff., 1907. 

* iKcN Zeiltckriß N, 8. 417ff., 1901 
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§ 3. Prüfung des Einflugeea 

des Alters auf die Assoziation mit Hilfe von Masaen- 
versuchen. Dem oiistrations versuche. 

Der gute Erfolg der in § 2 beschriebenen Massenversuche 
veranlnr«tp mich, dieselben in den Dienst der })STcholog^schen 
Forschung zu stellen. Ich suchte zunächst, mittels <lieser Metho<le 
den Einflufs des Ahers auf die Assoziation festzustellen. Zu 
diesem Zwecke rief ich in der Schule 34 Kindern im Alter von 
7 bis 8 Jahrea die von Thumb und Marbe benutsten oben er- 
wfthnten Worte zu. Die Kinder (MAdchen) mufsten innerlich mil 
einem anderen Worte reagieren und die Reakücneworte auf ein 
von mir gegebenes Kommando hin auf Blätter schreiben, die ich 
am Schlafe der Veisnohe einsammelte. Die 60 Beiswdrter fje 
10 Verwandtficluiftsnamen, Adjektive, Fürwörter, Orte- nnd Zeit- 
adyerbien nnd Zahlen) wurden auf vier Sitzungen wtefli Eb 
durften nie die aufeinanderfdgenden Keixworte dea Tbu»- 
BfABSBsofaen Materials^ derselben Qmppe aogehfiren. Auch 
waren immer andere Reixworle eingeechaitet, nm die retative 
Einförmigkeit dee Materials an verdecken. Ich laase mm in 
Tabelle I die Werte ^ die Hftnfigkeiteii der gelftnfigsten Re- 
aktionen in % folgen. Die letete Kolnrnne der Tabelle ist am 
der Arbeit von Tmnm-BfABBB abgeleitet nnd beciehi sich nur auf 
Erwachsene, die yorletste Kolumne ist aus meinen Massen* 
TersQchen mit Kindern gewonnen. 



Tabelle I. 



£eisworte 


Annhl der gdSnflgsteB Baaktknieii in % bei 

Kindern 1 l!.rwachfieoen 


Yerwaudtacliaftaiuunen 


40,9 




Adiflktiye 






FOrwOrter 


1«,! 


44^ 


OrtMidvcfUen 


18^ 




SMtsdTeRbien 




66 




86,6 


68,1 



' Ich teiie zur Bequemlichkeit der Lee-er die Reizworte hier nochioslfl 
mit: Vater, Mutter, Sdhn, Tochter, Bruder, Schwester, Vetter, 
Baae, Schwager, Sehw&gerin; grofs, klein, leicht, echvtr. 
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Diese Tabelle zeigt, dafs die Geläufit^keit der bevorzugtesten 
Reaktionen bei Kindern liinti r derjenigen bei Erwachsenen im 
allgenieiuen wesentlich zurückbleibt. 

Die 60 bei den Versuchen der Tabelle I benutzten Reizworte 
hat auch Watt in der oben zitierten Arbeit verwandt. Unter 
Watts Versuchspersonen befanden sich 3 Erwachsene und 5 
Kinder (Knaben) im Alter von ca. 10 Jahren. Thümu * hat nun 
aus den WATTscheu Tabellen eine neue Tabelle abgeleitet, die 
unserer Tabelle I entspricht. Auch diese Tabelle zeigt, dafs die 
Geläufigkeit der bevorzugtesten Reaktionen bei Kindern kleiner 
ist als bei Erwachsenen. 

Diese Ergel)nisse, die aur-h Hnrcb andere neuere Unter- 
Buchiingen bestätigt werden lassen eme leichte Demonstration 
in der Vorlesung zu. Man kann bei8])ielsweise 10 Zuhörern 
einige Keizworte aus dem Thl mi? - MAKnFsdieii Material zurufen, 
für welche der Prozentsatz der geläutigsten Assoziationen be- 
sonders grofs Ist. Man läfst dann diejenigen aufstehen, welche 
die geläufigsten Reaktionen notiert haben (vgl. § 2) und zählt sie 
ab. Man Bchreiht darauf die sich hieraus ergebenden Prozent- 
zahlen an die Tafel und stellt sie den oben mitgeteilten, aus 
meinem Material gewonnenen, Zahlen gegenüber. Herr Dr. 
Otto Schultze hat solche Versuche im Wintersemester 1907/8 
im Fsychologisohen ExpenmentierkiinaB ausgeführt. 

§ 4. Komplexreaktionen und Kriminalistik. 

Jede Assoziation verläuft unter ge\^Tssen psychischen Be- 
dingungen, die auf den Verlauf der Assoziation einen Einflnfs 
haben. Diese Bedingungen bezeichnet man als die KonstelUition. 
Für jeden einiselnen konkreten AssoziattODSVorgang gibt es daher 
eine Eonstellation. 

Wiain nim zwei Personen auf ein zugerufenes Wort in 
gleidier Weise reagieren, so sind mO|^cherweise die Konstellationen 



«It, jung, dick, dflnn, weifs, echvari; ich, dn, wir, ihr, er, 
sie, diese, jener, wer, wsp; wo, woher, wohin, hier, da, dort, 

hierher, dorthin, flberall, nirgends; 'wftnn, dann, iotzt, nie- 
mals, immer, jemalH, gestern, heute, morgen, kürzlich; eins, 
swei, drei, vier, fünf, eech», aieben, acht, nenn, zehn. 

' IndogornumicMshe Forschungen, Bd. 22, 6. 44, 1907. 

* WsiomiMii ; IN« Beprodoktion nnd Ateoiietioii von VonteUangea. 
ExfSiunuigelMiid II m <iiea«r Z«U9^rift, 1907. 

ZfUMtatt Mr W^M^ 4». 16 
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in. bdden Fftllen identuch. Aber nalOiUcb bedentaii gleiche 
Keaktionsworto in beiden FftUen keineewege ohne weiteres gleiche 
EoDBtellaiioDen. Gleidie Vorgftnge lassen ja aneh sonst nicht 
ohne weiteres anf £^che Bedingungen dieser Vorg&nge sclilielisen. 
Können doch auch yeischiedene Bedingungen su dem gleichen 
Beeoltate Itthien. Immerhin kann man innerhalb gewisser 
Grenzen, wenn auch niemals mit unbedingtor Siofaeifaeit, ans 
gleichen Assoiiationen auf ungeiulir gleiche Eonstellatio&en 
sdiliefsen. Wenn also 2. B. die Personen A und B auf das 
Beizwort Vater mit dem Beaktionswort Matter antworten, und 
eine Person C mit unser reagiert, so ksnn man wohl annehmen, 
dab die Konstellationen bei« den Persemen A und B einander 
ahnlicher waren als bei den Personen A und G bezw. B und C. 

IMese Überlegungen zeigen, dab man aus dem Ausfall der 
Assoziationen auf die psychologischen Bedingungen, unter denen 
sie zustande kommen, schliefsen kann, dafs aber diese Schlüsse 
keineswegs immer zuverlässig sind, weil eben auch unter ver- 
schiedenen Bedingungen oder Koustellatioueu gleiche Assoziationen 
stattfinden können. 

In die Konstellation kann nun auch die Bckimntheit oder 
Unbekauntheit der Versuchsperson mit irgendeinem. Tatsachen- 
komplex eingehen. Sind daher beispielsweise der Ver8Uchs|>erson 
die Bestandteile einer Zimmereinrichtung bokiuuit, so kann sie 
auf ein zugerufenes Wort möglicherweise anders reagieren, als 
wenn sie ihr unbekannt sind. Ist die Reaktion durch die Be- 
kanntheit der Versuchsperson mit einem Komplex beeinflufst, so 
liegt, wie wir nach Werth kimee sagen wollen, eine Komplex- 
reaktion vor. Man hat nun versucht, das Fehlen oder Vorhanden- 
sein solcher KomplexreakiKuien in kriminalistischem Intere^ 
auszuwerten. Komplexreakuonen sollen auf die Bekanntheit von 
Augeklagten mit den fi'aglichen Komplexen hinweisen.* Solche 
Beweismittel sind indessen schon aus den oben angedeuteten 
allgemeinen Gründen niemals unbedingt zuverlässig. Aus solchen 
Versuchen abgeleitete Schuldbeweise können daher nur als an 

* Wbbtheuibs und Kuu», Archiv für KrimiruUanthropologie und Krimi- 
nabtoHiHk S. 72fl., 1901. WjntTHXiMn, Archiv fSr die getarnte Fsychologie 
8, S. fiOft., 1906. Alvmd Gbom, Zäitdirift fUr dk geumU StmfruMmmm 
§^äft 27. S. 17611., 1907. Hrnjaoifim, «tendo, 8. SOlff. Diese Antoren 
stellen auch die Assoziationsdanern in den Dienst der Krimiiialiatik. 
VgL «ach die bei den beiden letiten Autoren xitierten Arbeiten. 
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sich nicht ausreichende Indizienbeweise an<^esciicu wurdeii, auf 
die dann einiges GowieJit gelegt werden darf, wenn die kritischen 
Aflsoziationen wesentlich anders ausfallen als bei einer grofsen 
Anzahl au den in Frage stehenden Verbrechen unbeteihgter 
Personen. 

$ 5. Komplezreaktionen und MaBsenverBnohe. 

Es ist zudem ohne weiteres klar, dafs man in der kriminalisti- 
schen Praxis eine Reaktion nicht als Komplexreaktion betrachten 
darf, wenn sie zu den geläuügsten Reaktionen gehört, oder wenn 
sie sich überhaupt auch bei unbeteiligten Personen naciiweislich 
vortindet. Will man daher Assoziationsversuche in der kriminalisti- 
<^ohen Praxis verwenden, so mufs man sich zunächst ein Bild 
Uber die Reaktionen bei unlioteiliirten Personen machen. Hierzu 
sind unsere Massen versucht ^( In geeignet. 

Icii habe zunächst diejenigen Reiz worte ' einer grölseren An- 
zahl von Personen zugerufen, auf die Weethüi-mek, nach seiner 
Meinung, Komplexreaktionen erhielt. Meine Versuchspersonen 
waren die oben genannten 34 Schulmädchen. Es zeigte sich 
iiierbei, dafs auf 6 der zugerufenen 43 Reizworte mit „Komplex- 
iwktionen*^ reagiert wurde. In einem Fall war die „Komplex- 
TBiktioii'' (St lind er) sogar die geläufigste Reaktion. Ich lasse 
ütm die WEBTHEiMERschen Reizworte, auf die ich Komplex- 
reaktionen erhielt, in Tabelle II folgen. Kolumne 2 dieser Tabelle 
gibt die Reaktionsworte wieder, während in der H. Kolunme 
denn Häufigkeit in Prozenten der jeweils auf ein Beizwoxt 
erfolgten Antworten mi^eteilt wird. 

Tabelle n. 



Bdsworle 




Anaahl der 
Beektionen in % 


Tisch 


Fisch 


14,7 


Roten 


Ständer 


5.8 


Kersen 


Licht 


0,8 


8Under 1 


Notenständer 


2,9 




Schrank 


2,9 


Mniter 


Müer 


2^ 



' TTnbeniitit bÜebeii die Worte: Akkord, Äther, Balg, Dietrich, 
Entwürfe, Herrn es, Po dal, Schalter, Skisie, Statue, Tasten, 
da ich M>fi*iit«^ da(0 ihre Bedeutoageii den Kindern nidit allgemein bekannt 
wann. 

16* 
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AuüMrdem wurde auf das Reizwort Kerzen in 17,6% 4er 
FftUe mit Lichter reagiert, eine Reaktion, weldie for uueie 
Betracfatong der Reaktion Licht gleichwertig gesetzt werden 
kann. 

Darauf bildete ich ein neues Material. Dieses bestand aus 

den bisher benutzten, sowie aus den iin vorliegenden Aufsatz 
S. 243, Anmurkuug 1 genannten WKRTFTRiMERschen Reizworten, 
sowie aus solchen Reizworten, auf die ALHiEü Giioss Reaktionen 
erhielt, aus denen er auf Komplexkenntnis schlofs. Alle di^e, 
hu ganzen 72 Reizwortc, wurden von Herrn Dr. Otto Schultze 
im Psychologischen Experimentierkursus 18 Versuchspersonen 
zugenifen, wobei Herr Dr. Schultze ebenso verfuhr wie ich 
selbst bei den Experimenten mit Schulkindern. Dabei ergaben 
sich hier Reaktionswoi le, die auch Wehtheimer und Gboss er- 
hielten und als Komplexreaktionen auffafsten. Ich lasse die 
hierher gehörigen Reizworte nebst Fv aktionsworten und Prozent- 
zahlen in Tabelle III, die genau wie Tabelle Ii gebaut ist, 
folgen. 



Tabelle III. 





fieaktionen 


Aniahl der 
Eesktieaen in % 


EerMa 


Lidit 


60 


Schul« 1 


Lehrer 


4i,4 


Kleider 


Schrank 


S7,7 


Skisse 


Haler 


lU 


Dietridi 


Schlfleael 


lU 


Noten 


Ständer 


IM 


entkoiKimen 


Dieb 




Skixie 


Ifoppe 


5^ 


Lebenswandel 


achledit 


6^ 


aooaym 


schreiben 


6^ 



Auf die 72 Reizworte fielen bei den Versuchen des Herrn 
Dr. ScHTJLTZE auch solche Reaktionsworte, die mit den Komplex 
reaktionen von Webtheoter und Gross nicht identisch, die ihnen 
aber inhaltlich sehr ähnlich waren. Dieee F&Ile folgen in 
TabeUe IV. 
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Tabelle IV. 



MiwoHe 



bei WKBTHsuim 
oder Gboss 



Reaktionen 

bei SoBCLTU 



rand 
Stt&der 

Hl 

B«efee 
Vater 



Stltt« 

Lebensweiidel 
lÜMipen 



Schädel 

schlecht 

Lokale 



BmftdbotM 
PaU 
Holen 
8Utiie 
Eenenliefat 
Vaters 
des Vaters 
Segen bant 
den Kindern 

Hftnser 
Schftdelst&tte 
schlechter 
I WinaheQe 



AbmU la % 

IM 

5,6 

5^ 

5.5 

6^ 



Offenbar bfttten denmaob Wsethsdisr imd Gbobs manche 
Beaklioiien nicht ala Komplexreaktionen oder ala Imminaliatiach 
?arwflndbar angesehen, wenn ihnen die Eigebniaae nnaerev 

Yorgelcgun h&tten. 



§ 6. Brnchatlleke eines AsBOsiationslexikona. 

Die Ergöbnisse des § 5 zeigen auch, dais die Masseiiver- 
<?!jche in der Tat geeignet sind, nns leicht ein Material zu ver- 
g<haft'en, aui Grund dessen wir beurteilen können, ob eine 
Reaktion im gegebenen Falle praktisrb als Komplexreaktioii auf- 
gtfalkt werden darf oder nic-lit. \Vir buiiien daher auf Grund 
solcher Ma^^^Jen versuche ein Assoziationslexikon anlegen, welches 
die aus ilinen gewoaiu uen Resultate mitteilt. Ein solches Lexikon 
könnte auch für rein psychologische rntersuclumgen als wert- 
volles Material dienen. Es kOuute zugleich auch von denjenigen 
Sprachforschern beuiitzt werden, die wie Thi mh der Meinung 
find, dafs die Ergebnisse von Assoziationsversuchen sprach- 
wissenschaftliches Interet^so besitzen (vgl. § 7). Das Lexikon 
könnte vielleicht verschiedene Abteilungen umfassen, etwa eine 
Abteiitxng für Ergebnifiae bei erwachseneu mibuUichen ond eine 
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Abteilung fOr Eigebnuae bei erwacfaMen weiblicben Penonen 
und mebiere Abteüungen fXkr fitgebnieee mit Kindern beidedei 
Geecblecbiea tmd verichiedener Altenrtofen. 

Die Anfertigiing dieses Iiezikons kann natfirlioii niebt Auf- 
gabe eines einaebien und noeh weniger mehrerer isolieit aibdlm- 
der einsehier Personen sein. Sie wllre vielmebr eine sebSne 
Aufgabe fOr irgendeine Zentralstelle, etwa das Lialitat für 
psychologisehe Sammelforsehung, die an einzelne Gelehrte gans 
bestimmte An^ben betr. der Materialaammlnng stellea soDte. 

Ich teile nmi im folgenden einen Entwarf einea solchen 
Lexikons mit, der sich auf den oben diskutierten Massenversuchen 
mit Erwachsenen aufbaut. Die Ergebnisse der Versuche sind 
indessen nicht nach Geschlechtern getrtunt, wie dies in dem 
endgültigen Lexikon (wegen der bekannten verschiedenen Er- 
gebnisse bei männlichen und weiblichen Versuchspersonen^; 
wünschenswert wäre. 



Entwurf eines Assoziationslexikons. 

Tabelle VI. 
Bmehstflcke eines Assoxiationslssikont. 



Akkord 

Klavier 
MoBik 
Arbeit 
KUn« 

Klänge 

Gleichklan 

rauschondor 



^2,2 
11,1 
11,1 



unschön 

Gemeinheit 

Briefe 

Brieb 

schreiben 

SchrifMler 

Zeitnnp 

Zeitungsgoäuch 
UardenprozelB 



Bnider 

Name 

unwirsch 

A&e 

Degen 

Anton, eleek 
Degen ein 



Akkord 

Orgel 
Zither 
Lohn 
bringeil 



Anten 

Liese 

GustaT 

Johann 

Joseph 

Bobevt 

Jakob 

Franz 



Aign 8t 

September 

Hitze 

Ferien 

lüd 

JnU 

November 

Sommer 

Mouat 



öO 

11,1 

11,1 



anonym 

Brief 
synonym 
Pseudonym 
domm 



88^ 



V. Werner 

Professor 

Freund 



Äther 

Luft 

Wellen 



22^ 



*■ Ygi Wa w aw aa, a. a. 0. & 0911. 
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11,1 








EB9S 






Dieb 


22.2 


Skizze 


22.2 


Seh wi ngnnuon 




Einbrecher 


11,1 


Zeichiraiig 


16,7 


Moiekfll 




Schlüeeel 


11,1 


Plan 


11,1 






hoch 


11,1 


ALaier 












A _itl-ll.iA* 

AxoninR 








Bm 




DeokiDSl 




TAten 




V. Bern 




Haue 








Kollege 




Ausführung 







44,4 


Gauner 
Oeld 




Blatt Papier 




DAUU 


9S.9 


SchloJjh 






11 1 

11, X 




Stock 




1 1 UOlA?U 


bindAil 


11 1 






ILl 


•dnnuni 


11,1 


Mek 




Abel 




UtaM Bind 


M^ser 


33,3 


knmk 




blsu-weirs-rot 




Mörder 


16,7 


un iin orcnelm 








Mord 


11,1 


Krankh^t 




Gärtel 




Tod 


n,i 


Reir. 




Bnt 




Süoh 




Gefühl 




Ywchüngnng 




Blut 




BiergttoA 




VcrtJtaifBVin 




M«NMI 


11 1 

11,1 


Gift 




MaTse 






Dieb 




Buch 




entdeckt 




Schrank 




Klassiker 




Amerika 


bbfo 


Brief 








KolumuuB 


Ublichkeit 




Brikike 

Flnffl 


16,7 


Vcffbrechea 


11,1 


WM 




Vwbreok«! 










It 1 
11,1 


gemein 

verhaftet 

Freude 








Mala 
Bogen 

ZcntnlbrttekA 


11,1 
11 1 


5,6 


- X - 

Bnw 

Sohnlttw 


16,7 
16,7 








ErXwngen 


11,1 


Aber den ÜMin 

•■■rVJ vftVWB ^^^^^^^^ 




entkonuBMi 




Korn 


11,1 


Pfeiler 




Flucht 


22,2 


Segeu 


11,1 


Bau 

Banmeieier 




eutkommen sein 
ontwiMihfm 


Lawclinanp 








Sommer 




Ingenienr 




dntoligdUB 




Getreide 




Uaf 




fliehen 




Aussichten 




WMer 




laufen 




BUd 




Ceeleur 




erwischen 










Gefftngnifl 




VI las 


oo,o 

11 1 


Farbe 




nflehtling 






Student 


18,7 


Feind 




BmU 


grün 




Dieb 




Tflre 


11,1 


roage 

•h 




Sträfling 
Sträflinge 




Bogen 
Türen 






6,^ 


Vogel 




Haus 










hell 
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Patsleder 

Fwt 

hart 
Feier 

Weihnachten 



Mahl 
Gesiog« 

Tag 

lialie 

Saal 



lose 

gemauert in der 

Erde 
WMht am Bhfli« 

(lij)H 

Dornauiiai«her 

Hilw 

Gipsflgor 

Bronze 

Manuor 

Elfen betQ 

Bkulptor 

Statu« 

Bild 

Bildhauer 

weifs 

schlank 



finden 



Blume 

Kind 

nichta 

Freude 

▼«liem 



16,7 
11.1 



27,8 



IM 



Gewicht 

Bnronn 
Gold 



88^ 



16,7 

IM 



Gr 1 1 Vtf» 

Fundbureau 

Poliaeibureau 

Amt 

Frende 

Pfund 

Jülo 



Oartcn 

Blamen 

Beet 

Zaim / 
Baut 

Gftrtnar 

Obst 

Eorachhaum 



Tflr 

grün 

Feld 
Felder 

GaathM 

Wirt 
Hotel 
Wirtahana 
aoM aehwanan 

Hirsch 

zum gotdüneu 
I LOwen 
Taaaiia 
Raforia 

Ktnkehr 
8chdd 
Gaatwirt 
Haid« 




27^ 

16,7 

i 11,1 
11,1 

! 11,1 
I IM 



22,2 
11,1 
11,1 



22,2 
11,1 



zerbrf<-üca 
Pferde 



Glastlr 

serbredüich 
Haus 
Scfattl« 
Zimmer 

Kontor 

Vcrranda 
Balkon 

flnr 

Rahmen 

Scheibe 

Glaswand 

Holztür 

durchaichtig 



Grab 

Grnbstalll 

MhI 
Tod 

Friadhol 



Stein 

Blamen 

Sarg 

Vater 

Tdar 



Harfe 

; Spiel 
. Harfner 
Sahen 



M 

IM 



I 



16,7 
16,7 
16.7 



I 



11,1 

IM 



Lied 

Musik 

M uttikaic^lrument 
Mamloline 
Zithar 
«pialan 

«Icr alto langer 
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Beiabart 




Botschaft 




11.1 


Jupiter 


Heimlichkeit 


1&7 

1 


MOIMI 


nnheimlich 




gehen 


öffentlieh 

offen 

mM 




bringen 
Geld 


rertraut 




Waaier 


gemütlich 




Kohlen 






Dieoetboten 






Sache 


AÜMk ■■■II 

um winn 




bekommen 






finden 


gehen 




was? 

— — 


V Arlmi nmin 










„üeiuiliciifi I^iobo** 






▼VU TV Qu 




Kapelle 




•V' 


Kirche 




Dom 






Gotteshaus 


Fifich 


10,7 


Dorfkapelle 


Auster 


III 

11,1 


Teile KaneUe 




111 
11,1 


Hofheimer KaneUe 




11,1 


Dorf 






Tirol 


scneiinscn 




Bers 


Schwanz 




Kreua 


Saace 




Mnaik 






Uhland 






Hirtenknabe 






Faust (L V) 






Stock 




fijB 


Kflhle 
Kenan 


\Ipr1rn r 


16 7 


Lioht 


Gott 


11 1 


Schein 




11 1 










eio Gott 




Flamme 


gtiedüsdier Qott 




Strahlen 


SiQle 




elektrieches 


Statae 




Fnergielicbt 


Griechen 






Kttnatealon 




Halter 



16,7 
11,1 



2S,8 



11,1 
11,1 



44,4 

11,1 
11,1 



I Kleider 

! Schrank 27,8 
[Haken 22,3 
Anzug 

Smoking \ 
Mäntel ^ 
Rock 
Schuhe 
Schneider 
Bflgel 
Seide 
Kind 

Kneipen 
Student 11,1 
Pfarrer Kneip 11,1 
Studenten 
Gast 
Jammer 
Kater 
Nacht 
Güttingen 
Bnde 
Gaathans 
Wirt 
Singen 
saufen 
Rauch 
Bier 
Jacke 

Kevf 

kopflos 11,1 

Haupt 11,1 

Bedeckung 
Hut 



Ange 

Hals 
Hände 

Fufs und Hände 

Brust 

Bnmpf 

Haut 

Stück 

hohl 

rund 

abhauen 
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Otrind SoUn^. 







Tnt?ond 


l0,7 


Moral 




uorMiflCQ 




JiugoIlwIHUUl 




gut 




guter 




schlecht 




■ehlMihter 




•hrlidi 




Schriftatttek 




80? 






27,o 


Löffel 




Gabel 


88,9 


Measel 


27,8 


8nppe 


22,2 


Stiel 


IM 








Ift 17 


Anna 


11,1 


Königin 


11 1 
11,1 


Henriette 




Martiui 




Avium 




vniurponan 




Schwester 




Grofsherzofla 




Freufsen 




Name 




ist dM eineFjran? 




Ml 








Mappe 

Akten 


1 C 1 
lD,f 


JNoten 


lo,7 


BCDwars 


III 
11,1 


VotenmApp6 


otuuier 




nrn n ! 




x/oKuinenbe 




Blätter 




Fftpier 




Led«r 




Pappe 




blau 




schreiben 





a| u4 AI* 








i/enning 


Iß 7 






Mefsierwerk 




Meistersugw 




Sftncer 




Scbroinerei 




Schnitter 




MeiBterin 




und GeMllft 




lämmmtk 


11 1 

11,1 


\f arbf 


11 1 

11,1 


ivomf}ruf?rg 


III 
11,1 




III 
11,1 


xwircuweui 




ulv ouaBII Ul IHMn 








Kassel 




Kirche 




Dom 




Pfwfer 




katholiwdl 




Maler 







6,6 








oo,o 




Iß "7 

lb,7 


Hiielk 


11,1 


Stundet 


11,1 


GeiHhainuaik 


musizieren 




singen 




Pertitnr 




Blatt 




d 1 1 i^n 

vieu 




Bchinn 


Iß 7 


Tür 


lfiu7 


Türe 




Ofentür 




Rohr 




Eisen 




glohend 




schwarz 





Hitze 
Kälte 



Setzer 




Wand 




Gespräch 




" 


6J6 


Podul 




K 1 !i V 1 H r 


97 A 


Fahrrad 


27^ 


Flügel 




Piano 




Orgel 




FuDs 




Tritt 




Meeting 




zentripetal 




— — 




Ralf 




! Tau 


11 1 


1 ApVin AA 


1 1 1 


Ria 


1 1 1 


Fzoat 


11 1 
11,1 


Baif 




hArAiftttr Hall Iii 




XV ««4 VW 




kalt 




Winter 




FTOitjingniacikt 




w u n u erscilOil 




1 r rucbt 




1 rund 








1 

iSaft 

k^yaaa w 






III 

11,1 


Tninbe 


11 1 
11,1 


ffimhiiiir 


11 1 
11,1 


Obat 


11 1 
11,1 


Kraft 


11 1 


Km fli f sRft 




Kirschsaft 




Saft der Reben 




Beben 




Baum 




Frucht 




süTs 




Fabnk 




8arf 




Toter 
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tot VMp. tod 

Tod 

Leiche 

Vater 

Sargl^er 

H«8el 

Deckel 

LeicheniTHeaiii 

Grab 

TotengrÄber 
£rde 



Marmor 
Halle 



gmf? 
nmd 
Sehaft 
Xtpitll 

Baus 

Kirche 

<jnechen 

Athens 



alte 

Balm 

Papp« 

Waehtel 

StraieUlols 

Hut 

für Hüte 

Soldaten 

Plilfwr 

Boll 

tä 

ikhtilter 
Post 

Kam 

Postachaltar 

Palirkarten 
Briefmarka 
Bier 



16,7 
16,7 



22^ 
16,7 
11,1 
11,1 



50 
11,1 



Postbeamter 

elektrisch 
alaktriaehar 

Bokvla 

Lehrer 
Haus 

Gymnaf ium 

Klusseaziinmer 

Freund 

Kirche 

Beaneli 

SeUne 

Mädchen 

Kleid 
Band 
weiXis 

BafbrniMlillna 
Ledaraehüne 

Bändel 

rein 

Dienstmädchen 

Köchin 

Fnui 

Hausfrau 

Schürzenjiger 

Jäger 

Seife 

waschen 

Wasser 

Blase 

Schwamm 



Handtuch 
Kernseite 
Schaum 
Seifendose 



Sklsze 

Bnch 

Bleistift 

Zelchnniis 

BUd 

Maler 

Zeichnen 

BUder 



44,4 
22,2 



5,6 

11,1 
11.1 
11,1 
11,1 



22,2 
16,7 
11,1 
11,1 
11«1 



6,6 



22,2 
16,7 
11,1 
11,1 

IM 



oüXg 






Mii^pa 








bpitzboisren 




Rundbogen 


27,8 


Gotik 


22,2 


gotiadi 


11,1 


Fenster 


11,1 


romaniscberBogen 




gotischer Stil 




HaUa 




KixGhe 




Tor 




4!f min A 




Marmor 


16,7 


Bild 


16^7 


griechische Stalna 




griechisch 




golden 




Metall 




rigor 




Gh-iechen 




Städelsches 




Maseum 




Niobe 




Nike 




Vanaa TOn JffÜo 




Spialaaug 





Lenchtar 

BUd 
BlumeiX 
ühr 
Karte 

Licht(atlad<«) 
Notenatftndar 

Mantel 

Kleider 

Hut 

Hüte 

Schirme 

Wunaeh: Schimh 

Ständer 
photographiachee 
Stativ 



6,6 



11,1 
11,1 
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Halter 
Sduank 



Dörfer 
Arbeitsstätte 
GrAbBUitte 
Qnb 

Bfitthiii« 

Scb&deMtU 

Ort 
Bild 

Frankfurt 
Lrad 

VölkOT 



Kampf 

Zank 

äucht 

Hiadrt 

Xitog 

EhepMT 
Frage 

fOr einer? 



8tahl 
Bdn 

TlMh ^ 
B«nk t 

Lehno 
SeM«i 
LehnUUil 

la»ctie 
Hose 
DM) 
Leder 
Rock 
Taach« dor Matter 



38,9 



21ß 
11,1 
11,1 



16,7 

»3 

16,7 
16,7 
U,l 



11,1 
11,1 

IM 



Taschentadi 

Tnch 

TaacbexuneMer 

Geld 

Uhr 

Inhalt 

H'-h war* 
Mappe 

Tasten 

Klavier 
fohlen 

Bliiid«r,Bllndhait 

Zirkel 
befühlen 
wo herum? 

Tiich 
Stuhl 
Bein 

beetimmter Tieeh 

/II Haoae 

Tischbein 
Tischtuch 
TifchHecke 

Tochter 
Mutter 
Sohn 
•Velar 
Schweeler 
Mann 
Kind 
Schule 

Verbindung 

Student 

Stodenten 

StadoBlen- 

i Verbindung 

eindentiech I 



11,1 

55,6 
IM 



11,1 

66,7 
IM 



33,3 
27,8 

IM 




Zug 
Strecke 
Telephon 
Verbindungsglied 
Chemie 
Trennung 
welebeT 



Mauor 
grnn 
weils 
Faneter 
Wendbild 
I Schirm 
Schrank 
Hnt 
Uhr 
TeUer 
Tapete 

Raum 

JIntiror 

Main« 



Wiesen 

Biuiuen 

Felder 

Von 
lOmad 
'Tal 
Qraa 



16^7 



16,7 
. 16.7 

IM 
IM 



Ochs« 
j Uniform 



Bei dor Durcheicht des Asso/.iationslexikoufi fällt der eng« 
BedfuiuugB7.'noRmiTienliaii;j; auf, in wt-lclicm Reiz und Rcaktion*- 
worte vielfach stolieu. Lt'tztero fallen müist in einen durch «lie 
BedeatUDg des iULiworteB indkiertea %agm ümkieii. Dtt Üeii* 
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wort Harfe z. B. zog die Eeaktion s Wörter : Harfner, Zupfer, 
der alte Sänger, alter Mann, David. Eeinhart, 
spielen , S aite n , Spiel , Lie d , Mus i k , Musikinstrument, 
Zither, Mandoline nach sich. Beim Reizwort f i n d e n traten 
folgende Reaktionswörter ein: suchen ^in 28% der Fälle), ver- 
lieren (11,1 %), nichts, Blume, Kind, Freude. Aufc-abe 
weiterer Versuche wird es sein, diesen fraglichen Umkreis mit 
Hilfe weiterer MaasenTersuche mögüohst exakt begrilOich zu 
fixieren. 

§ 7. Kontaminationsassoziationen. 

Die im obigen Assoziationslexikon mitgeteilten £igebnisse 
und die oben erwfllmten Versuche mit Kindern zeigen, dafs bis- 
weilen mit Worten reagiert wird, die aus einer Kontamination 
iweier Worte entstanden emd. Die betreffenden FikUe sind 
in der folgenden Tabelle V «n^eföhrt. 

Tabelle V. 
Kontaminationen : 



Reiaworte: 

Herz 

üieii 

Mond 
dünn 

Marz 



Reaktionswoite: 



/ / Schmerz \ \ «„u«^ 
(-\ Schatz /-) 
/ / Ofen \ \ 
\ \ Hafner / / 



Höfuer 



/ Mund 
'\ Hand 

/ dünn 
\ diok 

_/ M&n 
~\ Monat 



\ 

\ 
/ 



— Mand 



— dück (kam 2mal vor) 
Monart 



Es kann iiicht zweifelhaft erscheinen, dafs eine weitere 
Häufung des Materials noch weitere Reaktionen ähnlicher Art 
ergeben wird. Solche Kontaminationsreaktionen haben sprach- 
wissenschaftliQb ein heryomgendee Intereeee.^ 

* VgL Thuhb, Indogermanische Forschungen, a. a. 0. und Mibiwo» 
^aä Maisi^ VenpreelMii und TcHrlesen, Stuttgart 1886. 

(MngegangcH am 36, Mai 1908). 
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Astronomie und Psychologie/ 

Von 

J. Plabbhahv in Münster i W. 

Mit dor Pliilosdphie hängen alle Erfahrungswissenschaften 
durch ihre logi.sclien, noetischen und iiiethoilologischen Grundlagen 
zusammen, wie sie andtTerseits für die philosophischen Unter- 
ßuchunp^en das empirische Material liefern. Dabei erhebt aber 
jede einzelne von ihnen den Anspruch, an irgendeiner Stelle 
he55onder8 eng mit den höchsten, allgemeinsten Untersuchungen 
verwachsen zu sein. Die Wissenschaft, weh-be man seit alten 
Zeiten die Konigin der audereii nennt, ein Name, der mindestenä 
dadurch gercchtlerti<.^t wird, dafs sie eher als alle anderen exakt 
behandelt worden ist, ja behandelt werden miilste schon aus rein 
praktischen Erwägungen, die Himraelskunde, berührt sich mit 
der Philosophie an mehreren Stellen. Wir nehmen dabei die 
liinunelskunde im weitesten Sinne, schHefsen also die neuerdings 
vielfach abgesonderte Astrophysik ein. 

Einzelne von jenen ßerührungsstellen sind jedem Natnr- 
forscher und Philosophen geläufig. Die Frage nach der Begrenit- 
heit des Raumes, nach der Wirklichkeit der durch Euklides 
definierten Banmtorm, beschäftigt Philosophen^ Mathematiker und 
Astronomen; diese hauptsächlich in dem Sinne, dafi9 sie fragen, 
in welche Ranmaa££assnng sich ihre W ahmehmungen über die 
Anzahl und mittlere IleHigkeit der Sterne am besten einfügen 
wollen. Hierbei stellt sich, wenn auch nur das Problem der 
fortschreitenden Bewegung des SonnensystemB und der Fixsterne 
im Baume angeschnitten wird, eine weitere äufserst schwierige 
Frage ein: was ist absolute, was relative Bewegung? Bei den 
Versuchen des Physikers oder Chemikers bedeutet Mabeolut** ein- 

' Vortrag auf dem 3. Kangnb Iflr experimentelle Piycbologie in 

Jbrankfurt a. M. 
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fach „relativ zur £rde", höchstens „zur Sonne''; im Weltraum 

hört das auf, tmd da eich auch die ZentralBoime als ein Trogbild 
erwiesen hat, ist man genötigt, mit gewissen mehr oder weniger 
A^-illkürlich definierten Ebenen, Linien und Punkten zu arbeiten, 

die gewölinlich in einer Beziehung zum System der Milchßtrarse 
stehen. Bei den Arbeiten dieser Art mui's, wie immer, wenn der 
Astronom ein umfangreiches Erfulnungsmaterial verarbeitet, auf 
die Regehl der WahrscheinlK likeitsrechuuiig ziu ü( kgegangen 
werdeu, auf jenes eigentiimhehe Gesetz der mittleren imd wahr- 
scheinlichen Fehler, dessen theoretische Begründung allein eine 
umfangreiche, dem Grenzgebiete angehörige Literatur Iiervijr- 
gerufen hat, seitdem vor himdert Jahren Gauss und LEOKNi>u£ 
es ausgesprochen. 

Aber es ist nicht dieses Heer von überaus schwierigen Fragen, 
was uns gegenwärtig beschäftigen soll. Sciion vor der möghchen 
Beurteilung des Gesaiuteindruekes, <len ihis Gcbilude der Himmels- 
lomde auf die Aufsrnstehenden maelien wird, schon wahrend der 
Kleinarbeit, die Stein auf Stein auswählt, zurcclithaut und ein- 
setzt, drängen sich Fragen auf, die aungeprägt philosophischer, 
genau gesagt, psychologisclier und psychophysischer Art sind. 
Die Astronomie ist diesen Fragen, die sie seit mehreren Menschen- 
altern l)eschäftigen . keineswegs ausirewichen , ai)er sie hat sie 
natürlich in ihrem »Sinne behandelt, niimhch in dem Sinne des 
grüfstmöglichen Nutzens für ihre eigenen Arbeiten, nicht gerade 
für allgemeinere Probleme. Und so ist den experin^entierondeu 
Psychologen aus der Gesciiichte ilircr \\'issenschaft wohlbekannt, 
dafs die Astronomen praktische Psychophysik getrieben haben, 
ehe der Name dieser (»renz Wissenschaft ausgesprochen war. 

Wenn auch die Abstufung der Tonemptiudungen die Herr- 
schaft des FECHNERscheu CJrundgesetzes in reinerer Form zeigt 
als die der Lichtempfindungen, wobei aufserdera durch den ein- 
fachen Zusammenbang der Tonhöbe mit der Sehwingungszahl, 
also mit dem Zeitbegriffe, die Nachprüfung erleichtert wird, so 
zeigt doch andererseits die Mannigfaltigkeit der Lichtempfindungen 
das Gesetz auch auf, und zwar in einem Gebiete von viel gröfserem 
ümfiuige. Natürhch besteht zwischen der Abstufimg der Schall- 
empfindongen nach der Höhe und der Lichtempfindungen nach 
der Intensit&t ein doppelter qualitativer Unterschied. Licht> 
empfindungen nach der Höhe, d. h. nach der Farbe zu unter- 
scheiden, ist bei dem Voikommen zahkeicher Mischeindrücke ein 
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gans andereB Problem «Ib die Difleveatiienmg der SefaaUeiiidraeke 
nach der flOhe. Dagcgeu ist das Unteracfaeideii Ton SofaaU- 
emdrOekoQ nach der Intenflit&t gewifs eine der sehwierigstea Auf* 
gaben» bdm Naeheinander so gnt wie beim Nebeneinander. Der 

Beichtnm des Gesichtssinnes zeigt sich besonders dann, wenn wir 
die Ergebnisse der Photometrie zu Rate ziehen. Der Vollmond 
leuchtet etwa 600000 mal sclnvächer als die Sonne. Dabei stellt 
unter den Mondj)hasen gerade diese t-ui .so hohes Maximum dar, 
dafs^ liauptsächlich infolge des bekannten Aufbaues der Mond- 
oberfläche, das Erete Viertel sehr viel weniger als die Hälfte der 
Lichtstärke des Vollmondes hat. Trotzdem macht eine Fläche 
mit stark difterentiierter Reflexionsfähigkeit, am besten ein figuren- 
reicher Stahlstich, im Iviclite nicht nur des Vollmondes, sondern 
auch noch in dem des Ersten Viertels, wet^entlich flenselben Ein- 
druck wie im Sonnenlichte, das mehrere millionenmal heller sein 
kann. Dn d<n- Bruchteil des vom Papier reiiekti orten Lichtes an 
den verschiedenen Stellen auch noch im Verhältnisse 1 : 10 oder 
mehr wechseln kann, zeigt sich die Herrschaft des FECHNEEschen 
Satzes für ein Reiz Verhältnis von 1 : 10 Millionen, auch dann 
noch, wenn man abzieht, was auf Rechnung der verftoderlicfaen 
Pupillenweite geht. Geben wir dem Gehör auch einen Umfang 
yon 10 Oktaven, so bedeutet das in den Scbwingnngszahlen 
erBt dn« VerhältniB 1:1000, also einen weit geringeren Umfang, 
innerhalb dessen allerdings feiner abgeetoft wird ak bei den 
lichtstärken möglich, iat 

Die sog. StemgrOlsen haben das psychophysiacfae Gnmdgeeete 
enthalten, ehe es definiert wurde. Wenn bei der Anwendung 
eines ganz schwachen Fernrohres ein Stern 5., 4^ 8. GrOlse der 
Reibe nach in einen Stern 4., 8., S. GrOlse yerwandeh wird, wenn 
«in etwas stftrkeres Instnunent daraus einen Stem 8., 2., 1. QvO&e 
machte so ist klar, daft zwischen den von diesen dm Stemtn 
aof Tmsere Sinne ausgetobten Beis^ eine konstante ProportSoo 
besteht Die Möglichkeit, in den StemgrOlsen beliebig weit, mm- 
lieh so weit die Kraft der Instrumente reidit, naeh unten sn 
gehen, beruht nur auf diesem konstanten Verhsltnis. Sein Wert 
ist nach der jetsigen, mit Hilfe der Photometer getroffenen Fest- 
Setzung bekanntlieh gÜeich 2,512, genauer gleich der Zahl denn 
Logarithmus 0,4 ist. Man ist dabei zur Unterbringung der heüAen 
Fixsterne genötigt, aufser der Gröfse Null für einzelne noch 
negative OrdnuugszalUen anzusetzen, so — 1,6 für Siiius, etwa 
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— 4,0 für Venne im grölsten Glanse, und für die Sonne gar 

— 26.6. 

Während nun beeonders die letste Zahl eine blofse fiechnungB- 
gröfee ist, die sich aus den auf Umwegen gemachten photo* 
metrischen Anechlüseen ergibt, haben die für die schwächeren 
Sterne in den Katalogen auftretenden dedmal geteilten GrOfsen- 
klaasen auch psychophysikaliBch einen gewissen Sinn« Denn der 
Differens von einem Zehntel der GrOfsenklasse entspricht nach 
dem . Grundgesetze ein Verhältnis, deren Logarithmus 0,04 ist> 
das also selbst gleich 1,0065 ist. Es möge zwischen zwei Sternen 
dieses Intensitätsverhältnis bestehen; dann läfst es sich auf zwei 
Arten feststellen. Einmal durch die Photometer, die meistens 
auf dem Prinzip beruhen, dafs durch Polarisation ein künstlicher 
Stern, den man mit einem der natürlichen in dasselbe (üesiehts- 
leid brachte, so weit abgeschwächt wird, bis die beiden gleich hell 
erscheinen; ilann wird mit dem anderen uatürHchen und dein 
kiinstUchen Stern ebenso Viifahicn. Statt dieses von Zöllneh 
nni^ci^clicnc Yerfnlircn cinziisclila'ien, schwächt man neuerdings 
auch wolil den wirkliclKn Stern ab, bis er einem sehr schwachen 
künstliclien Stenie gleicht. Im Gegensatze zu diesen Polurisulious- 
idiutonietcrn haben die Rauchkeilphotouieter keine künstliche 
Lichl(|uelle. Man .-^elnväeht bei ihnen die Lichtötärke des Sternes 
iii nu Isburer Weise ah, indem mau die Strahlen durcli einen 
Keil ans neutralem, rauehj^raueni Glase pelien liilst. Wird der 
Keil vom spitzen bis zum breiten Ende allniuhlieh weiter gezogen, 
dann tritt zuletzt der Monieui ein, wo der Stern durch die 
Schwächung verscli windet. Die Stellung des Keiles in diesem 
Auijenblickc wird registriert und dann der Versuch an dem 
ZAVi'iten Sterne geinaelit. Da sonach die Lichtstärke auf iliren 
S<-ij wellenwert abgeblendet wird, rien man sii-ii auch als künstlichen 
Stern vorstellen kann, so ist dieses Pliotometer de-ni amleren 
ähnlicher als nu>n auf den ersten BUck glauben möchte. Inuner- 
hin kommt bei der Fi hleral)sehiltzung in Betracht, dafs die reine 
Em pfin<lungssrh welle mit einer anderen Unsicherheit behaftet ist 
nls rlie beurteilte Gleichheit, bei der eine Uuterschiedsfich welle in 
Betracht kommt. 

Die photometriRcho Bestimmung des Unterschiedes ist, wie 
gesagt, die eine Art. Die andere Methode ist grundsätzlich 
davon verschieden, indem bei ihrer Anwendmig die Unterschiede 
nicht berechnet, sondern immittelbar geschätzt werden, wobei also 
Z«i««ebrift f4r F«r«liolofri« 4». 17 



Digitized by Google 



I 



258 Ik^mtumm 

die Gleichheit, oder der Untenchied Noll, när einer von vielen 
Fttllen ist. Es wilrde mich aofriehtig freuen, wenn diese Methode, 
die der StnfenBchfttsungen, hei den eminriadiea FisydiokgaL 
noch etwas mehr Beaehtnng fllnde als sie bisher gefanden hat; 
Beachtimg fände namentlich anch in dem Sinne, dab das wahr- 
haft nngehenre Material, welches seit den viersiger Jahren des 
19. Jahrhunderts in den nach dieser Art angestellten Beob- 
achtungen aufgehäuft ist, för psychophyaikaliBche Arbeiten ebenso 
fruchtbar gemacht würde wie bisher für die astronomischen. 

Bei GooDBiCEB in York, sowie bei W. Hebscbel andeutungs- 
weise aoftretend, ist die Methode von ABonLAimBB aur Voll- 
kommenheit ausgebildet worden. Die Gleidiheit des lidit- 
eindrnckes von zwei an der Sphäre benachbarten Sternen wird 
angenommen, wenn bei längerer Vergleichuns: bald der eine bald 
der andere heller erscheint, hald gar kein Unterschied auHritt. 
Wie wir sehen, ist ilas viiw Detiniiiou, die man anoh auf anderen 
Gebieten der Kiii]*liii<lnngrik'hrc' niclit wesentlich an<lers zu geben 
hätte. Wenn nun aljer, so fährt AiuiicLANDEK etwa fort, bei 
längerer angestrengter Prüfung der Stern a eine eben wahrnehm- 
bare gröfsere Helligkeit aiifweibt als 6, so sagen wir 1 d. h. 
a ist eine Stufe heller als b. Ist der Untersdiied eiwas ieicluer 
zu erkennen und bleibt er hefstündig, so sagi-n wir, dal's a 2 Stufen 
lu'ller ah b i»t; u 3 h In-deatet einen auf den ersten Blick hervor- 
tretenden Unterschied, a 4 6 einen etwas gr^üsereu, a b h einen 
noch gröfsereu. 

Nichts scheint auf den ersten Hliek vager, uusicherer. ja einer 
exakten Wissenschaft unwürdiger zu sein a]s solche Kautschuk- 
Detinitionen. Wae aber die Hand nicht nur des Meisters, sondern 
auch des Schülers mit dem scheinbar stumplen Gerät Jeiäten kann, 
zeigt die Tatsache, dafa das allermeiste, was wir heute von dem 
Lichtwechsel der Fixsterne wissen, also von ein " der wichtigsten 
kosmischen Fragen, auf der nach dieser Methode geleistetai 
Kleinarbeit beruht. 

Es versteht sich, dafs die Methode in Besiehuni; ^c«etxt 
werden mufste zu der photometnachen, die absolute Verhältnisse 
liefert. Und da ergab sich die fibenraschende Tatsache, dafs 
wirklich im Durchschnitt aus Tielen Beobachtungen ein Unte^ 
schied, den ein geübter Kenner s. B. auf drei Stufen angibt, 
dreunal so grols ist als ein eben wahmehmbaier, natürlich im 
Sinne der logarithmiechen Differenz gesprochen. Diese TatBaefae 
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war relativ unabhängig von der abflolnten IntenmtILt, da sie für 
Sterne sweiter so gut wie für solche der fünften Gröfge galt ; bei 
sehr schwachen Sternen wurde die Wahrnehmung unsicher, ent- 
sprechend einem allgemeinen Gesetze der Psychophysik ; bei den 
hellsten Sternen zwar auch, doch spielt dabei mehr ilir grofser 
sphärischer Abstand voneinander mit, da eine bedeutende Litlit- 
verstärkiuig im Fernrohr, die den Stern von der sechsten auf die 
erste Groi'se heben kmiii, das Gesetz nicht unterdrückt. 

Koch mehr. Es stellte sich lieraus, dafs die Liehtstuff des 
einzelnen «^uten Beobachters wenigstens in geuisseni .Siime die 
Beileutimg eines AIjsolutwertes hat. Dieses Ergebnis konnte 
freilich nur nuf Umwegen gefiin«l<'ii werden. Um bei der Arge- 
r,ANi>F.Rscheii Methode die greisen Momentanfehler etwas zu 
kouipensicren, schliefst man einen veränderlichen Stern, also 
einen soleiieu, der s»'ine Lieliistiirke in wahrnehmbarer Weise 
wechselt, gewühuheli an mehrere ktui^lante V e r gl e i c h s te r n e 
an, indem man an jedem Beobiichtungsaheude, bei rasch ver- 
änderhchen Objekten a))er in viel kürzeren Intervallen, /. B. alle 
10 Minnit ii, den helleren und den schwächeren Vergleichstern 
aus-uchi, die d(Mn Veränderlichen in der Tjicht*^türke au^enhlick- 
lieh am naelnten konitnen. Indem nnm nun z. B. a 2 Stnfen 
heller als den V^eründerlichen hchätzt, diesen aher H Stnfen heller 
als //, ergibt sieb mittt Ibar, dafs a fünf Blnfen heller ;ds b ist. 
Eine andere Beohaehtung, wo der Veränderliehe einen anderen 
Wert hatte nnd aufserdem die Beohachinngsfelder anders ans- 
tielen, Init vielleieiit rt —h- f'i, wieder eine and«Te a — ^» = 4 ergehen. 
Das Mittel ans vielen Beohaehtunecn ergibt die Vergleichstern- 
Differenz recht sicher auf das Zehniei der ^^tnfe. Zwischen den 
Vergleiciisternen 6 und < fiir ilenselben Veriinderlichen stellt sieh 
vielleicht eine grölsere, z^^^schen c und d wieder eine andeio 
Differenz heraus. So läfst sich eine Vergleichstem-Sk a 1 a anf- 
«teilen, und sie dient wieder dazu, die einzelnen Beobachtungen 
des Veränderlichen auf fe.«te Niveaux der Helligkeit zu bezieben. 
Wenn der Veränderliclie, und es gil)t solclier viele, einen regel- 
mfifsigen, an einf bestimmte Periode gebundenen Lichtwechsel 
hat, so kann man zuletzt gor, wie es schon in den vierziger 
Jahren Ako KI AxuKii für ß L'jrae gemacht, für ihn eine Lichtkurve 
zeichnen , d. h. den Charakter seines Lichtwechsels in einem 
paychophysischen Mafse, weim der Atisdmck gestattet ist, :nie;oben. 

Die Photometer arbeiten soviel langsamer als diese Methode, 

17* 
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dafs uns die Yorhia niitgeteilte Tatsache von der MehrleiBtang 
dieaer nicht flbeTraschen kann. 8ie treten aher gerade bei den 
kinistanten Steinen in ihr Recht; von ihnen kann in Bnhe eine 
giOlsere Anzahl Differenzbestimmnngen gemacht werden, nnd 
durch die Arbeit mit ihnen erhftlt man alao abeolate Skalen. 
Natürlich konnten auch einzahle interessante Veränderliche photo» 
metrisch verfolgt werden. So ergab sich, aber erst lange nach 
dem Entstehen der rein psychophysisehen Kurven, die Tatsache 
einer konstanten Beziehung zwischen der Schatznngsstnfe goter 
Beobachter und der sog. photometrisdien State, d. h. dem Zehntel 
der Gröfsenklasse. Ffir AaGBLAnnaB selbst ist dieeee Verfaftltnis 
nahezu gleich Eins; von zwei Sternen also, zwischen denen er 
noch eben einen Unterschied wahrnahm, ist das Helligkeitsver- 
biülniö diirfhschnittlich gleich 1,0965: 1, etwas weniger ah 11 : 10. 
Verhältnisse von dieser Gröfsenordimiig treten ja z. B. auch bei 
eben wahrnehnil)aren Druckiniterschieden aui, und auch die in 
der Musik als halbes und ganzes lulervail bezeicimet<Mi Bnidie 
oder 1,0667, oder 1.1111 und oder 1,12.') gehören 
diesem Zahlenbeiciche an. Man kann «iie.se Ahniielikeii der Werte 
der UnterschiedfFcliwellen lictonen und dabei doch der migebeuem 
grundsätzlichen Verschit'denliijit ein<i^edenk l)leil»eii. 

Wie mir seheint, wird weniijfslens in der p<)|)ulären Literatur 
der Psychopliy^'ik die esoterische kann ich nicht verlnl^eu — 
der bedeutF?nnien InVhth'clien Tatsache nicht immer gedacht, 
dafs die reinen öchälzimgskurven der älteren Beobachter der 
veränderlichen Sterne der Astronomie ein wertvolles Material 
verschafft haben, Material, dessen Güte qpftter photometrisch und 
spektrographiech bestätigt wurde. Wenn wir über die Verhältnisse 
der Bewegung in den fernsten mid wimderbarsten Stempaaren 
wie Algol, ß Ljfrae, d Cepheiy t] AquÜae, deren Komponenten dos 
Femrohr kaum jentals wirküch trennen wird, heute verliAltnis> 
mlUsig gnt unterrichtet sind, so hätte, das darf kühn behanptet 
werden, weder die Speictrographie noch die Photometrie allein 
das zuwege bringen können. 

Was nnn aber neben ihrer theoretischen und geschichtlicben 
Bedentang für die Psychophysik und deren ' Qmndgeeeti die 
Ldchtschätznngen nach ABOELAiinKBe Methode psychologisch vor 
allem interessant macht, dafs ist gerade ihre Abweichmig von 
der Norm. Daa einzige Gtobiet, anl dem nns ein ebenso grobes 
und gleichfalls nicht ad hoe, daa heist nicht der Psychologie wegen 
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aufjjesammeltes Material entgegentritt, ist die Musik im weitesten 
Sinne. Doch ist hier, wo es sich um Veriiältniszahlen handelt, 
die im ganzen ein für allemai g*.^eben sind, und bei denen be- 
/.üglich der Wahrnehmung nur die luebr oder wenijrer grofse 
P>mj>findlic'hkiit in Betracht kommt, für gewisse Fragen weniger 
zu holtn als gerade bei den um ihre Mittelwerte erlieblich 
schwankenden Stuf ngröfsen. Daniber möge einige» gesagt werden, 
bauptsäciilieli im Siime der Anregmig zmn Benutzen eines schier 
unerschöpf 1 i cl i e n M at e r i u 1 h. 

BekanntHcb arbeitet der Astronom \mter auileren Verhältnissen 
als der FJiysiker; er kann dif Natur nicht wie jener durch gröfste 
Vereinfachung der Bedingungen ausfragen, er mufs sich mehr 
ali^ der Experimentator mit gegebeiien Verhältnissen abfin<leii. 
In der Astruphotonietrie i«t es hnuptsäehlieh «lie weebs<dude 
Ourehsiehtigkeit und Kube der Aimospliäre sowie ilu'e störende 
Krhellimg durch iremdes Liclii, wie Dununeruiig, M«>nd<ebein, 
unter Umständen auch Zodiakalliebt und Nordlicht; lerner l)e- 
sonders bei stark veninderlichen Sternen die Annäherung na die 
Grenze der Leistungsialiigkeit des Auges oder Fernrohre«. In 
den zalilreielien Monograjduen bestimmter verancb'rlicher Sterne, 
wo meistens das ganze erhaltJiebe Material verarbeitet wur«le, auch 
tlas unter den imgün<i igsten Verhältni'^spii entstandene, werden 
Fragen dieser Art iiäutig gestreift, aber last immer, wie erklärlich, 
unter dem Gesicht sjiunkte der rein astronomischen Brauchbarkeit 
der Beoabachtimgsreihen. Ks ist katun zu bezweifeln, dafs ein 
tüchtiger Psj'chologe. der sich die Mühe nähme, in die ihm 
vielleicht zunächst etwas fremdartige, aber nicht wirklich schwere 
Sache einsudringen, aos diesen Arbeiten auch für »ein Fach 
Nutzen ziehen könnte. 

Die entwicklungsgescbichtlich gut erklärbare, für den Be- 
obnliter jedoch sehr lästige Tatsache, daüi die meisten ver- 
änderlichen Sterne rot sind, die Vergleichsterne weifs oder gelb, 
führte schon früh dazu, einerseits die Beobacbtungsfehler, die 
sich daraus notwendig ergaben, zu untersnchen, andererseits 
den künstlichen Stern des Photometers dem natürlichen ähnlich 
zu färben; das Zweite interessiert uns hier nicht, das Erste 
brachte von selbst die Berechner dahin, sich mit den von Yoi no, 
Helmholtz, nEUiN(i, KöxiQ Und DiKTKUicr aufgestellten Theorien 
der Farbenwahrnehmiuig zu befassen. Es wird nicht nur dem 
Anfänger im Lichtschätzen, sondern manchmal auch noch dem 
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Geübten leobt eehwer, sieh mit der prinnpielleEi ünbeatimmthrit 
bei der VeigleiGhimg emes rotea lichtpunktee mit dnem weitai 
absnfinden. Aue eigner Eifahrang kazm ich sagen, dafii mir die 
rotea Sterne relativ schwächer erachemen als den meisten andaien 
Beobachtern, da& gewöhnlich beim Beginne der Verg^eiehmig 
der rote Stern am tmgflnstigsten dasteht and dann allrntthlicfe 
gewinnt, dals aber hierbei das GefOhl der Sicherheit im Schfttsen 
80 sehr verloren geht, daTs ich meistens vorsiehe, mich mit dem 
Niederschreiben des eisten Eindruckes xa begnügen, dem jeden» 
&]]s irgendwie etwas Beellee entsprechen wird. 1a der Tat hat 
die V^c r^leicfanng mit den Reihen anderer Beobachter gerade an 
einem auffallend roten Stern gezeigt, dafe wenigstens innerhalb 
t'ines f^ewisseii, sieh wohl über eine ( i rölseuklasse erfitreckenden 
iSpielra,umes die Untersc'hitizun«^ doö rotea lichteiiidnickes etwa 
eine halbe Gröfüenklasöc beträgt und relativ koustunt ist. 

Dafs übriiErenp die natürhche Röte eines Stornef», die Folge 
Heiner Ziijx*'liörieki a zu einem bestimmten Spt'kiriütypus. dem 
Auge in sein- veiseliiedener, von der Helle des Sternes abiiimgiger : 
Weitie l)t^nierkl)ur wird, liat die AHtrononieii gleichfalls <chon j 
besehid'tif^t. Herr Osthokf in Köln hat daniher \ielfnelie öia- i 
tistische l'ntersuchungen angestellt. Ein roter .Stern erseheiut je | 
naeh der LichtistÄrke, die ilini der eigene Heiligkeitsweehsel oder 
das Fernrohr gibt, in verschiedener roter Nuance. Indessen ist 
es gerade hier wohl noch nicht an der Zeit, psychophysieche \ 
Ergebnisse aus den Beobachtungsreihen abzuleiten, eher wird 
man umgekehrt das was auf anderem Wege über die Natur der 
Botwabmehmnng gefunden ist, zur Bearleilung der Beoba< htnngs- 
reihen verwerten, hauptsächlich dämm, weil eine natürhche, durch 
die Entwicklungsgeschichte gegebene Farbenskala sich mit der I 
subjektiven, von der Lichtechw&chung lierrührenden vermengt. 
Jdan wird hier einigermaJsen an die GoKBEsofae Farbenlehre 
erinnert. 

Indessen — auch wenn wir nns auf die wetfe oder bOchsIcns 
gelblich ge&rbten Sterne beschränken, ist aus dem Beobachtoiig»' 
material noch weit mehr sn holen, als die einfache Bestätigoiig 
des Grondgesetses. Wir hörten, dals die Schttanngsstofe vcn der 
GrOÜEienordnnng der photometrischen Stufe ist, ja dab sie fttr die 
eigenen Beobaehtongen voü ABOBLAimER ihr merklich gieidi- 
koflnmt Filr andere Beobachter hat sie aber andere Werte, mid, 
was das merkwürdigste ist, sie lindert sich für denselben Beobachter 
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im Lanfe semes Lebens. Und swar nicht etwa nur in dem ja 
leicht ToianBEUBagenden Sinne des Anftogee mit gröberen Inter* 
Valien, der fortschreitenden Verfeinerung und im Alter wieder 
des Scbleebterwerdens. Gewife nnd die Schätsmigen des An- 
füngers roh, nnd erst nach einiger Zeit hat er eine normale 
Empfindlichkeit erreicht, imd seine Beobachtnngsreihen sind der 
Bearbeitnng würdig. Untersucht man nun aber eine solche Reihe, 
wenn sie erst Ober emen Zeitraum von mehreren Jahrsehnten 
erstreckt ist, dann bemerkt man, dafo der Siofenwert auf- und • 
abgeht, dafs er yielleicht im Maximum, also für die gröbsten 
SchätKuugen, anderthalb photometrische Stufen ausmacht, in den 
besten Zeitai nur eine halbe Stufe. Man hat das früher wohl 
nicht inmier bedacht und z. B. aus den fast über ein halbes Jahr* 
hundert eistredcten Beobachtnn^reihen von Julius Schmxdt in 
Athen sachliche Ergebnisse uhgt leitet, wo es sich nur um die 
Individualgeschichte des Empfindung» vermügena eines Mannes 
handelte. In einer eigenen dreifsigjährigen Beobachtangstätigkeit 
glaube ich erfahren zu haben, dafs sich die Empfindlichkeit für 
feine Liclitimterschiede tliesrr Art nicht otwa in einer Wellen- 
linie ;in<ii'rt, sondern (h\h ziemhch pKil/.lich, in einer dem Be- 
obachter sell)st venlriersliclicn Weise Hieb das neue Mafs einstellte, 
besonders das gröbere, «las die kleineren Zahlen liefert. Wieder 
sehen wir darin ein pHycbopbysisches Erc^ebnis, (b\s sieli ungesucht 
eingestellt hat, nicht auf dem Wege des Versuchs sondern auf 
dem der Beobaebtang. 

Auch der von Paxxekoek in Leiileu aufgedeckte Felder ge- 
hört hierher. Was vorbin gesagt wurde, dnfs nümlieb die von 
einem geübten Beolmchter auf B 8inf<'n angegebene Differenz 
tatsächlich ii mal »o grofs sei wie eine von Üim eben noeli wahr- 
nehmbare, gilt nicht allgemein. Vielmehr zeigt sieli bei manchen 
Beobachtern ein Überscbat/.en der kleinen und ein Uuterscliutzen 
d«T groisen Differt ii/.en. Die Reduktion der geschätzten Diffe- 
renzen 71 auf wahre photometrisehe Stnfenzaiilen v \m\ dann 
nicht durch einfache Anbringung eines Koeffizienten zu gej^cheben, 
^sondern durch einen verwickeiteren Ausdruck, also durch eine 
Formel wie 

i- ~ a n h • « * ; z. B, 
1^ = 0,484 ii-f- 0,00250 H*, 
Das Zablenlieispiel hat Pannekoek selbst gegel)en, und es 
bezieht sich auf meine Lichtüchützimgeu des bternes Algol, bei 
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dem ein besonders reiches rein Tisaellee und pbotometrisdiA 
Material Yorliegt Die Feimel ergibt z. B., da& eine vom Beobachter 
auf eine oder 2 Stofen gesehätste PifEerenz nur gleich emer 
•halben oder ganzen photometrischen Stufe ist; gibt er 4 Stnfm 
an, so sind es wirkEoh erst 2,6; 6 verwand^ sacb noch in 4» 
und erst wenn er 6 Stufen hinschreibt, kommt er der Wahrheit 
nahe. Übrigens gibt der holländische Astronom selbst an, dab 
die von ihm aufgestellte Funktion nur ein genäherter Ausdrnok 
der Tatsache sei, und dafs eine etwa abweichende, jedoch in den 
Steiguugsyerhältnissen ihr ähnliche Funktion die Beobachtougen 
kaum schlechter darstellen werde. NatOrlich werden sich die 
beiden Eoeffizi«iten im Laufe eines MenschoilebeDS mehrfodi 
ändern, eben wegen der Torhin besprochenen Schwankung der 
Stufenweite. Auch hier sehen wir also eine jgröfsere MocUfikation 
des Grundgesetzes sich ungesueht ergeben. Sie eriimert au ent- 
sprechende Fehler beim Abschätzen kleiner Zeit- und Raumgröfsen. 

Seitdem die photometriseheii Durchmusterungen des Himmels 
für eine sehr grofse Anzahl koiisianter oder für kon-stani aiisre- 
sehener Sterne die Hellii^kcitsw erte in Zehntelgrul'beu ff.<t^»'lei,4 
haben, Hind inanche Beobachter von der typischen Metliode 
AKdKLANDiiHti abgewichcii und zn der so«^. De/.iinahnethode über- 
gegan|;iMi. Wie man einen Zeitpunkt zwischen zwei Sekunden- 
schlägen der Uhr nnoh Zehntflsekunden oder eine Marke auf 
dem Streifen des Chronographen nacii Zelnitehnilhmeiem ab- 
schätzt, so denkt man sich das Empfindungsintervall zwischen 
den zwei konstanten Vergleichsternen in zehn Teile zerlegt und 
versucht z. B. festzustelien, ob der Veränderliche nur 3 dieser 
Zehntel von dem helleren und 7 von dem schwächeren ab- 
steht oder ob besser die Differenzen 4 mid (5, 5 und 5 usw. an- 
zusetzen sind. Kein sachlich gew&hrt diese Methode, die in 
anderer Form auch wohl auf die Sternspuren auf pbotographischen 
Platten angewandt wird, den Vorteil eines relativ raadien nnd 
ziemlich unbefangenen Arbeitens, bei dem man bald wirkliche 
Resultate erhalt; doch beraubt sich dabei der Beobachter der 
M<Iglichkeit, die photometrische Basis, mit der er sklavisch ve^ 
knüpft ist, seinerseits zu prüfen, £U verbessern, wohl gar an einem 
bisher für konstant gehaltenen Stern die Verttnderlichkeit an ent> 
decken. Er kann ferner im Falle der Gleichheit des Verflnder* 
liehen mit einem der konstanten Sterne die anderen nicht an- 
schliefsen; und da endlich die Differenz zwisdien zwei Ve^ 
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güeicbBtemen, etwa a xmd 5, einen ganz anderen Wert haben kann, 
als die swischen b und zwischen e und <f, besonders wenn man 
vielerlei beoabachtet, so mufs er sich vorkommen, wie einer, der 
zuerst die Zehntel eines Zentimeters, dann eines rheinischen 
ZoUes, dann einer Strecke von 2 cm mit dem Auge absu- 
schützen hat Das Gefühl wirklicher Sicherheit kann da lamm 
aufkommen. Ea wird natürlich der pAiniEKOEKBche Fehler sich 
auch hier einstellen und somit vielleicht eine merkwürdige 
Deziuialgleiclnmg heraiiykommen. Wer also im Interesse psycho- 
physischer Arbeiten das Bcobaclitini^sniatt'rinl über veränderliche 
Sterne nntersiiclu'ii will, liink-i venimtlii-li aiu-li liiw einiges Bc- 
nuTkenswciic. Übrigens mag sich, wie ich ancli schon sonstwo 
beiiu rkt habe, die Dozimahiiethotle manclnnul unbewaist mit der 
reiiK-n Stufenmethode vt rtaengen. 

Einige Beobachter pHegen die Bilder der anzuvisierenden 
Sterne nicht in das Fixier/.« otnnn der Netzhaut zu bringen, 
sondern in die Nähe des Randes, wo sie niauelimal erheblieh 
brlliT »Tscheineu. Nntürlicli iinissen die m vergleichenden 
8tente gleich bf^haivlclt werden. Andere hcohachttai manchmal 
extrafokal, d. h., sie verwandeln den Stern pinikt in eine luiiehteude 
Fläche. Mit Cbergehiing dieser Kinz«»lheiten wenden wir uns zu 
dem sehr merkwürdigen Fehler im 8tufenschätzen, der, astrono- 
misch gesproclien, vom Stunden winke! abliimgt, genauer gesagt, 
von dem Winkel, den die ^^M•hindun^f-liüie der zu vergleiehenden 
Sterne mit der ^^M•nkalen niaeln. Dieser Winkel wechselt be- 
ständig vom Aufgange bis zum Untergänge der zu beobaciitenden 
Sterngruppe, z. B. Lyra, Cephtus oder Änriga\ mm ist z. B. 
mancher Beobachter geneigt, von zwei Sternen, die er nach- 
einander anvisiert, den links stehenden zu überschätzen. Der 
Fehler ist mauclmial sehr beträelitiich ; er kann mehrere photo- 
metrische Stufen betragen, und seine (irblsenorcbumg ist etAva 
die des nicht psychophysisehen sondern rein physikaUselieu 
Fehlers, der dadurch entstellt, dafs der tieferstehende Stern von 
»Icr Lufthülle stärker geschwilcht und gerötet winl. Ja, e^ i^t 
sch-am, dals gerade letztgenannter Fehler von den besten Be- 
obachtern durch eine instinktive Überschätzung des l.i<hteni- 
»Iruckes solcher Sterne ziendieh kompeusiert wird; der andere 
Fehler bleibt, und zwar nicht etwa nur, wenn die beiilen Sternt^ 
einander so nahestehen, dafs sie immer mir gleichzeiiifz v.e- 
sichtsfelde sein können, sondern auch bei etwas weiterem Ab- 
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Stande. Zwreifelloe werden die Beobachtungen der sog. lang> 
periodischen Veränderlichen hierdurch am meisten verdorben; 
bei den knrsperiodischen, wo die Lichtkorven Abstraktionen aus 
sehr vielen Einselfällen sind, werden sich die Fehler im ganun 
aufheben. Dennoch wird in einzehien M <Miographien auch sokber 
Bteme die Abhängigkeit yom Stondenwinkel sorglftltig nnle^ 
sacht Der P^ychophysiker würde wohl audi beim Stadimn 
dieser Eüiselheiten auf seine Kosten kommen. 

Es versteht sich, dafs jener Winkel mit der V^ertikalen nicht 
ntir durch den Stundenwinkel und die sonstige Lage des Stern- 
bildes, sondern auch durch die geographische Breite du» Be- 
obaehtinigsüi'tos bestirmiit wird. Wer immer Tin<i;eführ unter 
demselben iimiiuelsstriche, -i. B. in Mittel- imJ Norddeutschland, 
beobachtet, wird mit den einzelnen Sternbildern nicht nur an 
und für sich vertraut, sondern aueli in ihren wechBelnden l^n^en 
zum Horizonte. Sie drelien niclit nur das Sternbild, suiidern in 
der Nähe de«? Horizontes, bcliuu in <iO" Zenitdistmiz. lassen sie e^ 
auch breiter ersebeiuen. Uber die^e i'auselmng ist ja seit Kavt 
viel gesehrieben worden; sie hSngt bekanntlieb mit der flaciieii 
Gestalt des seheinbaren llirnnielsgowölbpF znsaininen, mit dein 
gesunden iiniktionellen Astigmatismus und ähnüciien Erscheinungen. 
Jedenfalls wiid, wie gesagt, der Beobachter mit dem Stembilde 
in jeder Stellung vertraut; und wenn, wie bei den meldten 
veränderlichen Sternen, der scheinbare Jahreslaut der Sonne die 
Reihen rcgelmäfsig für einige Wochen oder Monate mit«'rbncbt, 
so steht doch der wirklich geübte Beobachter nach Abiaul dieser 
^it sofort einem wohlbekannten Bilde gegenüber. 

Anders bei plötslichem Wechsel der geographischen Brdle. 
£s war mir im Jahre 1905 veigOnnt, eine HtSgige Mittehneer' 
fahrt mit dem Dampfer Meteor xa machen and so bis in die 
Breite von 37*^ sn gdangen, nachdem sich das Leben bis dahin 
swischen öOVt und 63Vt^ abgespielt hatte. Die Laadreise bb 
Genna verlief bei nngOnstigem Wetter; erst in der Gegend von 
Sardinien konnten dieBeobachtmigen wieder ao^genommen werden. 
Sie erführen durch die Drehung der Vertikalen nm 13* eine sehr 
merkliche StOnmg. Die Gewohnheit des Beobacfatens in be- 
stimmter geograpliischer Breite bedeutet einen PlaialldJflDiitt 
zwischen swei wechselnden GrOlsen, nfimlich der Höhe des Stein- 
bildes über dem Horizont und seiner Drehung gegm den Vertikal- 
kreis. Zu jedem Werte der ersten Gröfse gehören swei bestimmte 
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Werte der iweitenu Solwld dk Breite weseatlicb geftndert wurde, 
Inten angewöhnte Ernrheiinmgen auf, und schon ein flüchtiger 
Bück anf den Himmel seigte das Betremdende der neuen 
Orientienmg. Dae ans den Elementen der mathematiflchen 
Geographie bekannte NiedeiBteigen des Polarsterns fiel weil 
weniger auf, vieUeksbt weil dieser Stm aemlieh einsam steht, 
^ alfio an Vergleichi:^egeii8tftiiden mangelt. 

80 hat uns ein Blick in eine einzige Werkstätte aetronomi- 
schen Schaffens eine Fülle psychophvBischer Anrepfungeu gegeben. 
Aber dieser Werkstütteii sind sehr vitl*', und in !ill»Mi kehrt der 
ikgriff des Sohätzens wiedor, jener notwendigeu Er«(:inznn<^ des 
Messens. Die Kntdeekiuig des persünlicheu Fehlers hei Dureh- 
gaDgsbeobachtunjjT' n (iiirch Maskelyne i. J. 1795 ibl bekaiiiitlich 
der Ausganir^i'iinki zahlreicher Arbeiten gewesen. Er soll uns 
hi*^ nnr in>nt« rn hocrhftftipon. als neben den bekannten }>iiy:*io- 
logietlieu L rsaehi-n neuet*teus noch ein wenigstens teihveif'e psychi- 
Bches Element in ihm entdeekt worden ist, nämlich die un^t n ein«* 
Vorlichf mich ho^f^erer Ik-nltaeliter für bestimmte Zehntel, oder 
die Dez i muig h' i e h n n ^. !•> haben (iuossMAKN nnd Meissner 
(ABtronomifiche Nachrichten Nr. 4066 mid 4ll3j darüber eine 
Reihe von Untersuchungen angestellt, indem sie die Beobachtmigs- 
bücher von Observatorien auf die Hl^ufigkeit des Vorkommens 
bestimmter Zehntel prüften. 

Zehntel 01984ft67890 
nilel 1» 117 186 W B6 tt 67 86 96 98 169 
niiell m 60 166 187 1» 66 106 199 III 78 69 

Diesc^ Tabelle gibt an« wie oft die einseinen Zehntel unter 
tousead Beobachtungen vorkommen. Die mittlere Eeihe zeigt 
nicht nur die erklärliche Bevorzugung der Null, sondern auch 
eine befremdende Vorliebe iür die 2 und 1, bei auffiühger Ver- 
'**^H»fifigimg dar 4, 6 und 6. Die letste Beihe besieht sich auf 
dfoselben Beobachter in einer nur wenig späteren Zeit; er hat 
bofigüch dieser dem Berechner mitgeteilt, da(s er seinen Fehler, 
iHmlidi die Vorliebe Iflr die Null, bekämpft habe. Dabei Ist er 
«liiui rseht tief in den entgegengesetzten Fehler geraten, ein Fall, 
<ler anch bei den Lichtachätsungen nicht unbekannt ist Aus 
ISOQO Zeitbeobachtungen deeeelben Astronomen resnltleien die 
HUtnitsuteilenden Belstivsahlen die auf Zehntel des Promille 
glgeben werden konnten. Die Fälle B eind sogar aus 16000 
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SekundenschätsaDgen eines zweiten Beobachters beredinet, bei 
dem die Null auf Kesten der beiden NadibarziiEem an starker 

Hypertrophie leidet 

Zehntel 012 3 45 6 7 89 0 
Fälle A 90,4 94,5 123,2 111,5 119,7 63,5 82,8 116,3 113,7 84,5 iK),4 
Fälle B 192,3 62,4 124,9 125,2 109,1 80,9 44,5 51,9 143,7 75,2 192,3 

Dabei ist die Relativzalil für die Null fast genau doppelt so 
grofs wie die für 6 und 7 geltenden zusammen. Gewifs spielen 
in diesen Fehler physikaliscbe und physiologische Ursachen hinein. 
Aber der KacbhaU des Sekundenschlages im Ohre und andere^ 
seits das VorgerSuscfa des einsetzenden Ankersafanee vor dem 
eigentiichen Ticken erklärt die Sache nur teilweise; so auch das 
Kleben des Sternes am Faden, das zu verschiedenen Zehntel- 
seknnden in verschiedener Weise au^fafet werden mag. IMe 
Hauptsache ist ein unbewuTstes Rhythmisieren des Sekunden- 
schlages, eine bestimmte Erwartung des Wiedereintritts oder wie 
man es sonst nennen mag. Übrigens ist es um die Raum' 
sdiätzungen noch schlechter bestellt^ wie folgende Beispiele zeigen. 

Zehntel 012 3 4 5 67 890 

Streifen 67 11 202 82 159 78 90 97 184 30 67 
Mikroskop 166 38 180 128 71 60 81 140 13« 19 156 

IMe letzte Reihe bezieht sich auf die Notierungen an den 
sogenannten Ablesnngsmikroskopen. Es erscheinen hier besonders 
die beiden Nachbarn der Null beeinträchtigt, daneben aber auch 
die 3 MittelzifEem 4, 5, 6, um die sich die Fehler leidlich 
symmetrisch gruppieren. Ähnliches gOt von der darüberstehenden 
Reihe für die Schätzungen am Ghronographenstreifen; doch ist 
hier die Symmetrie weniger gut. Vor den Schätzungen mit 
Auge und Ohr haben diese ja den Vorzug einer feineren Teilung; 
aber wie auch in ihnen die persönliche Gleichung steckt, die auf 
der Langsamkeit der Nervenleitung beruht, so auch der Desimat 
fehler; ja sein unheimlich grofser Betrag bei den Züfem 1, 2» 
8, 9 war kaum zu erwarten; a priori hätte gewifä jeder die Zeit- 
schätzungen für unsicherer gehalten. Die zeitweilige Vorliebe 
für gewisse Teilungsverhältnisse, hier anscheinend für volle Fünftel, 
ist nicht zu verkennen. 

Die letzten Punkte inufsten wir etwas kurz abmachen, imd 
dasselbe gilt von einem psycbophysiscli intcrefsanten . ah» r y.n 
rein astrouomischein Zwecke, nämlich wieder zur Beol>acliiuiig 
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der verftnderlichezi Sterne, eisonneneii Instramente, dem Haoek- 
flcben Doppelrohr. Jedes Doppelfenurohr steigert bekaDntlich 
durch seine Vtrgiöi^ieiuug auch die Plastik der Landschaft. 
Werden, wie bei den von Zbiss, Goebz, Vootlüzidbb, Henbolb u. a. 
gelieferten Instrumenten, die beiden Bohre weiter auseinander- 
gerückt und die Bilder den Augen zuletzt durch Prismen zu- 
geführt, so wird die Plastik noch wesentlich erhöht. Sind Jedoeii, 
wie bei dem HAOENschen Instrumente, die beiden Komponenten 
umkehrende KEPLEBsche Femrohre, die rechts und links ver- 
tauschen, so erhftlt man den seltsamen Eindruck der negativen 
Plastik. Die Unendlichkeitsfläche der Sterne schwebt vor dem 
Dache, vor den Baumen, über die hinweg man zum Himmel 
ßieht. Bei Landschaftsbeohaelimngcn kuinjift die Krf.'iiinmg mit 
dieser Suggestion: mich z.B. bei der Betr:ielitiing tiner iiieiiscli- 
liehen Gestalt. Audi eine falsche Plastik h:il)e ieli hesondt-rs 
beim Betrachten stenireieher Gebiete im Sclnvan und ( epbeus, 
oder auch der Plejiulun, manchmal be(>l)aclitet. Da sich das 
Thema mit einem anderen in dieser Sektion erörterten berührt, 
nehme ich um so lieber Anlafs, das umkehrende Doppelrohr hier 
vorzuzeigen. 

(EHngegangen am 28, April 1906.) 
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Ein neuer Expositiona-Apparat mit ruckweiser Rotation 
fiir Gedächtnis- und Lem-Yersache. 

Von 

Otto Iüfmash. 

§ 1. 

Der Apparat, den ich hier beschreiben will, stellt dch dar 
als eine Verrollkommnung desjenigen, den ich im Jahre 1904 in 
dkter ZtUsänrifi 85 (3) in meiner Arbeit: „Die Wirknng der 
einzelnen Wiederholungen auf verschieden starke and Teisehieden 
alte Assoziationen" beschrieben habe. Insbesondere ist das 
Prinzip, durch welches die ruckweise Kotation erreicht wird, 
beibehalten worden, wfthrend sich im übrigen eine Beihe Ym 
Veränderungen als wünschenswert herausgestellt hatten. Der 
Apparat in seiner neuen Form war wfthrend des 8. Kongresses 
für experimentelle Psychologie (22.-25. April 1908) in Frank- 
furt a./M. ausgestellt; auf Ghrund einiger Ratschläge, die mir dort 
zuteil wurden, sind seither noch einige weitere Verbesserungen 
getroffen worden. Der A|>j)arat wird hergestellt vom Mechaniker 
des Institutes für Meereskunde sowie des Psychologischen Institutes, 
Herrn M. Marx, Berlin N.W. 7, Georgenstraise 34—36, und von 
ihm für M. 300 verkuufi. 

§2. 

Ich gehe nnn zur Beschreibung des Apparates über (vgl. 
Figuren) : 

Das durch Federspannung betriebene Uhrwerk, das den 
Apparat in Gang versetzt, befindet sich iu eiiiom Kasten (Ii. 
An 3 Seilen ist derselbe durch Schieber verscblosscii, durch 
deren Herauszielicii das Uhrwerk so weit als notwendig jederzeit 
leicht und bequem erreichbar ist. Die Schieber und eine 4, Seite 
des Kuöieus sind zwecks Abdichtung des Geräusches gegen die 
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Luftleitung mit Filz ge])olstert. An der 5. Seite des Uhrwerkes 
befinden sich a) eine Kurbel zum Aufziehen (2), b) ein Hel)el (3),. 
vermittels welchen das Uhrwerk arretiert und wieder in Gang 



Digitized by Google 



272 



Otto LipmafM, 



versetzt werden kann, c) eine Schraube (4), die mit einer 
Bremsang verbunden ist, welche auf die FederreguHerang des 
Uhrwerks wirkt; durch mehr oder weniger starkes Ansiehen 
dieser Schraube wird der Lauf des Uhrwerkes mehr oder 
weniger verlangsamt^ Das Uhrwerk versetzt eine horisontale 
Achse (5) in Rotation, an welcher nun symmetrisch aur Mediaii- 
ebene der Versachsperson swei gleiche Vorrichtungen angebracht 
sind; es genüj^t also, wenn ich die eine beschreibe. Die Achse (5) 
trä^t eine Scluibe (6) mit 6 iStiften. Die Stifte sind durch 
Bajonettverschlüsse beJestigt und sehr bequem herauszunebnien. — 
An einer zweiten liorizontalen Achse sitzt ein Zalinrad (7), in 
welches jene Stifte eingreifen, die es immer so lange in Bewegung 
versetzen, wie ein Stift passiert; in der übrigen Zeit l>elindet es 
sich in Ruhe. Um kein Geräuseh beim Ansehlagen der Stifte 
an das Zahnrad entstehen zu lassen, sind die Stifte mit (Jummi- 
schläuchen überzogen, die, wenn sie abgenutzt sind, sehr leicht 
erneuert werden können; demselben Zwecke dienen elaatisehe 
Metaliplätichen, die auf den Zähnen des Zahnrades (7) befestigt 
sind. Ein Sclileudern des Zahnrades (7f wird dadurch verhindert, 
dals eine Feder (H) auf einer Scheibe i9i schleift, die derselben 
Achse wie das Zahnrad aufsitzt. Diese Scheibe (9) trügt dort, 
wo die Feder (8) schleift, einen Gummiring, der nur an 6 SteUen 
durch Messingschrauben durchbohrt ist. Wenn man nun in diese 
6 Schrauben den einen, in die Feder {S) den anderen Pol eines 
Elementes leitet, so entsteht jedesmal, wenn die Feder über eine 
der Schrauben schleift, ein ötromschlufs. 

Fest mit der eben erwähnten Scheibe (9) verbunden, rotiert 
ferner ein liegendes sechsseitiges Prisma <10). Dieses Prisma ist 
leicht von der Achse zu entfernen und durch ein anderes mit 
anderen Seitenflächen zu ersetzen. Das Prisma trägt einen 
Papierstreifon (11), auf dem untereinanderstehend (die Elemente 
bewegen sich von unten nach oben durch das Gesichtsfeld der 
VersuehspeFBon) die Elemente des Lernstoffes (oder dgi) ent- 
halten sind. Der Papierstreifen bildet eine Schleife, deren zweites 
Ende über eine bewegliche Walze (12) gleitet. Um ein Ve^ 
schieben des Papierstreifens zu verhindern, wird er entsprediend 



* Die Scliraul.e ist mit einer Striclitcilnug versehen, die es ermöglicht, 
das Uhrwerk jederzeit leicht immer wieder auf eine beetinmite Ge»chwin<lig' 
keit einxustelleii. 
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der Seiteubreite des l'ribmas eiugekmfft. Die Walze (12) ist auf 
einem Schieber (13) befestigt, der auf einer Schiene (14) läuft 
und auf dieser vermittels einer Klemmschraube (15) befestigt 
werden kaim. Dicht vor dem Prisma (10) steht ein Rclurm (16), 
der den ganzen Apparat für die davor sitzende Versuchsj)erson 
verdeckt; er hat nur eiue (und für die symmetrische Anordnung 
eine zweite) Öffnung, die gerade eine Seitenfluche des Prismas 
unter Verdeckung ihrer Kanten sehen läfst Über der Öffnung 
bind zwei Klappen (17) angebracht, deren jede eine Hälfte des 
Ausschnittes verdecken kann. 

Der ganze Apparat ist auf ein Tischchen montiert, das auf 
einen gewöhnlichen Tisch gesetzt, die Ausschnitte des Schirmes (16) 
in Augenhöhe einer davor sitzenden Versuchsperson bringt. Die 
Füfse des Tischchens tragen Filzkappen, um das Gleräusch des 
Uhrwerkes gegen feste Leitung möglichst zu isolieren. 

Für den Gebrauch des Apparates seien noch einige An- 
weisungen gegeben: 

1. Die beiden Prismen (10) sollen womöglich, d. b. wenn die 
Versuchsanordnung es erlaubt, asynchron laufen. Es soll also 
das eine Prisma sich in einer Bewegungsphase befinden, wfthrend 
das andere ruht. Dadurch wird eine gleichmälsigere Belastung 
des Uhrwerkes erzielt. 

2. Die Spannung des Papierstreifen (11) wird durch Verschieben 
der Walzen (12) reguliert; die Spannung darf nicht zu stark 
sein, damit das Uhrwerk nicht zu sehr gebremst wird. 

3. Die Kontakt Vorrichtungen (8. 9) können z. B. zur Messung 
von Trefferzeiten benutzt werden. Durch Verstellen der 
Feder (8) kann der Moment l^eliebig gewählt werden, in welchem 
der Stroiiischlufs eintreten soll. Am besten iet es wohl, den 
Stromöchlufö etwa auf die Mitte der ßewe^m^^sphüs»' fallen 
zu lassen, d. h. auf den Moment, in dem sicli ^;eradG eine 
Kante des Prismas (lOj in der Mitte der Schirmöffnung be- 
findet 

4. Als Träger der Elemente des Lernstoffs (11) benutzt man 
Streifen möglichst weichen Papiers (oder auch Leinwand), das 
sich dem Prisma (10) und der Walze (12) gut anschmiegt. 
Z«it«»hrift Ar Furchologi» M. 18 
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§4. 

Znr Orientierung über die Funktion deö Apparates mogtu 
noch fol^cndü Daten dienen: 

1. Durch die I)creit8 erwähnten Vorkehrungen wurde erzielt, dais 
der (iiing des Apparates nur ein relativ geringlügiges Geräusch 

verurbiuht. 

2. Die Re^'t linüfBigkeit des Laufes wurde vermittels der Kontakt- 
vorrichlung t« stt^csieilt. Mit dem Sirom war « in Sclireiber 
verbunden, derart, dafs bei jedem Stromsehlufs eme iSeukung 
dess»'lh(Mi erfoljTle. die dann bis zur nächsten StromMnuiif^ 
nidnelt. Dieser Scdireiber schrieb auf berui'stcs Pajiier, das 
wahrend der ganzen Zeit des Lauies des L'hrwrrkos f'und 
zwar während des schnellstpn) vermittels einr? Kytnographions 
in Bewegung gehalten wurde. Gleichzeitig wurden vermittels 
eiser Jaquet-Ulir Fünftei-Bekimdeii auf dem benillsIeD Papier 
markiert. 

Die Kurve (I) ergab, dafs 

a) der Lauf des Apparates während etwa U' 16" d. h. für 
etwa 1350 Rucke (vom 90. bis 1440 ) konstant blieb. 

b) dafs aach die jeweilig L, 2., 3., 4.« 5. und 6. TOD je 6 
Rucken gleich viel Zeit beanspruchten. Die am meisten 
differierenden Zeiten innerhalb dieser 11' für je 30 und 
für je 5 Rucke (73,&'' und 16" bcw. 12^'' tmd 13 ') er- 
gaben für die etnsekien Rucke eine Dilferenx von < OfOl?" 
bis 0,02". 

8. Um festefutellen, in welchem VerbiltniB die Dauer der Be- 
wegung des Prismas aar Dauer des Stillstände« stobt^ wnrde 
die Kontaktvorrichlnng so gestellt, dafs wfthrend der ganxeo 
Daner des Stillstandes Stromsclilufs herrschte. Die Zeitm 
wurden, wie oben graphisch fixiert (II). Die Resultate (Mittel 
aus je 10 Bestimmungen) sind aus der nachstehenden Tabelle 
ersichtlich. 

8 6, 

Der Apparat lllfirt in mehreren Besiehungen eine Variation 
seiner Funktion zu: 

1. Die Dauer einer Bewegungsphase, d. h. die Zeit vom jßrscheineo 
eines Elementes des Papierstreifens hinter <lem Diaphragma 
bis BUm Erscheinen des nAcluiten loist sich auf dop)>elte WdM 
yariieren: 
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Tabelle. 



s i 

Stellung 
der 

mx ' Schraube* 

< i 1 

i 1 


Dauer vom 
Beginn eines 
Ruckes bis 
zum Beginn 

des 
1 nächsten' 


des 

Stillstandes» ^ 
c 

der 
Bewegung » 


Verhältnis: 
Bewegung 
zu Stillstand» 

1 


Dauer des 
gleich mäfsigen 
Laufes, er.* 


Anzahl der 
regelmäfsigen 
Rucke, er.* 


^ ^nachgelassen 
('«ttgesosen 


0,ßO" 1 

^ JM.J-1.TL 


0,29^ 
0,78" 


0,21" 
0,49" 


1: M2 
1: 1,67 


1115" 
29' 


1 1360 


j rnachgelassen 
IjSogeiegen 1 


0,90" 
2,»' 


0,78" 
2,05" 


0,20' 
0,48" 


1: 3,89 
1: 4,23 


j 1115" 

! 29' 


1 676 


^ ( nadigelaaseB 
l'angeiogen 


1,49" 
8,80" 


1,27" 


0,20' 
0,48" 


1: 6,85 

1: 6,91 


11-16" 

29' 


1 46Q 


1 ('oachgelassen 
(ugeiogen 


8^00" 
7,66' 


2,79' 
7,13 


0,21" 
0,49" 


l:13/i8 
1:U,43 


iri5 

29* 


1 225 



a) Dnreh die bereits erwAlmte Schraube (6) kann die Qe- 
Geechwindigkeit des Lapfes des Uhrwerkes und damit die- 
jenige beider Prismen verftndert werden (vgl. die Tor- 
stehimde Tabelle). 

b) Eine Bewegung tritt immer dann ein, wenn einer der Stifte 
der Scheibe (6} in eines der Ztthne des Zahnrades (7) ein- 
greift. Diese je 6 Stifte jeder der beiden Scheiben (6) nnn 
smd leidxt heraosmnehmen. Dnrch Heransnehmen von 3, 
4 oder 5 Stiften kann also die Rotationsgescbwindigkeit 
beider Prismen unabhängfi^^ voneinander aul V.,, */g oder 
^'a herabgesetzt werden. (Damit verändert sich «ueli das 
Verliidtnis von Bewegung zur Ruhe, vgl. die vorstellende 
Tabelle.) — Dafs die Bewegung beider T'rismen unabhängig 
voneinander (maximal im Verhältnie 6 : 1) variiert werden 
kaim, dürfte z. B. für Versuche nacli dem TrelTcrverfahren 
von Vorteil sein. Es kann z. B. auf dem linksstehenden 
l'iiMiia die Reihe im Tempo ti in einer bestinnnten Anzahl 
von Wiederholungen vorgeführt werden. Unterdessen rotiert 



' IHe nngp^ebencn Znhlon eoltf^n f'ir ..völlij» nacbfrelnsBcne** und 
»Vülliij; angezogern "' Schraube, bedeuten »lao Grenzwerte, zwischen denen 
tine Variation möglich ist. 

* Die Dauer von je 100 Bocken, gemessen mit der Stop-Uhr, dividiert 
duth IOOl 

* Ans je 10 Weiten der Kymographion-Karve (II) bwecbnet 

* Ans der E^ographion-Kurve (I) berecbnet. 

» 18» 
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bereits auf dem rechtsstehenden Prisma für die Vereuch?- 
persoii imsiclitbar die Prüfungsreihe im Teinj)o 1. Nach 
Beeudignng des Lernens brauchen nur die linken Klappen (17) 
herunter-, die rechten Klappen heraufgeklappt zu werden, 
und man kann unmin» II i- mit dem Prüfen beginnen. Die 
Kontaklvorrichtung ermoglieht ein Messen der Trefferzeiten. 

(Durch Herausnehmen z. B. nur eiueö »Stiftes läfst es 
f^ieh natürlich für besondere Zwecke leicht ermöglichen, dafe 
etwa jedesmal das 1. Element doppelt so lange exponiert 
wird als die übrigen vier. Tch kann es mir wohl ersparen, 
üxd weitere derartige Möglichkeiten der Variation hier hinsn- 
weisen.) 

2. Durch die bereits besotmebene öchleifenvorrichtung ist es 
möglich, Keihen zu benutsen, deren Länge swiBchen 8 und 42 
Elementen betragen kann.^ Natürlich können die Längen der 
über die beiden Prismen laufenden Reihen Texsohieden sein 
(2. B. Lemreibe und Prüfungsreihe beim Treffierverfohren). 
Wenn die Beihen nicht breiter als 3 cm sind, so können anf 
jedes Prisma gleichzeitig zwei Reihen an^pezogen weiden, die 
durch besondere Klappen sichtbar oder unsichtbar gemacht 
werden können. Es können also unter UmstSnden bis tu 
i Reihen unmittelbar nacheinander exponiert werden. 

3. Die Entfernung der Elemente der Reihe voneinander molk mit 
der Seitenhöhe der Prismen tibereinstimmen. Im aUgemonea 
dfirfte eme Entfernung von 2 cm vom unteren Rande eines 
Elementes bis zum unteren Rande des nachfolgende auch 
für handschriftlich hergestellte Reihen genügen. Da jedoch 
bei den von Rupi» pubh'/it rten MÜLi.ER-ScHüMANNBchen Silben- 
reihen die Entfernung nur 1,3 cm beträgt, so wurden auch 
hierfüi- brauch baic rrismea hergestellt. Die Prismen können 
leicht ausgewechselt werden; zurzeit sind sie ako in zwei 
Gröfsen voi gesehen, mit Seitenflächen von 2X7 

1,3 X 7 qem. 

Der Schirm (16) ist verschiebbar, damit er bei Benutzung 
der kleineren Prismen auch an diese ganz nahe herangerückt 
werden kann. 



' £■ lusen eich auch lei«bt Yorkehniiigen treffen, dnrefa Veillnferwif 
des Tischehene und der Schienen (14), dals noch längere Beihen benotit 
werden können. 
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§ 6. 

Auf die Vorteile dieses Apparates gegcDüber anderen zn 
Gedächtnisversuchen seither benutzten Apparaten ^vill ich nur 
ktm hinweisen. Die ruckweise Botation wird ja bereits bei einer 
ganzen Reihe von Apparaten unter Zugrundelegung verschiedener 
Prinzipien verwandt. Es ist mir jetzt, wie ich glaube, gelungen, 
sie einerseits ziemUch ger&nscblos ZU erreichen, andererseits auch 
ein Schlendern vollkommen zn vermeiden. Die ruckweise Ro- 
tation erfordert bei meinem Apparate anch keinerlei Neben- 
apparate, wie ein Metronom, das ja stets ein zweites Zimmer 
erforderlich macht Damit h&ngt es znsammen, dafs der Apparat 
sehr leicht transportabel nnd jederzeit gebrauchsfertig ist. Auch 
dab er fflr seinen Betrieb keine Eilektrizität erfordert, ist wohl 
ein Vorteil. Das Prinzip der Schleife gestattet eine bequeme 
und grdfsere Variation der Länge der Beihen als des früher von 
mir nnd dann anch von anderen verwandte der auswechselbaran 
Trommeln; andererseits können bei meiner Anordnxmg die 
Schleifen auch so knrz gemacht werden, da& bei kurzen Reiben 
ein mehrmalige Schreiben nicht erforderlich ist — Auch der 
gleichzeitige Betrieb zweier Beihen mit verschiedenen Kotations- 
geschwindigkeiten war schon bei meinem alten Apparate möglich; 
dieses Prinzip ist nun noch vervollkommnet worden, so dals sich 
jetzt vier Beihen, und davon zwei in anderer Geschwindigkeit 
als die beiden anderen, in Bewegung befinden können. 

(ßingegmigen am 4. Juni 190S,) 
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1. Die Peydkologen vendditea s. T. gai» dannf, seharfe Deflutionea 
Qurer WiaaeiiBChAft in geben. Andere definieren di& Psychologie nnr an- 
vollkommen. Da aber eiue scharfe Defiuitiou für die gedeihliche Entwick- 
lung der Wissenschaft nniimgftnglich erforderlich sei, so untersucht Verf. 
die gegenwärtijr gel)rilncliliclieii Definitionen der Psjchologie auf ihren 
Wert, äie lassen sich in drei Gruppen teilen. 

1. Die Feychologie iet die WieBemecbaft von den geistigen Ziietliid«& 
(„idea payebology'*). 

II. Die Psyrholngie ist die Wissenschaft VOB den geistigen Funktionen. 

III. Die Psychologie ist die Wissenschaft von dem bewufsten Selbst. 
Die beiden erstereu Definitionen lehnt Verf. als unvollständig ab. Sie 

nötigen ^u der Frage, um wessen Zustände oder Funktionen es sich handelt, 
welches das ihnen zugrunde liegende Subjekt ist. Fügt man die Antwort 
anf dieee Frage hincn, und TerYoUatilndigt man so jene nnToUetindigen 
Deflnitionenp so Icommt man auf die dritte der oben genannten Definitionen, 
der sich auch die Verl anscbliefott und die sie ihren ireiteran Auafflhmngen 
angrunde legt. 

2. Ks handelt sich nun weiter um die Frage, mit wa^ für einem 
„Selbst" es die Psychologie zu tun hat, ob mit einem psycho-physischen, 
-wie manche meinen, oder, wie vielldeht andere glauben, mit einem, von 
allem Physischen loegd<leten rdn Fsychisdien. Verf. entscheidet sicdi fttr 
eine dritte Auffsasung: Gegenstand der Psychologie ist das Selbst, dss 
einen Körper besitzt — das Selbst mit seinen Beziehungen zum Körper 
(„related to l)ody*l Die rsyohologie liat al^o physiologische, biolngtsehe 
und |>liysLkalische Tataachen zur Erklärung psychischer sekandär mit 
heranzuziehen. 

& Die Eigenschaften des ffSelbst% die durch nnmittelbare Erfefanmg 
festgestellt werden ktanen, sind 1. seine Besttndigkeit und Dauer, 2. die 
Tatsache, dalb es Vorstellungen, Funktionen, Erfahrongen besitst und ent- 
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hält, 3. seine Einzigartigkeit („uniqueness"), 4. seiDe Bexieliuni^ sn «adoren 
Dingen, su aeiner Umgebung und su aeiuer eigenen Vergangenheit und 

Zukunft 

4. Verf. verbucht nun, je nach dem Vorhandensein dieser vier Eigen- 
schaften dea »Selbat" die venehiedeiien Bewulkrtfetnasaiitfliide an chaiakteii' 
Bieren. Die Eigenschaft dee ElnacblieJ3rona (nincluding^) [a. o. Nr. S] ist 

immer zu konstatieren, die der Dauer [Nr. 1] beim Wiedererkennen Und 
Vorwegnehmen („anticipation"), Oberhaupt bei allen Erfahrungen, die ein 
Bewuff»tsein der Vergangenheit oder der Zukunft enthnltm. Die Eigen- 
schaft der Einzigartigkeit [Nr. B] zeigt sich bei verschiedenen i.ewurstHeins- 
zustandeu im Individuulisierou. Die EigeiiHcbaft endiioh der Beziehung 
(nreletedness") [Nr. 4] kommt stete xnm Ausdruck, und «war einereefta in 
dem BewuDs teein des Aufnehmens (s. B. bei der Wahrnehmung) oder dee 
Einfluaaes (ffSaaertiTe") (z. B. beim Willen), andererseits in dem Bowufstaeill, 
dalis man eigenen («egoietic") oder fremden (nftltruistic'') Zwecken dient. 

LipjfAMN (Berlin). 

E. A. KnsPAnicK. k Bmitr Basis flor Psydwlogf Inssiuj. Jowm. 

Fmu^ JfVycAaL and SdmHf, Jfe». 4 (SO), 648-646. 1907. 

„Es gilt einen Begriff zu finden, der gemeinsam TOn den drei Wissen- 
schaften der Physiologie, liinlogie und IVyrhologie verwandt werden könnte, 
die es ja alle drei mit dem Verhalten und den Funktionen der Organismen und 
Organe zu tun haben, gleichgültig ob dieset» Jb uiiktiunieren von Bewu&taein 
b^leitet ist oder nicht. Mit anderen Worten: unsere Vorstellnngen von 
einer funktionellen Psychologie mflssen dahin entwickelt und erweitert 
werden, dafs sie auch das unbewnlste Funlrtionieren nmfaraen." Die be- 
wurste Anpassung, das bewuTst zweckmftfsige Funktionieren eines Organismus 
betrachten wir als Zeichen der Intelligenz. Dieser Begriff nun ist dahin 
zu erweitern, dafs er auch das unbewufst zweckmäfsige Funktionieren um- 
fafstj als Terminus für diesen neuen Begriff schlägt Verf. „Orguuosis'' vor. 
Dieaar Begriff würde umfaaaon; 1. „die vegetative oder physiologische 
Orgauoeie, welche die Lebensproaeaae dea Organiamus befordert; 2. die 
amaorisch-motorische Organosis, die eich im Funktionieren der Reflex- und 
Instinktmechanismen zeigt und in einem gegebenen Milieu lebensverlnngernd 
rwnrvivnli wirkt: die reprilsentativo Orgnnosis. durch welche ehemalige 
nnd juogiiche künftige Heize ebenso verwertet werden wie gegenwartige; 
4. die abtütrakte oder denkende Organosis, die sich in einem derartigen 
Funktionieren von Organen (besonders der Stimlappen dea menechlichen 
Gehirns) seigt, daCa dadurdi die Mogli^eiten verschiedener Reaktions- 
weise symbolisch verwirklidit werden, ohne dala sie doch wirklich ein* 
tareten." Litmaiim (Berlin). 

R. S. WooDwoBTu. Fsjchology. New York, The Cktlumbia Univeralty Freea. 
1906. 29 8. 25 Cents. 
Im Auftrage der Cotumbi» Universttftt verOfteatlichten in den Jahren 
1907 — 1906 einzelne Fachleute kune nnd populäre Darstellungen des gegen- 
wärtigen Standes der von ihnen vertretenen WixHenpcluiften. So ist auch 
die vorliegende Schrift entstanden. Sie enth&lt dem Programm gemäfs 
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eine Üljersicht fiber die haupti^üchlichen Probleme nnd Methnden der 
Psychologie sowie ihre B^iehungeu zu den Grenzwissenschaften, sowolil 
za denen, deren sie bedarf (s. B. Mathematik), als auch xa denen, die sie 
unterstützt (Pädagogik). 

Die Schrift stellt ■omit eine für den lAieu recht branehbeie Ein- 
ftthning in die F^diologie dar. LmEainr (Borlin). 

P. SouBiAu. La perception des faits ps^chiqaei. Antiie payM. 13, 51— üg. 1907. 

S. wendet sich gegen die landläufige Auffassung, dals die seelischen 
Fhftnomene eines anderen — im Gegensate au phyaiedien Fhlnomenen — 
niemals eigentlicher Wahmehmong inglnt^eh, aondem nur dnicfa ein 
Inteipretationsverfahrem su erschliefBen seien. Beine Wahrnehmungen, die 
gar nicht von Deutungen durchsetzt sind, gibt es weder von physischen, 
noch von pflyrhiscbcn Tatbeständen: Aer r'nferprliioH ist höebstens ein 
solclier de« Grndee. Wenn ich die Stunrnung emes mir gegeuüberst(*!ipn>!pn 
Menschen bemerke, deu äinu seiner Worte verstehe — oft ohne d&ia die 
inÜMre Indiees Jener psychiaehMk Znsttnde mir liiendwis bevnlM iretdaa — 
so ist diese Wahrnehmung nicht ▼ermittelter, als wenn idi die wlikUdie 
GxlfllM eines Objektes an sehen ^«ibe. 

Zum ßchlufs spricht sich S. fOr die Möglichkeit einer vAllig unmittel* 
baren Wuhrnehuiung fremder Seelenphänomene ans, die äufserer Symptome 
Oberhaupt nicht mehr bedürfe. Da alles in der Welt in Zusammenhaßg 
stehe, so sei nicht einzusehen, warum eine in B. vorhandene Stimmnntt 
oder Vorstellung nicht direkt eine ihr entsprechende in A. erzeugen könne 
(Vision mentale). W. Snum (Breslan). 

J. Maxwkll,. Psychologie et m^tapsychiqae. i4nn^< p^j^rÄo/. 13, 100— 113. 1907. 

Die sogenannten ^okkulten" Wissenschaften müssen zurückweichen, je 
mehr die wahre WissenscliAft vorschreitet; denn diese sucht in langsamer 
nnd kritischer Arbeit, das Berechtigte ans den Behanptongen jener heiaas>, 
snschftlen nnd an erkllren, das Unhaltbare ansanmersan. So sollte^ wie 
M. meint, nun auch die Telepathie Objekt emster psychologische Forschong 
werden. Er selbst hat an zwei Individuen Beobachtungen gemacht, die in 
ihm die Üborzeugtmji^ von derExisten?! tolcpathiHcber P)i>innmene ffepichert 
haben. Die Telepathie liat bald den nielir olijiiktiven Charakter, daf« ein 
Ereignis (z. B. Tod eines Angehörigen) in dem fem weilenden ^P&c* 
alpienten'* gleichseitig eine entsprecbende Stimmung oder Yorstellnng ans> 
lost, bald den mehr snbjektiTen Gharalrter der Oedankenflbertragnng. Za 
beidem bringt M. Beispiele, deren Darstellnng treilidi dar fOr wiasenschaft- 
liehe Nnchprflfunp notlp^en Genauigkeit entbehrt; so erfahren wir 8. B. 
nichts liber (lif I:c*<chaffenheit seiner beiden VerHncbspersonen. 

Eines Krki<'ir(in?>svorRneliH enthalt sich der \'erf. ; <ler Anfsat» SOU nur 
dazu dienen, die Psychologen auf jene Phänomene hinzuweisen. 

W. Stekk (Breslau). 

A.VAN GBnooHTRf. AulMds ig IflttM lirfMxit IllMBI 4teeBditioB. 

Louvain, üystprnyst Dieudonn^ 1807. 900 8. 
Zum viertenmal ist jetzt va^ OFHiTHTKirg „Anatomie du Syct«''me 
nerveux de Thomme" erschienen und bei der Umarl>eitang dieser Auflage 
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hat der Verf. reichlicli allen Fortschritten Rechnung getragen, welche das 
StiiditiTn der Aniitoinio dos NorvensystemH im allgemeinen und nnment- 
licti die Hirnauatomie der Säuger in den letzten Jahren, zwiHcheu der 
dritten und vierten Auflage dieses Lehrbuches (1900— 1S06), gemacht hat, 
Fortaehritte, von denen ihm selbet und seinen Schttlern ein grofeer Teil 
an danken iet. 

FQr diejenigen, weldie die allgemeine Histologie den Nervensystems 
kennen lernen woHen und auch für solche, welche die Ilirnanatomie der 
Sauger zu studieren wünschen, ist diese Auflage, wie die vorige, ein vor- 
sQglicber Fahrer, weil der Autor flberall Einfachheit und Klarheit des 
Textes angeatrebt bat, ohne deswegen Aber Detulverhftltnisse hinweg> 
angeben. Auch ist es eine sehr MhJitsenswearfee Eigenscbafl dieses Baches 
— speaidl aneh der letiten Auflage — , daXs yax Gibdcbtkii dort, wo 
Kontroversen bestehen, meistens bestrebt ist, auch die Meinung anderer 
wiederzugeben und dadurch Themata, die noch Probleme sind, nicht als 
gelöst hinstellt, wenn er auch neine eigene Moinuiiir dtnitlich znni Ausdruck 
bringt. 8chliefslicit setzt das i^iteraiurverzeichius hinter jedem Kapitel den 
gfeadierenden stets in den Stand, jedes Thema in den Originalarbeiten 
nachsoleeen. 

Nach einer makroskopischen Besehreibnng des Gehirns werden dem 
Kapitel über die nervösen und nicht nervösen Grundelemente 182 Seiten 
(S. 148—330) gewidnupt, worin nainentlich die Ganglienzellen und Achsen- 
zylinder von hi8toloj;ischem, yihymoiogischem, teilweise auch vom patho- 
logischen Standpunkt aus , ausgiebig besproclien werden. Da dieses 
Kapitel Ton physiologischem Standpunkt ein elementares Interesse hat, 
seiox hier einige Fnnkte spesiell hervorgehoben. 

Nachdem Verf. die Bedeutung der Dendriten als reizleitender Elemente 
hervnrpfehoben hat, erwähnt er, dafw die T.eitnngsrichtnng darin eine aus- 
schiiefslicli celluli-petale, die in dem Achsenzylinder eine ausschliefslioh 
cellnli-fugale ist (S. 168); eine Au(fa»»ung, diu als dad Gesetz der dyna- 
mischen Polarisation von ihm selbst und von Cajal Öfters geäulkert wurde, 
von letsteran bekanntlich in der Weise modifisiert, da& man besser sagt, 
dab die 1>endriten cellnlo* resp. azi-petal, die Aelisenaylinder celluli>higal 
resp. dendro^fugal leiten, mit Rücksicht darauf dafs die Achsenzylindor oft 
ans einem Dendriten fnichtaus der Zellei hervorgehen f'S. 'Jl)7 — 208). Da dicBes 
sog. Gesetz von grcifner physiologischer Bedeutung ist, mochte Referent 
hierbei einen Mouicnt verweilen. Im allgemeinen ist es sicher richtig, man 
daii aber nicht ans dem Auge verlieren, dafs Achsenzylinder such 
cellnlipetal leiten können, wie ans dem Versnob von Kchhi, Babcchih, 
SBrnomioToir, sowie aus dem einfadien Beisversuch eines auegeschnittenen 
Nerven hervorgeht, wobei die Fortpflanzung der Welle der negativen ' 
Schwankung, thc wir uIh Hewelf? der Fortpflnnzun? di's Reizes ansehen 
dnrfen, in einem Achsenzylinder nach beiden Richtungen hin (celluli fugal 
und cellipetalj stattfindet. 

VAM QsBDCBnit will dieser experimentell nachgewiesene Reixleitnng 
nicht widersprechen, meint jedoch, dafs sie im lebenden Organismus nicht 
vorkommen kann, und swar deshalb, weil eine Reisung, die das verursachen 
konnte, physiologisch nie vorkommt (S. 222). 
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IGt EicRicht auf diese Frage ist es schade, dafs \av Gehücbten Laxo- 
LBY8* Axon-reflex nicht erwähnt. Bekannllioh hat dor Icl/tj^enanntt' Autor 
experimentell rezcitrt, dafs im sympathischen System eine rpihilipetal© 
Reizleitung vorkommen kann. Zwar weist Lakolby darauf luii, (laTs es 
schwer zu sagen iHt, lawieXern der Keäex im gewöhnlichen Lehen des 
Tiww eine Rolle spielt, er erwUmt aber, dafo alle pilomotoitodien Refleow 
leidit in dieser Art erUirk werden und vaa die Eingeweide anbelangt, 
vertritt er die Anaich^ dab jede atlrkere Kontraktion der Eingewetden- 
mnakttlatur imstande iat> wenigstens den post ganglionären Axonreflex aus- 
anlöeen. Reforont möchte hinzufdgon, dafs nach seiner perHrmlifhen 
Meinung^ der eigentflmliche Bau des sympatliischen Systeme, die Aus- 
wanderung von mutori8chen Zellen in der Kichtung der Eingeweide da- 
durch SU erklären ist, daXs der Axonreflex im sympathischen Kerveosyatem 
im physiologischen Umetande flberwiegend iat 

Hit Hinaicht anf all dieee Tateachen mttsaen wir alao daa Geeete der 
dynamischen Polnri^ation, wenigstens was die cellulifugale Leitung dee 
Achsen Zylinders anbelangt, nicht als ein Gesetz im wahren Sinne des Wortes 
äu f fasse n , sondern nur als den Ausdruck dessen, was im zentralen 
NervenHysiem und in den pe r i p he r i c h e n . nicht visceralen 
Herven das am meisten in den Vordergrund tretende ist. Wahrschein- 
lidh beetehen abcli bestmidi der Dendriten — wenigatena im Tiseemlen 
- Nenrensyatem — Anenabmen. 

Doch hat d« Gesets wohl eine sehr weit gebende^ wenn auch keine 
absolute Gültigkeit 

Ausf lihrliclicr als in der dritten Auflage behnndell der Verf. die 
Theorien, weh he aut die Aufbauprinzipien des Nervensystems Bexug haben» 
von Apatuv, Hfu.d, Hktkh und Nr«?ii. (S. 172 — 196). 

Bekanntlich hat Apatuv auf Grund (»einer Untersuchungen an Everl«- 
braten angegeben, daik alle Fibrillen dea Nenrenayatema kontinnierlidi in- 
einander Obergehen, die aoftthrenden aensiblen in die fortfahrenden moto- 
rischen, während anch in dem Gewebe der Haot, der Mnaifceln naw. mn koO' 
tinuierlicher Übergang iwischen snfflhrenden und fortführenden Fibrillen 
stattfinden soll. In dem eifrentlinhen zentralen Nervensystem dieser Tiere 
könnte der Übergang zwischen zentrifugalen und zentripetalen Fasern in 
zweierlei Art stattfinden, entweder durch Ganglienzellen, oder aufserhalb 
derselben in dem sog. elementaren diffusen Fibrillennetz. Bktue, der das 

' On reflex-action from sympathetic gangUa. Journal of Pkysiology 16, 
181)4. I I.AxntKY and Andkrsox.) — On connecting fibres betsveen sympatlietic 
ganglia and on reflexcH in the sympathetic system. V<dume jubilaire ila 
cinquaatenaire de la »ucietö de Biologie, 18U9. — Pseudo-reflex-actiun in 
the nppw part of the thoracic sympathetic. Eicerche di Fisiologia e 
Bciense afflni dedicate al Prof. Lüoiahi, IflOO. 

* The etrocture of the autonomic Nervone System oompared with ita 
functional activity. Jourtuil of Phyttioloyy 37, Nr. 2, 1908. Siehe auch das 
Keferat, welches in dieser Zeitschrift erscheinen wird über: „Weitere Mit- 
tel Inn ).;on bezüglich der phylogenetischen Verlagerung usw. Der Bau daa 
autonomen Systemes.** 
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l^titgenannte extrozolluläre kontiiuiierliche Netz nur selten hat wahrnehmen 
können, hat sich doch uuch in dieser Beziehung der APATUYSchen Auffassung 
anpeHfhlossen. Auch Premtiss hat letzteres nicht als Regel profunden nnd 
VAN (jkhüchtkn bezweifelt ob mit Cajal, ob in diesem extruzeHuliiren Netz, 
dem sog. NeuropU, kontinuierliche Anastomosen vorkommen. Auch der 
APAiBTiehen Aufiaeeang, dab die Fibrillen keine Produkte der Ganglien- 
sellen Bind, eondern eicb erat eekundir mit ihnen verbinden nnd anderen 
Zellen (Nervenzellen von ApArnYl cntRtammen, kann Verf. nicht lustimmen. 

Mohr Synipatliio a\» für die Auffiissunprcn von Apathy nnd Pktiik hat 
Verf. für die von Hbld und Ackbba» it bei den Vertebraten hinsichtlicli des 
perizellulären Enduetzes, welches viele Gauglienzellen umgibt, und der 
Endknopfe, welche nach diesen Autoren, wenigstens in einigen FftUen, eine 
Kontinuität swieehen aaftthrender Bahn und Gan^ieniellen darateUen 
können. Vau OnHinntmi meint jedoch« dafe ee eich hiw nur um eine enge 
Kontiguitut handelt und daTs keine Fibrilien an dieser Stelle durchlaufen.^ 
Auch sollen clieRe Kndknöpfe nicht ft>»orftll vorkommen. 

Eine eingehende Be«prechuiif_' widmet der \ erf. den Auffassuntren von 
BxTua bez. der phylogenetischen Differenzierung der extrazeUulurea Anasto- 
moeen. Dieser Autor nalim lueiat mit HouieRBii an, dali yielleicht bei 
den niederen Evertebraten eine Kontinuität herrscht» während bei den 
höheren Vertehraten hloSs eine Kontignltät vorhanden sein sollte. Dieee 
Auffassung ist aber von Brthb verlassen. Er meint, dafs der Fehler der- 
jenigen, welche die Kontinuität leugnen, darin liegen durfte, dafs diese nach 
einer Kontinuitut des l'r« itojjhisnias der ZeUenanslftiifer f,'esucht haben, und 
weist darauf bin, dafs uiun blufs nach einer Kontinuitut in den Fibrilien 
entdien mofs. Bei dieser mnXb man unteracbeiden «wischen einer endo- 
lellulären Kontinuität — wenn innerhalb einer Zelle die sufflhrende Leitung 
in die fortführende inot« irische übergeht und wo die Zellen durch proto« 
plaf^matiFche Urlicken miteinander verbunden sind — und einer extra 
zellularen. I>ie erste soll die einzige vorkommende Form bei den nieder»len 
Evertebraten sein (Medusen, vielleicht Echinodermen), die zweite bei 
höheren Everiebruten und bei Vertebraten. liier findet man auch noch das 
endoaelluhlre Neta, doch keine protoplaamatisebe, sondern blofs eine fibrilläre 
Verknflpfung swieehen den Zellausläulem. Bbtob meint, daAi diese Ver* 
lagerung des Fibrlllennelzes aufserhalb der Zelle mehr und mehr Regel 
wird, je höher man in der Phylotmicse kommt. Er meint, dafs bei den 
Vertebraten das FibriUennetz in den Zellen keine verknüpfende Rolle mehr 
spielt, doch duis die Fibrillen dort hindurchgehen wie durch die Achsen- 
sylinder, so dafa die Hauptknotenpnnkte auieerhalb d«r Zelle liegen, deren 
irophische Bolle sogar von ihm hesweifelt wird. 

Verl meint jedoch, dafs fttr die Bsrnseche Aufbsaung keine genagende 

' Nach den Auffassungen von Cajal (Stadien Aber Nervenregeneration, 
8. 166; a. daa Referat in dieser ZeUachriftj wflrde letsteres nicht ansschlieJjien, 
dab die Reixleitung kontinuierlich durchginge, denn dieser betrachtet nicht 

die Fibrillen welche B. auch in de«i Proioplasmafortsätzen fehlen und 
an den Enden der Axone wieder vielfach ineinander umbiegen) als das 
Uauptelemeut der I.eituug, sondern das 2v'europlasuia. 
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anatomipche Stfltze ltoet<>ht tind dafs nie haiiptBächlich auf theorelisrheo 
Gründen beruht . jedenfalls, dafs die extrazellulSro Kootinuitfit nicht über- 
all genügeml imchKewieaen ist. Schliefslich erwähnt Verf. noch die Nuei^ 
sehe livpothese, daTs zwiacben den Gauglienzellen und NenrenfMern ia 
der grauen SnbsUns den Gehirne ein spesilischee Grau vorhenden sein 
solle, welches des Weeeniliche in der Übermittlung der Beiee eosmaehe. 
Verf. meint aber wohl zti Heeht^ 6»tk dieses Grnii nichts anderes ist als 
Fibrillen, welche oliiie Ana«t(»mosen iiieiTifiii'ler übergehen. All diese Auf- 
fasmingeii werilen also aln ungenii::* mi hegnindet von van (^ühlchtin zn- 
rückgewiesen, der nach wie vor, wie auch Gajai., an der Kontiguitatäileituug 
letthftlt. 

Verl widmet euch einige Seiten (8. 824^288) der Theorie des Aml»l>ot> 
diimns der GengUensellenaoelftufer von BABirBOexBARo, Dcval und Ltpui^ 
welche bekanntlich von Köllikzr bestritten wurde. Nach Erwähnung der 
Versuche von Peboens, der eine Verkürzung der Dendriten und von Vas, 
Mann und LrGARO. die eine Vermehrung der protnpIasiuau.Mrhen Turj^eszenz 
durch die Funktion beobachten konnten, bespricht van GKULcuitiS die üli- 
iormen and piriformen Fortsitie dw Dendriten und den sog. „ötat momli- 
forme" perlsehnnrsrtig ohne Domen), die versehiedenen Experimente 
und Auffassungen darüber. De seine eigenen Untersuchungen ihm «t>er 
bewiesen liahen, dafs die filiformen und [liriforuien Fortsfltze iler Hendriten 
keine Fibrillen enlluilten. meint er, dafs die eventuelle Bedeutun:» icrHelben 
als Heizüber mittler damit widerlegt ist (andererseits gibt z. B. von Bkchtkkbw 
an, dals sie durch Narkose und Schlaf eingesogen werden und vielleicht 
doch eine l)eeondere Bedeutung beben.^ Siehe auch die Bemerkung unten 
auf der vorhergehenden Seite. Bef.) 

Hierauf bespricht der Verf. die Individualitttt des Neurons in physin 
logischem, nnatomiscliem, trophineheni und enibrvologisrhetn Sinne f24I — 2o<) 
und widmet einige Worte der Frage: durch welche Kintlüsse wird die 
WachstumsricUtung der Achsenzylinder bedingt (S. 250—257). Bekannthch 
sind diese fönflOsse noch sehr wenig studiert nnd meistens mit Hilfe von 
DurchschneidungsTersuchen, wobei man stets sab, dafo das eentrale Ende 
eines durchedmittenen Nerven eine grofse Neigung besitst, das periphere, 
von ihm abgetrennte Ende wieder aufzusuchen, auch wenn cm Nerv da> 
zwischen ausgeschnitten sind. Man hat dies meist dem rein mechanisehen 
Einflüsse des umgebenden Gewebes und der vis h torgo des wachsenden 
Stückes zugeschrieben, weiches den Weg des geringsten Widerstandes 
nehmen sollte^ Inswischen hat Fomsiuiim darauf hingewiesen, da& das 
periphere NervenstQck einen aasi^enden Einflufs auf das zentrale aueflb^ 
einen positiven Neurotropismus, welcher nach ihm auch von zerriebener 
Cerehralflubstanz ausgeübt werden kann (S. 2ri9). Das zentrale Stück kann 
dadurch gezwungen werden, einen ganz anderen Wep als seinen frflher<»n 
zu durchlaufen. Van CiKHUcnTKs t>cheint aber mit Bktiik dazu freneigt atu 
sein, den Einflufs der erwähnten Substanz zu erklären durch Reizung des 
perineuralen Bindegewebes, weil die erste Verbindung, die tieli hierbei 

' W. v. Bkchtkbew. Die Funktionen der Nervenzentra (s. das ßeferat 
weiter unten S. iJbT). 
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bildet, eine ieiue bindegewebige Brücke ist. Dann erwähnt Verf. die Ver- 
Meh«^ Stüde« von Tenehiadeneii Kervea dwaelbeii Art (2 motoriache oder 
t MMible) uiaiiisnderwaehsen sn Immii, ww bekumtlioia Aftern gelvngwi 
kt, vfthrend M dag«g«ii vebr mutcher ist^ ob sensible nnd motorisehe 
Kmen sich mitelnendsr Tereinigeii, und noch nie gelungen, zentrale St ücke 
miteinnndpr zur Verwachnnng zu bringen (S. 260 -262). Ans ilen Ver- 
SQcben von Bkthk und von Bbacs über Autoregeneratiun du» peripheren 
BtackeB zieht vam Grhucbtbii den Schlur», daSn dm periphere Stück doch 
imstande ist» sn einer Begeneration ohne Einfluljs des Zentrums des Nerven. 
Wie V. O. sich dies aber vorsteUt, sagt er nidit und vom Standpunkt der 
sninUiilaren Anffassang der Acbsensylinder sind diee eben sdiwer in 
deotende Befunde (sie sind denn auch später von riAunisoN und OäJAL 
widerlegt. Siehe die Referate in dieser Zeitschrift). Er hält — auch 
wenn später nachjjrewie.sen "werrlen k-innte, dafs der Nerv sich als enibryo 
logiBPhe Zf'ükette hüdef — selbst tesL daran, dafs das Zseuron im aus- 
gewatiiäcneu Tier eine ümlinit ist (8. 263— 26öj. 

In den folgenden Kapiteln bespricht der Vevf. die Strofctnr des Zell- 
kdrpttrs nnd die Methoden, diese sn erforschen, wobei er namentlieh die 
Fffarülen anaführlieher berfleksiehtigt als in der vorigen Auflage, am dann 
die funktionellen Modifikationen der Zelle und des Achsensylinders nfther 
in erfVrtt'fn. Für da« Protoplasma sind die >'('r;!ni1f'rn!ii:''n dnroh normale 
Funktion hervorgerufen : gesteigerte Turgeszenz, welche nach lan^;erer Dauer 
eine Verer^faerung der Zelle aiuh der Dendriten?) hervorruft und eine 
Verriugeruug der ^'issL-äubstauz; bei Ermüdung; eine Verkleinerung der 
ZcOe. FOr den Kern bei normaler Arbelt: Toigeesens» und Volamvermebrnng, 
bai finnttdong: VerUeinernng nnd Detormierang. BesQglieh der nicht 
dvomophilen Teile der Zelle (Fibrillen) (S. DOO), weist er auf die Unter* 
snehongen von Cajal und Tbllo hin, die bei Tieren im Winterschlaf oder 
bei einer durch andere Unistande veranlagten Ifinprercn Tiuhe ein Zu* 
Mmmenklebeu der Fibrillen fanden zu ausciiemend gröberen Faden. 

Nach dieser mehr als 150 Seiten umfassenden — durchaus unparteiisch 
oad mit grolser Literaturkenntnis geschriebeneu Einleitung über die Ble- 
Bsiite des Nervensystems bringt Verl. auf mehr als flOO Seiten die Anatomie 
te peripheren Nerven, des Sympathicus, des Zentralnervensysteme und 
iier hiermit in Verbindung stehenden (^»efiirse. 

Es ist nicht möglich hierauf im oin/elnen einzugehen; das Studium des 
Originals sei wftrmstens emnfolilen, da dieselben Eigenschaften, weiche 
die Beschreibung der Kleniento köim/.eichnen, aneli hier im allgemeinen 
in den Vordergrund treten; namentlicii ist e» wertvoll, daft* V. aucii iäer 
bsmaht ist die Meinung von Anderadenkenden so viel wie möglich su er« 
«ihnen.* So ist er audi sehr vorsichtig in der Beurteilung der neuen Auf- 
fisiuuit von CjlJai. besQglich des Riechhlms (S. 708) und er gibt selber an, 

' bezüglich des Nervus octavus dürfte es empfohleusvveit «ein, in der 
a ichsten Auflage die Wnutuosche Darstellung wiedwsogeben, da diese die 
«iasige ist, welche sieh mit den phylogenetischen Tatsschen deckt (aiehe 
im Befetat, welches in dieisr 2Sät9ekr%ft encheinen wird) und auch die 
physiologischen und psychotogischen Daten besser erklart 
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daüB diese Auffassimg „de nombreuses lacunes et peut-etre de graves 
Mithält) was B«f. dnrdiftoa bestätigea kann. 
In d«r Bespredrang ctos HeopalliiiinB betont viit G miwamu f, dsb di« 
Projektionszentren der Rinde bei den Sftngern und den Meneehen n&geHlir 

dicBoIlten sind, nnd dafs der grofse Unterschied swiechen beiden in der 
Ausdehnnnp; dor assoziativen, der oifrentlicb psychiBolion Zentren liejft, 
welche bei Säugern sehr gerintr, nach den ünterFnchungen von Fujcusio 
beim Menschen ungefähr zwei Drittel, vielleicht vier Fünftel der ganzen 
Bmdenoberflftche einnehmen. Er beepricht dann die verschiedenen Pro* 
jektionBH nnd Aeeosiatimftnentren» ent an der Baad der FuMBneaehen 
Unterraehnngen yon 1866, nnd dann mit Berflekeichtigiing der bieigegen 
gemachten Einwände, die ihren Schwerpunkt bekanntlidi darin fanden, daA 
die nrsprftngliche Behanptunj^ Fi,KrnsTOs. die Asf«oziationszentren empfingen 
gar keine TVojektionnfasern. nirht zutrifft. Fi.Ecnsia liat darin später nach- 
gegeben und seine neuesten rnterHucluin^^en. welche im Prindp die ertöten 
bestätigen, doch in der Form der KeHullate davon ziemlich abweichend 
eindp haben folgendes ergeben : Die ersten Zonen, weU^e markbaltig werden 
im Gehirn, aind die SMiaoriachen Zentren dea Gemcha, Gehörs, Gewehta usw. 
In der taktüen 8ph&re werden die anfahrenden Faaem soMat maiUialtig, 
dann die zentrifngalen Fasern, die Balkenfasern nnd die anderen gr^fnen 
Assoziationsfasern. In den fibrifron fensoriellen Sphären kommt d:e 
Myelinisierung der zeutrifugaleu Fasern nach der Markreifung der kom- 
missurellen und assoziativen Fasern. Nach der Entwicklung dieser 
Zentren nnd deren Faeern bekommen die assoziativen Zentren ihr Mark 
nnd swar in der Folgen dato anerat ihre Bandsonen, anletat ihre Zantram 
markhaltig werden. Dieaea Kapitel (8. 766— TSOX vom iNiyehologi8cl&«n 
Standpunkt von grofsera Interesse und sei jedem an leaen empfobleo. 

In d<Mi letzten H Kapiteln bespricht vaw Gkucchten die längeren und 
kürzeren, aufsteigenden und absteigenden Bahnen und die Reflexe. Wie 
in der 3. Auflage betrachtet er auch in der 4. den i r. spino-cerebellaris 
dorsalis rectus (Flechsig), welcher das liUckenmark mit dem Kleinhirn ver- 
bindet ala Bahn für taktile Hantrelae und gibt an, dala die tieferen £mp< 
flndnngen der Gelenke nnd der Miukebi anf daa Grofidiim projiaieii 
werden. Bekanntlich apriebt aaihr vieles» namentlich kliniacbe Tataaebep, 
hiorfar. Mit Hinsicht auf die Funktion dea Kleinhirns ist aber dieaa 
Anffassnn« nach Avelcher 'v.l,'1. aueli da.s Schema auf S. 844) das Kleinhirn 
gar keine Kindriicki* vun der tieferen Gelenk- und Muffkelsen3ibilitat 
empfängt oder nur auf einem grofsen Umwege, nicht direkt Linleuchi<;nd, 
nnd wurde dann anch in letzter Zeit z. B. von hiaa ' aus experimen- 
telleo Grflttden beatritten. Vielleicht bfttte der V«cf. die Abgrenzung 
der Empfindungen, welehe von dieaen anfMeigenden Bahnen geleitet 
werden, etwas weniger scharf betonen 'kOnnen, am ao mehr, ala «s 
doch dem gansen Gepräge seines Lehrbnchea entapricfat mit grofser 
Kritik und offenem Auge fOr die Unteranchnngen anderer, die noch nicht 

' Dieae Arbeit konnte abw v. GsBucamr 1806 nodi nicht bekannt 
aein, da aie erst 1907 erschienen ist: Die Bedeutung der Bpino<«erei>dlaMn 
Syateme. Bergmann, Wiesbaden. 
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gans dcher geetollton Frobleme mit grofser Vorsicht ni besprecheo. E0 
■ebeint Bef. erwanwht» dafe tau GsBOCHTBir in der folgenden Auflage in 
dem Kapitel der Reflexe oder des SympathicuH auch den Axonreflex 
Lamolbts erwühnt und bei der Behmidlutifr des Kleinhirns die Glicderimg 
dieses Orgaaes, wie sie von Bolk. für die verschiedenen Sauger angegeben 
wurde. 

Vlelleieht «ind dann aneh die oytoardbitekfoniedken Untexettcbiingen 
Bbodmahks 80 weit gefordert» dafs ri» eine knrae Wiedergabe in einem 
Lehrbuch gestatten. Im allgemeinen kann aber nur gesagt werden, dafs 

die vierte Aufl«^e noch mehr als die dritte ein wertvoller Führer ist für 
jeden, der f^irh fOr die Anntnmie der Sauger und namentlich auch fOr die 
feinere Histologie der nervOsen Elemente interof^niert. 

C. U. AuiüNs Kai'peus (Amsterdam). 



W. V. Brt^iTEKBw. Die Funktionen der Hervenientra. (Elnleitang^, Unter« 
gachaagsmetkodea, Rilckenmirk nad ferläagertes Mark.) Deutfl(;he Ausgabe 
von B. Wanrano. Gustav Fischer, Jena 1906. Heft 1, 1— 6U1. 
Nach einer Besprechung der Methoden, welche den Untersucbem xur 
VerfOgung stehen nm die Funktionen einselner Teile des Nervensystems 
«n erforschen und der dafür nötigen technisch experimentellen Hilfsmittel 
besprirlil Verf. zuerst die Elemente des Nervensy^teius (S. 10—27^ wobei 
er u. ii. hrtont, riar« die Annahme einer Bewegnng»niöLrli( hkeit der Dendriten 
und des i^rotoplasnius der 2servenzello selbst zu den Fjikloren gehört, 
welche die Bedingungen der sentralen Nerventeitung mit bestimmen. Ohne 
dafs er die hierauf beruhende Schlaftheorie von Duval akseptieren will, 
wQI er doch als Tatsache erwähnen (auf Grund von Experimenten in 
seinem Laboratorium ausgeführt), dafs aufHer r!en Dendriten auch den 
ProcoHFU!» filiformen et piriformen eine Kontraktililftt zukommt, da diese 
letzteren walircad der iS'arko^e und dem naturlirhen Schlaf verschwinden. 
Verf. steht auf dem Standpunkt einer Individualität der Ifeuroue und weist 
auf die Tatsache hin, daCs wfthrend an den Assiten eine Isolierung des 
Beizes durch die Markseheide stattfindet, die Zellen und Dendriten ein- 
ander leicht Reise fihermitlelu können. Die Reizübcrmittlung selber — ob- 
flchon im ganzen als chemisch-physikalischer Vorgang zu betrachten — 
soll in dem Achsenzylinder auf rein physikalische Kräfte zunickznführen 
sein, wie die grofse Unermüdbarkeit dieses Teiles des Neurons beweist. 

Die Tatsache, dafs meistens mehr ab; ein elektrischer Schlag nötig ist 
(3—4) um ein Zentrum in Erregung su bringen, scheint ihm xu beweisen, 
dafii die Tätigkeit des Nervensystems im allgemeinen bereits in seiner 
einfachsten Funktion einen rhythmischen Charakter besitzt. Weiterhin 
gibt Verf. die Fiiiteibinir der Reize in 5peziri.<( Iie nnd Al!t:emeinreize (S. 27), 
be8])richl die i.elire der s]Kziliscben Energie und weist darnnf hin. dafs 
das Spezifisehe der Wahrnehmung ursprünglich wohl nur auf das per- 
sipierende Organ snrflcksufflhren ist. Dafs sehliefolich auch die mit diesen 
peripheren Organen in Verbindung stehenden Nerven spesifisch in ihrer 
Beiswiedergabe werden, soll seine Ursache finden in den Typen der Reiz* 
welle, wovon sie stets durchlaufen werden. Auf Grund hiervon ist Verf. 
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Dicht flinTentaaden mit der HmooLTMeheii Lohre, dato ^e peripher« 
Nerven indifferente l^eiter eein eoUen. 

Dann übergehend zu den nilgemeinen Bedingungen -der zentralen 
Nerventätigkeit bespricht Verf. die primäre Koordination, wie sie in dem 
einfachen Tteflexvorgang schon zuUige tritt und mit der Zweck mafsigkeit 
der spinalen KeÜexe in Verbindung steht; die i-aüigkeit des IservenBysteiiu 
gewisee Energien aaiiüipeiehern, die damit inaammenhlngende Sommatäoii 
der Reise and die infolgedeseen antretenden periodiachen Wirkungen nnd 
anderenNBia die grofsen Unterschiede in dem Widerstand gegenüber der Reiz* 
leitung, die sich u. a. darin ausspricht, dafs periphere Nerven eine viel 
schnellere Reizleitung haben i\U die zentralen Bahnen (beim Fr^Mch in dem 
Verhältnis von 27 : — Der Bedeutung der Hemmung für die Täti^rkeit 
der Kervenientra wenleu S. 41—54 gewidmet, worin namentlich die auu- 
goniatischen Erscheinnagen anafflhrlich besprochen werden, sowohl in der 
Hotilitftt und Senaibilitftt wie in dem Bereich des Payehiachen. 

Die Erklärung der Hemmungserscheinnng meint Verf. suchen an 
müssen in dem Auftreten eines Enerpiestroms nncii der erregten Stelle von 
den unerrefrten Stollen her, wodurch die letzteren Nervenenergie a^>?»ehen 
und in einen Zubtaud von Hemmung kommen, und er giebt an, dafs bereits 
die periphere Ganglionzelle (S. 57) imstande ist eine Hemmung auszuüben 
nnd dadurch schon ihr das Vermögen einer Beisanlspeichemng ankommt 
Die Nervenientren selber werden eingeteilt in primftre und seknndftre, wo> 
von die ersten fdie mehr peripheren) die Tätigkeit des Organismus nnter 
Einflufs der Aursenbedingnnjjen vermitteln, während die zweiten <h«hcren) 
die ersten kiordimeren können und andererseits die Keisse übermitteln, 
welche primär zentral ankommen. Bezüglich der Erörterungen über den 
Sympathikus möchte Bei darauf aufmerksam madien, dab der anatomische 
Bau dieses Systems, wie Verf. ihn wiedergibt (Fig. 13} keineswegs als be- 
wiesen betrachtet werden darf, und daTs auch die physiologischen Befunde 
Lamolbys, namentlich diejenigen betreffend den Axonreflex eine breitere 
Erwflhnnni» verdienten 

Wils das VerlialLen der Sensibilität zur Motilität im allgemeinen an- 
belangt, behandelt V. ausfüiirlich die Geschichte der bezüglichen Literatur 
und experimentelle und klinische Erfahrungen, welche bekanntlieh nach> 
gewiesen haben, dafii die Störung der SensibiUtftt aich meist in einer Atane 
und TonuBverringerung kundgibt. 

Nachdem 'S. Hil S3i Verf. <l;inn die verschiedenen Bestandteile der 
Hinter\s urzelfiisern Fasern fiir Schmers?, Warme. Taktilität , Vasodila- 
tntoren uhw. und ihr zentrales Verhalten besprochen hat, sowie die Segmen- 
tatiou der Vorderwarzeln nach dem Schema von Allen, Star und Wxchkaxv, 
(die Torsfigliche Einteilung von Bolk ist leider mit keinem Wort erwihnt) 
geht «r au dem spesiellen Aber. 

In dem, speziollen Teil behandelt er erst MlsfQhrlioh die Ixikalisation 
der einTielnen Muskeln nnd Muskelirrnppen, wie auch die der SenRibilitfit. 
Was die eraten anlielanj:t. ao t«clieint ihm eine funktionelle Anordnung ani 
wahrscheiuliclinten in dem Sinne, dafs die motorisclien Kerne der ver- 
schiedenen Rflckenmarksnerven sidi ansammenfOgen, je nachdem die Ter* 
schiedenen Muskeln und die ihnen entsprechenden K«ne gleichseitig 
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gebraucht werden, und er bespricht dnnn den Tonus und die zerebro-spinalen 
Beflexo, zwischen welchen er eine gewisne Abhängigkeit annimmt. 

Auf Grund der STKKNnKRonci>en Unter8uchun<ren glaubt Verf., dafs die 
uog. Baader-, Periost und Geleakreflexe auf Knochenreflexe zurückzuführen 
■lud nnd dftCi Aaeli fitr di« Seihii«iiT^«xo die Beizleitung an den Knochen 
enttwig eine gewisse Bedeutung hst, wobei aber sicher der Ü1>ermittliing 
des Beises von der Sehne zum Muskel aaeh eine Bedeutung snkomtnt; 
beide, der ossale und muskuläre Teil des Reizes sollen durch das Rücken- 
mark zur Übertragung kommen. Dafs diese Reflexe wirklich durch das 
Röckeniuark laufen, «iafur spricht auch das gekreuzte Reflex, wobei 
uach Ri^izuug aui einer Seite die kontrolaterale iSeito reagiert. Kachdem 
Verl denn noch die Hautrefleze besprochen und darauf hingewiesen hat» 
wie im allgemeinen die Zweckmftfiiigkeit der Reflexe und au gleicher Zelt 
ihre Mannigfaltigkeit bei den niederen Tieren in weit höherem Grade aus* 
geprägt sind als bei den höheren Tieren (siehe dies bes. auch S. 139—142), 
erwähnt er den I Unterschied zwischen Reizen verschiedener Qualität iükI 
vörschiodouer iitärk« und betont, daf» in dem Grade der Zunahme des 
Reizerfolges im Vergleich mit dem Grade der Steigerung den Reizes eine 
Differena vorliegt zwischen direkter Beiaung eines motorischen Nerven und 
Beisung der aentripetalen Bahn, Indem In letzterem Falle bei Steigerung 
dsa Beizes kaum eine Steigerung de» Kffekto.s vorkommt falls es sich um 
«inen tonischen Reflex handelt. Anlafölicii der bekannten TatBachc, dnfs 
<iie Reflexzeit eine viel gröfsere ist uls zum Durchhauten der entf precheuden 
Bahnl&nge nötig war, falls es sich um einen Achseuzyiinder handelte, er- 
wähnt Verf., da£s Erwärmung uud gewisse chemische Stoffe auch diese 
Terlangsamung Terkflrsen. 

Was die Ausbreitung der Reflexe anbelangt « betont er, dalb das 
Fn.toBBeche Gesetz nur fflr Tiere gilt, die sich durch einen Sprung fort- 
bewegen, dafs dagegen bei Tieren, die sich durch eine sukzessiv abwechselnde 
Kontraktion von Vorder und Hinterextremitäten fortbewegen, die Reflexe 
sich auch leicht von der Vurderextremität auf die gekreuzte iiinter- 
extremitat ausdehnen, und bespricht dann die behnenreüexe nach Durch- 
fldinitidung des Halsmarices, in Narkose oder unter pathologischen Dm* 
«ttoden. Nach einer eingehenderen Bespieofaung der Aesotlationaseiitra 
des Rackenmarkes» welche die Zweekmilhigkeit der Reflexe bedingen, he* 
spricht Verf. die hemmende antngoniBtische Wirkung von Zentren auf* 
einander, sf.wie andererseits den b^tmenden Einflufs eines Reizes auf einen 
HiKieren. Auh diesem Anlafs wird der meist liemmende Einfluf» des Grofs- 
hirati und der steigernde oder hemmende EiuÜurs des Kleinhirns auf die 
Bttekenmarkreflexe näher erfirtwt 

Bei den Zentren des verlängerten Marks erwähnt Verf. genau die 
Yersdiiedeiie Bedeutung der einzelnen Oblongataaerven fflr die Funktion 
des Körpers, sowohl was ihre Sensibilität als ihre Motilit&t anbelangt» 
und die über sie verlaufenden einfachen Reflexe. Auch die Bedeutung 
der GoM sehen und BcHDAcnschen Kerne, der Brückenkerne und des Nucleus 
reticularis tegmenti wird liier ausfübrlich beH[)ro('hen. Was den letzteren 
anbelangt ibt m iuteret^sant, dafs Verf. gefunden hat, dafs er nicht nur 
ZsltMlurift nr Pqroholoffia 49. 19 
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koUatoralen yon coxtlfiO-fogAlen Nerven empfängt, sondern mach Vor* 
liindnngen mit dem Kleinhini und mit den hinteren VierhOgeln hat^ und 
deaiende&te Verbindungen mit dem Bodsenmark. Elektrieche Beisang 

dieser Gegend soll toniiehe Krämpfe hervorrafcn. Es igt auch nach der 
Meinung des Ref. mehr als wahrschoiulicli, dafs diese Gegend auch bei 
Submammaliern eine «rof'jo Berlontnng l>at für Tonus, Gleichgewicht und 
alles waa damit in Verl^uidung stellt. Verf. meint, dafs der Einflnfw der 
Brückengegend auf das Znstandekouimen von tonischen und kiuuischcn 
Kzlmpfen hauptsftehildk auf konsekutive Gef&binneryatlonayeitnderangea 
in der Hirnrinde aurdeksuffihren sei, irofttr er eine Zahl von in adnem 
lAboiatorium angesteUten Versudien anfOhrk Weiterhin wird di« Be- 
deutung der unteren Oliven eventuell fttr das Gleichgewicht und die KOrper> 
motilitilt besprochen und das Zentrum der kof»rdinierten AnL^riibp^vp"nngt?n, 
die Blickzentren nnd die oberen Oliven. Sehr lesenswert ist mich <\:\h 
Kapitel «her die .'ipinühuibären Keflexzentren glatter Muskulatur ypiio- 
motoriäche Reflexe und ciUospinale Reflexe). 

Wlhrend die erwähnten Themata die ersten 200 Seiten des Badies 
einnelimen nnd namentlich dadurch interessant sind, weil sie so eebr 
durch die üntersn<dinngen von v. Bkcbtbbew selber und seinen Schfliem he* 
leuchtet werden, werden die folgenden 200 Seiten der spino ljulbären moto- 
rischen Innervation der inneren Organe gewidmet (20? S'^H T-pkrumtlich 
hat auch für diesen Teil der Physiologie die russische .Sctiuie eu» grofs«*« 
Verdienst und braucht es wohl kaum gesagt zu werden, dafH tiie Lektüre 
davon sehr lohnend ist Doch eignet eich das Thema nicht su einer 
eingehenden Detailsbespreehung in iie»er ZattekinfL Nur einige Sachen 
seien hervorgehohen, die auch in einem weiteren IMs von bteroMo 
sein dürften. 

Nachdem Verf. die molorisclic Innervation der Lungen, des Kohlkopfes^ 
des Magens, dc8 DarmeH und anderer Kingoweide behandelt hat, bespricht 
er die des Herzens, um dann ausführlich bei der Vasokonstriktion und 
Vasodilatation stehen %\x bleiben. 

Hinsichtlieh der Gehimsirkulation wird erwihnt, daA eigene Ünter- 
• snchungen darauf hinweisen, dalh die Theorie der gegensitBliehen passiven 
I>ruckverhlltniB8e(8.848) swisefaen GebimgefiCBen und KSrpergeHben nidit 
aufrecht zu erhalten ist und dals das Gehirn sicher seine eigene Blutregoln» 
tion hat. Es läTst sich erstens nachAveisen, dafs der intrazerehrale Druck an- 
steigen kann bei gleichzeitigem Fallen des Arterien und Venendruckes und 
zwar infolge eintretender Erweiterung der Gehiniarterien bedingt durch ein 
Uerabgehen ihres Tonus ; zweitens können die Arterien des Gehirns aoXser 
passiven Schwankungen ihrer Lichtung, die infolge von Zu* «nd Ahnahme 
des Arteriendruckea entstehen und allen flbrigen KOrperarterten sukomment 
auch aktive Veriuuh^rung ihrer Lichtung voUfllhren, indem sie auf Grand 
vasomotorischer Einflüsse sich entweder zusammenziehen oder erschlatfen. 
f^owohl bei AderlafsverHuchen als bei Versuchen unter Alkoholeinwirkting^en 
sah man Erscheinungen, die darauf hinweisen, dal^ das Gehirn sein aeib- 

> KoHHSMMH und QnwBEL {XtmnlogUAet ZemiMBUaU Mr. 6, lj90^ fiMidea. 
auch eine Verhindung mit den Augenmnakrikemen 
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stftndippp Regulationszentrum hat. Verf. meint denn auch, dafs Tigbbstsdt 
und Key Unrecht Imhen , wenn sie nn der Existenz eigener Hirnvaso- 
motoren zweifein. Er meint vielmehr, dafu »owohl der HalBsympatbikus als 
vielleicht aneh die Gebimnerven solche regulierende Kerren enthalten und 
scliliefolich alle unter dem Einflnsae einee aelbatftndigen Zentmma im Ter' 
llngerten Uvk atehcn. 

In gleich ansführlicher Weine behandelt Verf. Ursprung und Kon- 
stitution der CerebroapinalflüBsigkeit und ihren Einflufs auf die Gehirn- 
funktiüu, um dann überzugehen zu der Behaudiunj^ motoriHcher Innervation 
der Abdomin&loingeweide, wofür auf das Original verwiesen werden mui'». 

Nachdem Verf. so in aaafflhrlicher Weise die motorische Innerratiom 
einselner Organe behandelt hat, geht er Aber snr Beaprechang der sekre* 
tori.tchen Zentren des Rückenmarkes und des verlingerten Markes: der 
Speichelsckretion. Sekretion der Ahdoniinalorgane, Sekretion der ITant, der 
TrünendrüHe nnd der Milchdrüse, um scliliefsiich mit dem trophischen Ein- 
Üufs des Zentralnervensystems abzuschliefsen (S. 607 — 691). In diesem letzten 
Kapitel werden auch viele klinische Fragen besprochen: Muskelatrophion 
und •hypertiophien, arthropathisdke Atrophien u. a> Das Bndk gibt enorm 
viel nnd ist andi dadurch namentlich wertroU, dafo es die maeisdie nnd 
verwandte Literatur sn anafohrlich behsndelt, weldkS sonst nicht flberaU 
leicht zapfünglich und docii f<'>rdernd gewesen ist für nnnere Kenntnisse dor 
Physiologie des liervensystems. C. U. Aukks Kappebs (Amsterdam). 

Sbbpbbbo Itory Franz. 01 tht ÜMtlons of tbe Cerebnm. Ths Froat&l UbM» 

Archives of PsyrhoJogij (Woodwobth). March 1907. 64 8., 21 Textfig. 

Fast die ganze erste Mälfte dieser Arbeit ist einer sehr <^pnauen 
Wiedergabe dor zuvor auf diesem Gebiete gemachten Unters ueliungen 
gewidmet, wodurch der Verf. den Beweis liefert, daf» er seine Aufgabe 
sehr ernst anfgefafst hat. Es ftdgt dann eine Beschreibung der von ihm 
befolgten ezi>erimentellen Methoden, audi der Art seines Operierens. Was 
den operativen Eingriff anbelangt sei nur erwfthnt, dafs die IMfEnitng 
des iSchäiiplf» mit dem Trepan pefichali, und zwar wurden nnr trrnfHpre 
Trepanöffnungeu gemacht, die wohl mal mit der Knot-henzange erweitert 
wurden, aber nie wurde ein ganzes Schädelstück deckelartig losprapariert. 
Durch Mangel an Beaktion auf elektrische Beisung wurde dann die Stelle 
der Jnsiaion bestimmt. Das QUkck Gewebe, welches weggeschnitten war, 
werde in situ gelassen, um grOfiBere Dislokationen der flbrigen Himmasse 
zu verhüten. Um den Zustand des Intellekts des Tieres zu bestimmen, 
wur<lc Tkokndikks Tierkasten gebrauclit, weU^her we;?en seiner Kleinheit für 
die Tiere unangenelun ist, auH deui sie aber nur entiiiehen können, wenn 
sie einen bestimmten Knopf drücken oder an einem bestimmten Seil ziehen. 
Alfen lernen das nach ca. 10, Hunds und Kaisen nach nngelihr 80 Übungen. 
Wenn das Her gelernt hatte, diee sn tun, wurde es ca. 10 Tage von dem 
Kannten entfernt gehalten und dann wurden seine Erinnerungen nachgeprflft. 
Die Versuche wurden teilweise durch Hunger verschärft. 

Die Resultate des Verf. waren ähnhche wie die von Hitzio nnd BiANcni. 
a&ch Exstirpatiün der beiden frontaleu Lobi verloren sich kurz zuvor an- 
gelernte Sachen, und dieser Verlust zeigte sich nicht nach Lfision anderer 

19* 
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Toilc dc^ G( hi'-ng. was auch wohl beweist, daf'^ er !Ti>ht durch den bloften 
Bhock oder Blulverlust verursacht wurde. Dio alten Gewohuheiten de? 
Tieres blieben bestehen. Nach einseitiger Läsion liefs sich kein Verlast 
von Assoziationen, sondern nur eine Verlaogsamung der motcMrieeheD Re« 
akfeion nflchweieen. 

Weiter fand Verf., dub die Gewohnheiten dev Ti«Ne> welcbe aeoh 
Exstirpation der FroataUobi Terloffea iratenj wieder angelernt werden 
konnten, aber dafs dteReFi Nenicrnen nnj^efähr genao eOYiei Zeit bnacilte 
wie djis Anlernen einer <?nn7 nf>uen Assoziation. 

i :iji< tionelle Vüräudei un^'i ii knnien nicht vor, un i eine trophisciie 
Sturung des Tierkurpers, verumigL mit grüfserer Enipiaugiichkeit für Krank- 
heiten, lieb aioh blolh bei den Kateen, nidit bei den Attmk naohweiaen. 

Verf. weist daranf hin, dad die Diagnoee der AnefallaereeheinnngeB 
in allMi Sailen meiatena yiel Zeit und einer aehr genauen Profnng bedarf, 
nnd dafs mau aleo wohl erwarten darf, dafs auch in der menachlichen 
Pathologie für die Diagnose von Krankhoiton der Assoziationsgebiete eine 
sehr sorgfältige Untersuchung nötig i^t, doch meint er, dafs auch die In-? 
jetzt bestehenden klinischen Daten wohl seine Auffassung bestätigen, daf« 
die frontalen Lobi in dem nurumlea, tägUcheu rros&efs der AsäoziutionsbUduug 
eine erhebliche BoUe apielen nnd daDi wir dnrdi aie imatande aind, neoe 
Oewohnheiten aninnehmen, allgemein geeagt, in lernen. 

0. U. AsOm lUrrmn (Anieterdam). 

P. KaoHTHAL. Rerveii imd Seele. Gustav Fischer, Jena 190B. 426 S., 139 Fig. 
n. adiematiache Zeiohnmigen im Text. 
Kaeh einer einleitenden Beepreehnng Ober einige pldloeophieahe Be* 
griffe versucht der Verfoseer eine allgemeine Physiologie des Nerven^atens 

TAI geben. Anfangend mit einer popnlftren Beechreibung der Nervenzellen 
und dör einfachen Reizerseheinungen l>riTic?t e»- vwifcrhin etwas ül»er die 
Kiudentopographie und über Kndorgane, alles iu einer Weise, div mehr an 
einen Yolksvortrag als an ein wissenschaftliches Buch erinnert, wahrend 
er faet alle ülmtrationen von anderen entliehen hat, ohne sie durch neue 
an vermehren. 

In dem Kapitel »NentralMllen" beeprkdit der Verl den Bettfatnm dee 
CMiima an Blatge&rsen und die Einwanderung von weifsen BlntfcOrpcw h en 

in die Himsubstanz. Was er als Nentralzellen bezeichnet (die Granula, Körner- 
Zellen, Oanglienzeilen des zweiten TypnsX betrachtet or als eingewanderte 
weifs© Bluteleniente, und zwar auf Grund tinktnneller Übereinstimulung. 
Als Stütze für seine Auffasbuugeu ziiiert er einige Beschreibungen aus den 
Jahren 1881, 1879 und 1881. Er meint, dalli die üolgimelhod^ welehe in 
diesen Zellen Aehaenaylinder und Dendriten nachwiee, das Bild bedanerüdi 
verstellt hat. Dieee Wandenellen naa «machlielben nach ihm die anver* 
bestehenden Fibrilleanetze und bilden die sog. Ganglienzellen. Die jedem 
Hirn Pathologen bekannten Bilder von Lymphozyten, die um Ganglienzellen 
liegen* (und pbagozyUkr wirken) wird von ihm gedeutet als ein Vw- 

* Vgl. n. a. vnn Lonunrs Arbeit in den „Psychiatrische en Neuro- 
logiaehe Bladea» 1908, Kr. 4. 
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gröfaeruiigsprozels Uer Gauglienzellen ; die TigroidechoUen sind die Chromatm- 
raste ihrer Kerne. Die so gebildete NervemseUe eoJl die Leitnng der dur^ 
sie siehe&den Fibrillen Aufeinander flbertragen. Auch glaubt der Verl 

nicht nn die trophische Bedeutung der Nervenzelle und meint vielmehr, 
dnfi? nie kein lebennfäliiger Orgiinismns ist. Audi die Gliazellen sollen 
nach ihiv. entstehen, indem Neutrnlzellen in Beziehungen zu Olinfnsern 
treten, bloiä die Trugbilder der Crolgimethode sollen ein anderes Verhalten 
vorgetäuscht haben. 

Referent braucht ni<dit au betonen, dab dieaes Buch, was seine eceten 
237 Seiten anbelangt, wohl nicht viel Zuatimmung finden wird. Wae den 
zweiten Teil anbelangt, „Die Seele", so sollen nur einige Einzelheiten 
hier liorv^Tjrelioben •wfr'lPTi Verf. betont 7upr»l, dafs die Seele die Summe 
der Reüexe ist, und daJs die Funktionen davon nicht in der KorvenKell© 
wohnen. Er behandelt dann den Schlaf, welcher von ihm detiniert wird 
ale „ein vorllbergehender Zustand eines Lebeweaens, in dem die meiaten 
Beflese herabgeaetat sind". Einige Formen davon haben mit dem Nerven- 
system nichts au tun, x. B. der Winteradilaf und der BrmUdungaschlaf, 
denn sie kommen auch bei Wesen, resp. Teilen von Organismen vor, welche 
kein Nervensystem enthalten, andere Formen von Schlaf sind dagegen 
direkt abhangig vom Gehirn. Letztere nu>chte Verf. den Leitungsunter- 
brechungs- oder iiirnschlaf nennen. Das Gedaclitnia wird deüniert al» 
diejenige Veritndernng des Oevebea durch einen Befln, welche eine gleich* 
artige firflbere Verftndemng fortaetit» eine besondere Lokalisierung mochte 
er dafür nicht geben und betont weiter, dafs, sobald dieses Gedächtnis als 
Reiz wirkt, es auf den Namen Wille Anspruch machen kann. Die Reflexe 
werden von Kboxtiial eingeteilt in unwillkOrlicTie, bnld willkflrliehe bald 
tinwülkfirliche, und willkürliche Reflexe. Zti den ersten rechnet er alle 
Reflexe, welche man gewöhnlich alb Reflexe ohne weiteres betitelt. Als 
Beispiel der «weiten Kategorie nimmt er die Atmungsreflese, welche ge- 
wöhnlich Aber die Oblongata verlaufen, aber auch in anderer Form von 
dem Mittelhirn oder dem Grobhim ausgelöst werden können. Die willkflr^ 
liehen Reflexe sind die Handlungen, welche auf Grund einen Willens nun 
gelöst werden, nnd weil fs-. o.) dem Willen ein Gedächtnis als Reiz unter- 
liegt, sind aucli diese Reflexe darauf zurückzuführen. Es sind dies 
bewufste, gewollte Reflexe, welche verloren gehen bei Ezstirpation von 
Bindenaentren. 

Nach dieaeo psychologischen Auseinanderaetaungen folgt ein Versuch, 

die Grundsllge einer Psychiatrie zu geben, welche auf den genannten 

liistolnjjischen und psvrhnlofiischen Auffaspnnpen basiert ist. Da es aufser- 
halb des Gebietes de.s Keferenten liegt, auf diene jisychiatriBchen Be- 
trachtungen näher einzugehen, sei hier blofs die Einteilung erwähnt, nach 
welcher der Verf. die verschiedenen Psychosen ordnen möchte. Er unter- 
scheidet drei Hauptklassen: die Elementar-, die Leitnngs- und die Kreislaufs- 
peyehosen. Die erste Hauptklaase teilt er wieder ein in Elementarpaychosen 
mit unbekannter Ursadxe, und in Into.xikations- resp. Infektionspsychosen. 
Die zweite TTauptklafse enthillf peripher^» "ittI zentrale Leitun^spsycboeen, 
wovon <üe letztgenannten wieder in Leitungsmangel - und Deviations- 
psychosen unterschieden werden können, während schliefelich die Kreis- 
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laufupHychoseu eiugeteilt werden künaeu in solche, welche auf dem Herzen, 
»nf dttn BlntgeliCmi beinhon und tolche, weklie in dem Blot selber Um 
UiMche finden. Am Sehlnlh Beiner Arbeil betont der Verf. im kimeD 
nochmalB, dnCi der nntorwiesenschaftliche Begriff die Seele ale die Squud« 

der Reflexe botrncbten mufs, welche in anBerem Körper vorkommen nnd 
dann schlicfHÜch noch einige Worte dem metaphysischen Begriff der Seele 
zu widmen und diesen als unklare Vorstellang zu charakterisieren. 

Bef. bezweifelt, dafn das Buch viele Anhänger linden wird. Was den 
•nitomiMlien Teil enbelengt, so steht er eicher ent eehwechen FtUkea. 

0. Ü. AKdbm Kappieb (Ameterdnm). 



JouAXNss Fadlsbm. Du Problem der Empflnduf. I. Die Empfladwis ud dai 
ItVtfMNll. Philosophische Arbdten, hemuegegeben von H. Conur nnd 
Paul Natobp, I (4), 8. 241— a6&. 1907. Giefken» A. TOpelmnnn. 
Keine andere Wissenschaft ist heute in ihren erkenntnistheoretlschea 

Grundvorauisetznngen heifser umstritten alu die Psychophysik otler di-? 
physiologische Psychologie. Das ist wolil zu vcrHtehon I>enn in der T.^t. 
«wei Fragen vor allem sind hier von den Erkenntnistheoretikern noch 
.keineswegs einutütig und in allseitig befriedigender 'Weise beantwortet 
worden: 1. Wie können unsere V<m»tellnDgen, Qefflhle nnd WoUnngen di« 
nns dodi snnlchst nnd nnmittslbsr nur als erlebte Zustände uneerss lA 
gegeben sind, Oberhaupt sn Gegenstanden der Beobaehtnng werden? Wie 
können wir uns als erkennendes Subjekt unseren eignen Bewurstseins- 
erlebnif'pon, als erkannten Objekten, so gcgenfibcrBtellen, dafs diese Be 
wufstHi'inserlubtiiMse im fjleichen Sinne wi8«en*=chaftlich fafsbar werden, 
wie jedes andere Wirkliche, das Gegenstand wiSüunschaf tlicher Beobachtung 
wird? 2. Wodurch wird es möglich, dab der in die gehetmnisToUen Tiefes 
dee eignen Ichs geriditete Blick der Selbetbeobachtnng daS| wae er gesdisst 
hat, an dem Mafsstabe äufserer Wirklichkeiten messen kann? nnd woiis 
besteht dieser Mafsstab? Als einen Beitrag zur Beantwortung dieser Fragen 
haben wir die Arbeit Johakn'e«? Paulsks-«? aufgefafst. Die Darstellung i>t 
nur schwer verHtändlich und kcine.swegd (Iberall durchsiebt i «'. Dalicr 
konneu wir auch nur hoffen, nicht gewifs sein, die Meinung des VerLs 
durchgängig richtig erfsTst sn haben. Das Buch serfftUt in drei Teile. 
Der erste beschäftigt eich mit dem Begriff der Bmpflndong in der Peyeho- 
physik, 80 wie sie (angeblich} von Fechnbb gelehrt worden isL Der sweite 
mit dem Begriff der Empfindnng in der experimentellen Psychologie aod 
der dritte mit dem gleichen Bc^iff in der Sinnespbysiologie. Bei der 
experimentellen Psychologie ist an Womdt, bei der Sinuesphysiologie an 

JOHAKKKS Mci.LKK gO<l:iLlit. 

L Teil Die Psychophysik betrachtet die Empfindnng ale ein Tom 
Beis abhängiges Phänomen. Die Form dieeer Abhängigkeit wird duck 
den Be^'riff der Fauktion bestimmt. Nun setst eher der Begriff der 

Funktion die Homogeneilät der durch die Funktionsbesiehnng verbundenen 

Glieder voraus. Reize aber sind objektive Gr<^>r3en. Es ergibt sich n!«»'» 
die Frasre, ob Emiifinihinixen ohenfallH objektive Grofsen sind. Diese ent- 
halt die beiden Teilfragen; ist die Empfindung eine Gröfse? Ist die Emp- 



Digitized by Google 



« 



295 



findnng etwas O^iioktivop'' Betrachten wir znnHohst die erste Fr.i?p Wenn 
dit? Empfindung eine Gröfse wilre, ho niiir-iu «io entweder ala uneudiich 
kleine oder als endliche Grüfse faisbar sein. Ersteres ist nicht möglich, da 
^ Srnpfindniig, wie «im dem SelnrcUenbegrill hervorgeht, etwa« dnrchans 
vuleligeB ist Wlre ste dagegen eis endliche GrOJbe fafthar, so konnte 
die» nur in dem Sinne geeehehen, deHi sie eis Empfindnngminterachied 
endlichen Reizdifferenzen ent^Tlche. Das verniap^ aber dit Fqrchophysik 
nicht darzutim. Sie weist unp nur UnterscLiedscnipfindunpen anf, nicht 
EmpfindunpSLinterschiede. „Da eich aber zeigt, daTs die Enipfindun}^, sofern 
sie als daseiend überhaupt erkannt wird, nur Unterschied8eni])findung ist, 
b«ejteUt kein Gruud, die Emptiuduug im Sinue der PsychophyBik im Gegen- 
•ats an ihrem wirkliehen Anadrack ala psychiache GrOüM an fBaaen" (S. 26). 
Sogleich ^bt mia aber dieae Tataache dea noanfhebharen ünteraehieda 
swiadian VnteieehiedaempflAdaDg and Empfindangannterschied die Antwort 
anf unsere zweite Teilfrage. Die Empfindung kann auch nicht in irgend« 
einem möglichen Sinne etwas Objektivos sein. Der Begriff de« Objektes 
i»t der dualistischen Grundvoraussetzung entnommen, die die Psychophysik 
dogmatisch /n machen sich gezwungen sieht: der metaphysischen Trennung 
Ton äoCseren Dingen und Bewufstsein. Diese Voraussetzung ist zweifellos 
wurellnglich. Denn der Begriff dea ftollmren Objektea kann nur in imma^ 
aaoter Beaiehnng eol ein Bewnürtaein gedacht werden. Paat man dagegen 
— nie diea die Faychopb^relk tut — den Begriff dea Objektea in jener 
transzendenten Weise — alf^o Objekte = Dinge an sich — ao muCs die 
Objektivitiit ihrem Begriffe nach dem Begriff der Empfindung schlechter- 
dings widersprechen. Daraus geht die innere f'nmöglichkeit der Psycho- 
phvsik. die der Erapüuduug Objektivität zu vindizieren genötigt ist, zur 
Genüge hervor. Überdies ist nicht einzusehen wie wir — wenn wir AoTsere 
Objekte ^ Dinge an aidi aetam anr Erkenntnia dieaer Dinge an eich 
kommen aoOen« d» wir nna doch ateta nur nul nnaere Voratellong berofen 
können, die i n nna iat 

Oaa Endergebaia der erkenntniskritiacben Belenchtang der Vorana- 
aatzungen der P^ychophysik ist also folgendce: 

Die Psychopliy.sik Betzt die Empflndun«? als Gröfse voraus. 

Eine Empfirulung als Gröfse ist etwas oljjektiv BeBtimmtes. 

Die Empfindung ist etwa« schlechterdu}g8 von jeder Art olijektivierter 
Bestimmtheit getrenntem; es ist unmöglich diese Kluft zu überbrücken. 
Also ist die Psychophysik in ihren Voraussetzungen denkunmöglich. 

II. Teil. Die experimentelle Psychologie korrigiert in gewissem Sinne 
diese nnsaULngUchen Voranasetsungen. Sie aetat nicht dogmatiaeh einen 
nietaphyaiadken Dnaliamoa: ftn&erea Objekt — Empfindung Toratna, aondem 
aie beginnt mit dem Begriff der Briahrong. Damit lenkt aie Ton dem FroUem 

der Bewnfstheit gegenüber der au (serbewuDBten Realität ab und gibt der 
Frage nach der Empfindung eine Wendung zum „IdealiBrnns" hin. Nicht 
die Empfindung, sondern die Erfahrung ist das „konkret Wirkliche". 
Empfindung ist das Ergeliuis einer begrifflichen Analyse und Abstraktion. 
Damit aber sind dio erkeuututstheoretiächcu Schwierigkeiten noch kein^ 
Wegs anfgehoben. Ea entateht ein nenet Gegonaata awiaohen dem Inhalt 
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der firfabTiing^ deruna gegeben iefe und der Aiif fseeung d ie e o e Tührt tee, 
Die experimentelle Peydiologie hofft, hierdurch eine objekdw Beetimmthelt 

der Empfindung im immanenten Sinne %a erlangen, ohne auf den tnaB- 
zendenten metaphyeischen Gegensatz: ilufperes Objekt- Bewiifstsoin re- 
knrrieron 7u mnssen, wie das die l'sychophysik tut. Eh wäre die Kniji- 
findaug seltKst dan Objektive und die Aiiffaasung der Kinpfindnii}: das 
Subjektive. ^.AiiLun dio^o Beziehung der Auffassung ^ur Eiupüuduug be- 
deutet eine Verdopplung de« peychiedieii Tetbestandee und iat nicht 
denkbar** (8. 76). JDarnm kann die AufEaaanng der Empfindung veo der 
Empfindung aelbat nicht ala neuea Moment unteraehieden werden. Audi 
würden sich all die Schwierigkeiten, die im Begriff des Reizes liegen, jetzt 
wicdorliolon. Die l^n?:«lftnglichkett, die in der Auffiisflung des Reizes als 
I rsacbe der Em|ifindung liegen, wure nicht überwunden. Also auch die 
Grundvoraussetzungen der experimentellen Psycludogie, die von der Er- 
fahrung ausgeht und die Empüuduag vuu ihrer Aufl'a»t»uug treutit, kuuuen 
nicht unbeatritten bleiben. Auch die experimentelle Paychologie ▼ennag 
einen wideiarpmdialoaen Begriff einer objektiv beaUmmten Bmpflndniigi 
ohne den keine nicht rein introapektive Fayehologie auekonunen kana, 
nicht zu entwickeln. 

III. Teil. Unter günstic'oren AuBpicien bej^innt die Sinneaphysiologie 
ihre Arbeit. Vf>n der Tatsache iier t^oK- SinnesliiUHchuncen ausziehend hat 
JouAhMKS MuLLliK die völlige Subjektivität auch der normalen Siunestjuali- 
taten aufgewieam und danma aeia Geaeta der apeaifiachen Sinnesenergieo 
abgeleitet^ daa nun mit der dogmatiachen Vorauaaetaung einea korrelativeu 
Verhftltniaaea swiachen Eeia und Empfindung vOUig anfitumt Wenn da- 
durch auch die Empfindung an einer •gewissen Selbat&ndlgkeit dem Reiz 
gej^enüber j^'elangf, 80 k;inn dieser ftnfserc Reiz nnch vom sinnesphysio- 
lotrischen Standjmnkte aus nicht als etwas schliM-hthin rnbekaiintcf» trelton, 
da die Sinnesphysiologie ihn zur methodologischen Voraussetzung hat 
Das Problem der Emptiudung schliefst in jedem l alle das des ttuJOBerea 
Beiaea Denn nur dadurch, dalb eine Beaiehung dea inikeren Beiaea 
aur Empfindung ala iri^dwie m<HKtich aagMionunen wird, werden lalbenr 
und innerer Reis miteinander vergleichbar. Und ohne die Anateihmg 
einea aolchen Vergleiches kann die Sinnesphy^iologie nicht anskommeo. 
Aber die Sinnesphysiologie ist sich bewr.rst dafs nie hinsichtlieh des 
Äufeereu Rei/es nicht das Problem des Uraprunges oder der mf'glichen 
Beziehung zwischen transzendentem Objekt und immaneulem Empfinduntrs- 
inhalt zu lösen hat — das sind irrationale Probleme! — sondern lediglich 
die Frage naeh der Entwicklung efaea Empfindungaraiaea au baaui* 
werten hat Sieae Frage flUt auaanmaen mit dem Problem der ffniiati tli 
des Bewulktaeins von einer Aufsenweli Die aiigemeine Richtung diiaaa 
Entwicklungsverlaufes kann wie folgt angegd^ werden: iSnerst ist nur 
das „Selbstgefühl" d h das BewufRtsein nnpierer eigenen Körperlichkeit 
vorbanden. Die nachatc Stnfp i8t, dafs in diesem Selbstgefühl das He- 
wuÜBtseiji irgendeiner Veräuderung schlechthin auftritt. Das i»t der Keim 
der Empfladuag. Von einer Mlehen können wir reden, wenn sich weitsr 
daa Bewulirtaain von jener Veitndecung dahin baatlmmt hat, dalii diaaa 
Teiladerang (nicht ala eine Wirkung, eine Reaktion, ein Abbild od«- dergL 
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sondernj aln ein Zeichen für ein Objekt angesehen wird. Die Frage nach 
der Transzendenz oder Immanenz dieses Objektes fällt dabei fort. So wird 
dar Begriff einer objektiv beetimmten Eämpflndang mm Grensbegriff einer 
tfaaeephysialog^ohen Entwii^nngetheorie. Nor in dieeer Form iet er 
erkenntnistheoretiMdi unbedenklich. Zugleich aber tritt .<iuch der Bels- 
begriff — nach dieser Umgestaltung im sinnesphysiologischen Sinne — > 
wieder in seine alten Rechte ein. Die Physik gibt im« Hnndhabe, 
sogar deu Begrifit eines „uormaleu Reizes" zu entwickeln, bitwei ist gleich 
dem „Inbegriff der physikalischen Bedingungen, welche die spesifiache 
Tjrfrtmi|f anii Di^poritton dee Ozgenes mit .meohenisdien Begriffen d«i> 
fteUbax machen eoli** (8. 114). «So erweist sieh die Sinneqithyaiologie «Is 
die 6«biet, in dem das Froblem der Empfindung den Aoedmek seiner 
eigentlichen Bedentong erlangt** (8. 114). HsansTs (Bonn). 



B. Vmai Vl0 M !!• f«flirta Pilfnfirlmg Ift Ut Sihldfte iw lailiäln- 
wMkM n «rkUriRf v. Graefe» Arekhf. CtplUialm. 4M (8)> 263—860. ISOff. 
Verl bestttigt dardi mikroskiopiaeba Untevanofanng der Kaninefaen> 
ostshank die Vematnng KGmiaa, dafis die Bdildste durch Verdickung aller 
Schichten der Netzhaut zustande kommt. Die Verlängerung der StAbchen' 
aaTecn^lieder an dieser Steile bewirkt die stärkere Purpnrfiirbnng der 
Xhmkelnetxiiaat. W. A. I^aosl (Berlinj. 

B. HiTFFn^ Ober StSmnfen des Farbensiniu im Gefolge interaer £r- 

kriöiuügea. Kiin. Monatabi. f. AuyenJicilk. 40, JN. F. 5, 256. 19(38. 

Verf., der den Chromatopien seit langem Aufmerksamkeit gewidmet 
hat, stellt 71 Fälle, mit reichhaltiger Literaturangabe, zusammen. Bef. kam 
all nen hinaulOgea die Beobachtung mefartAgigen Orflnsehens im Qefolge 
HOB Inflnensa. W. A. NaeiL (Berlin). 

W. LoBXAmr. BatemcbuBfen Iber AdipMIiA lad ibre Bedeatang fttr Er* 
kranknngen des Attgen h tl tW frMd<t» v, Graefea Archiv /. ÖpkthabH. 

65 (3:, 385—416. 1907 

Von deu sehr zahlreichen Ergebnissen dieser umfangreichen Unter- 
suchung, die mittels de» ^Adaptometers" des Bef. ausgeführt wurde, 
seien hier nur die folgenden erwähnt. 

"Bei der Amblyopia congenita in hyperopischen Augen ist die Adap* 
tstion wie auch das Gesichtsfeld normal. Bei der Betinitts albuminurica 
und der Himorihag. retinae findet aioh meistens bedeutende Herab»etznng 
der Adaptation, was theoretisch aus der Tatsache zu erklären ist, dafs die 
Choriocnpillaris meistens beteiligt ist. Die durch «Jbtiikom bctlinprten 
Optikusatrophien stellen einer durch andere Ursachen bedingten Gruppe 
Ton Optikusatrophien insofern gegentJber, als bei ersteren die Adaptation 
stärker beeinträchtigt ist (Ernährungsstörung der Chorioideia 1). Bei Nota* 
baatablOenng findet sieh eine ungemein 'verlangeamte, doch nicht aül* 
g^obene Adaptation. W. A. Naoxl (Berlin). 
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K. djnm. Ober die Terschmelznngsfreqaenx bei periodiicber letzhaatreixiB{ 
durch Ucbt oder ttlektliscbe Str&me. v. Graefcs Archiv f. OphtAalm. 
67 (1), 149-16L 1W7. 
Die VerachmelsongefreqQens dektriocher, du Sehorgan toeffender 

intermittierender Beixe fiadefcVerf. nicht lMCliW^ri>er Terschieden von der 
bei Lichtreiznuf» unter analogen Bedingungen gefundenen. Wie bei Licht- 
TeizunL' flie VersrhnielzunpBfreiiiHMiz boi Wechsel zwischen l.icht und 
FinaterniH mit der Stitrke dew einteron ansteifjt, po wüchst sie auch lir-i 
elektrischen lieizen mit der Stärke derHelbeu. Bei Reizung daa Äuget« mit 
mJIglicliat momenUmen Lielitreiseii wird die VeteehmelniiiBefreqaeiu ebenie 
wie bei elektrisohen Reisen erst bei 100 Reisen in der Sekunde erreidit, 
-woraus sich eine sdtliche UntenebeidnngsfiUiigkeit yon etwa 0,006 Sekunden 
ersielt. 

Eine AhliRnL'iskcit der Verschraelzungsfreqnenz clektri«<cher Reize vom 
Adaptiitioiiszusta] 1 wurde nicht gefanden. Die Druckblindlieit wirkt auf 
die durch mtcrmituerende elektrische Reize erzeugten Empfindungen ebenso 
wie anf die doreh Liditreise hervorger&fenen. W. A, Naobl (Berlin). 

fi. BouitDo.N. SensIbUltl Mtaida M MUlMlItl aitlfllairtf Amiie p^jfcM, IS, 

133—142. 1907. 

Seit GoLDSCHEiDKK lierrscht die Meinung, dafa die Wahrnchmnnp unserer 
Gliedbewegungen der Hnuntsarhe nnch auf (Ti lcnkt mpfindn-ii^i n beruht. 
B. sucht demgegenüber nucbi^uweitien, daTa die Wahrnciimuug zum mindesten 
der feinen Bewegungen nicht in den Gelenken, sondern in der ftnlaeren 
HsQt ihren Sits hebe. Hiersa stellt er swei Versnchsserien sn. In der 
ersten untersachte er fftr das obere Glied des Mittelfingers die Schwelle 
für kleine Spannungen der Haut ; es fand sich, daCs bei einer Verschiebung 
der Iliiut nm nur 0,2 mm die Richtung der Spannung erkannt wurde. Eine 
Bolclie Spannung wird nun normalerweise hervorgernfen, wenn sich das 
Fingerglied im Gelenk um eiwa i ' dreht; und da dies ungefähr die Wahr- 
nehmnngsschwelle für passiYS Bewegungen des Fingers ist, fallen beide 
Sdiwellenwerte sosammen, d. h. die Bewegongawshmehmong Ufst sidi 
anf Wahmehmnug der Haotspanntmg surückfOhren. 

In einer zweiten Serie versetzte er die Fingerhaut vorübergehend in 
lokale Anftsthesie; es reijyte Rieh, dafs, solange die Haut anästhetif<cli war. 
auch die Wahrnehmung jiaiHsiver Bewegungen des Fingers betrachtlich ver- 
gröbert war. B. hält daher die klinischen Berichte über Fälle, in denen, 
bei herabgesetzter oder verlorener Haotsensibilitat, die Beweguugswahr- 
nehmnng intakt geblieben sei, nicht fflr glaubwürdig. 

W- Sraaii (Breslnn). 

H. ZwAARDEMAKRR. Über dlc Proportloneii der GemcbskompeiuatloiL JrcAip 

für Änatomii und Flnjsiohgic. i'livHiol. Abteil. Suppl. 1907. Ö. 59—70. 

— Ble Tektorielle Darstellong eines Systems foa GemchskooiprasatioBfli. 
ArcK f. Amt. u. l'hysiol. PhysioL Abteil. 1908. S. 52—80, 

— Bto Itrstallug m üttllgWlckra. ZeUtehriß f. hiotoffiteke Ttduiik und 
MetJutdikl. 1906. S. 26-31. 

In det ersten der Torgenannten Abhandinngen geht der Verf. ans 
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von den für olfaktometrische Bct*tinimungen von ihm gewäblleu Standard- 
riechstoffen der bekannten U GerucbuklaHsen. Diese StandardriechBtoffo 
sind : Isoamylacetat, Nitrobenzol, Terpineol, Muskon, Äthylbisulfid, Guajakol, 
Valerüuasftm^ Pyridin, Skatol. Di» Lösungen wniden in Psraffinum liquidum 
oder in MTilsÜnttftare hergestellt. Durch Vermiechung je sweien der 
genannten Stoffe im Doppelolfaktometer ergeben sich 36 Kombinationen. 
Wie ZwAARüRMAKKR Hchoii frülicr ft'.Httttt'llen konnte, erzielt innn auf solche 
Weise bei wenig intensiven Reizen vielfucli Aufhebung der in die Mischung 
eingehenden Qualitäten, bei stärkeren Absch\vächung der einzelnen Gerüche 
oder Wettstreit, während bei groGsen Unterschieden der zusammengebrachten 
Inteoeitttten der eine Qemdi den anderen unterdrflekt. Da ee eich bei 
diesen Mischungen um indlfl^nte, chemisch nicht aictive Stolle handelt» 
so kann für den Erfolg das peripherische Sinnesorgan nicht veruntwortlidk 
gemacht werden, sondern es drJtngt sich eine psycliologische Erklärung nnf. 
Zw. ist -'pneigt, die iiuftretenden Erscheinungen der Kompensation tlurcli 
pBychiSL-iiö Hemmung im Sinne von ükvmans zu deuten. - Durch neu<' 
Versuclie sucht nun Zw. für jede der 36 Kombinatiuiie^ die Olfaklienzahl 
an bestimmen» vdche snr Kompensation fOhrt. 

Die Mischung dw Riechstoffe geschah innerhalb eines mit Zwaabdb- 
MAKKRs DoppelolAÜEtometer verbundenen und durch Hähne abschliefsbareUf 
100 Kubikzentimeter fassenden Glasbebälters, der mit Nickolindraht um> 
wunden war und elektrisch erwärmt werden konnte. Wahrend die Ver- 
suche einerseits so bei k<^n.stantt>r Temperatur des (jemisches angestellt 
werden konnten, konnte aufuerdeui durch ein mit dem gcuauuteu Beiialler 
in Verbindung stellendes Afirodromometer die 8trtymung6geschvin<ttgkeit 
kimtrolliert werden. Die Temperatur der Wand des Glasbehftlters aberstieg 
bei allen Versuchen um ein weniges die Körpertemperatur. — üm durch 
die nicht völlige Geruchslosfgkeit des Glasbehälters, welche letztere zu 
erreichen immer viel Zeit in Anspruch nimmt, nicht gestört zti werden, 
begnügte sich Zw. mit Erkeunungsschwelluu, d. h. mit denjenigen Reiz- 
werten, die eben eine deutliche adäquate Geruchsempfindung hervorriefen. 
Die Iwnutsten Werte sind Mittelwerte. 

Mit BQcksicht auf das psychophysische Gesets hebt Zw. hervor, dafii es 
an! dem Gebiete der Gemchsempfludungen eine gewisse Einschränkung 
erfahre, „weil manche Gerfiehe die sonderbare Eigenschaft haben, beim 
Verstärken des Relzts keineswegs intensivere F!mpfindungen hervorzurufen, 
sondern sogar in der Nähe der Keizimhc sich einer mehr oder weniger 
groDsen Unbestimmtheit zu näliern, während von den übrigen nicht mit voll- 
kommener Bestimmtheit behsnptet werden kann, dallb ihnen bei steigender 
Konsentration ein leichtes ZurOckblelben vollkommen abgehen wflrde." 
Zw. gibt weiter an, daÜBi er sidi bei seinen Versuchen immer in solcher 
Breite gehalten habe, «daCi eine für eine gewisse Kombination aufgefundene 
Verhältniszahl über angrenzende Reizintensitäten seine Bedeutung annähernd 
beiV^li'Llt". Diese Zonen bezeichnet der Verf. als die der kardinalen 
Proportionen. 

Die unter den angegebenen Bedingungen erhaltenen Bssnltate sind in 
einw besonderen Tabelle sorgfiütig snsammengestellt Hier erscheint nun 
als beachtenswert, dab nicht bei allen Kombinationen eine Kompensation 
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eitttidibar w«r, und dftb sacb bei d»n MiMbnngen, die sur Kompenettiaa 
iflhrten, nicht der gleiche Grad der VoUrtBadigkeit enielt werdea konnte, 
flo ereieht man ms der TftbeUe, d«fb bei Mieehnng fon laosmylAcetet und 

Valeriansfture, Terpineol und Guajakol, Muskon und Pyridin, ^^nv e bei 
Äthylb'iHulfid lind Guajiikol immer WettHtreit /.wischen den beiden Eni|>- 
findungen auftrat. Eine vollkommene Kompensation findet sich hier nur 
einmal ver?:eichnet und zwar bei einer Mischung von Isoamyla^etat mit 
Äthylbisultid, wobei für die erstere Substanz 3, für die zweite 12,ö Olfaktiea 
angegeben sind. Eine fut vollkommene KompeDBation enielte Zw. Tiennal 
und xwar bei den Kombinationen Terpineol nnd Valerianaanre, Tecp^ ud 
F^din, Terp. und Skatol, Mnskon and Valeriansäure. Als siemlich be- 
friedigend bezeichnet der Verf. die Kompensation bei der 31ischung von 
Mtifkon mit Guajncol, während in 23 Fällen eine unbeetimmto Empfindunfr 
oder, wie Zw. die» mehrmals ausdrückt, ein unbestimmter Rest aurüc kblieb. 
Beim Zusammenbringen von isoaiuylacetat mit Nitrobensol blieb ein »uure- 
artiger Geschmack, bei Mischung von Terpineol und Äthylbisulfid etwas 
Aromatisches zarOck. Mit BaiMcht anf das laoamylaeetat flndet sich in 
TMct noch die Angabe, dafs es an sieh einen leiehten siaerlichsn Bei* 
geschmack hiübe, der sich besonders bei höheren Intenaititsgraden Gelttmg 
verschaffe. Weiter hebt Zw. anter anderen Schwierigkeiten noch die hervor, 
die sich fhirrb MischnnjE^en mit Muskon ergeben. Di«> Exaktheit der 
Bestinnninigen leidet hierbei durch den betröchtlicben Wechsel, dem die 
Erkenuungäüchwelle fflr Muskon unterliegt. Der Verf. äucht diese Tat- 
sache durch physikalische Ureachen zu erldären, insofern der Moskondolt 
schon durch die Gegenwart von Glaswftnden eine Änderung erfahre. Bai 
der Benrteilnng der Besoltate dürften auch solche Erfahrangan wohl nicht 
gans nnberft^sidktigt bleiben. — Der Arbeit sind awei Zeiehnongea bei- 
gegeben. 

In der zweiten Mitteilung untersclieidft '1er Verf. Empfindiinpcn vom 
Charakter einfacher Zablengrörsen, wie Tun , Tast-, vielleicbt auch lokale 
Bchmcrzcuipüuduiigeu von solchen, die als vektorielle Groftieu uufgefaDst 
werden können, d. h. als Empfindungen, die sich, je nach den Richtungen, 
die sie im «Binn-Bewnürtseinskomplex'' einsehlagen, gegeoseitig antn«' 
stfltsen oder abschwicben können. Zn diesen letstaren rechnet Zw. ^ 
Temperatur-, Farben- und Gernchsempfindungen. Ich erlaube mir hier, 
einzufügen, dafs ich genügsam gezeigt zu haben glaube^ daüi aadi die 
Geschmacksempfindungen in die<:c Gruppe fallen dürften. 

Der Vorf. wendet sieb (lann nochmals den Verhalioiäzablen der 
üerucbskompensation zu und Hucht tlie hier in Betracht kommenden 
Vektoren nnd deren Znsammentreften in mstbematiach exakter Weise Bach 
Art von Kiftften riomlich bildlich danustellen. Beigegeben« ZefchnungeB 
veranschanlichen die resnltieranden Wikvngen. Wir beschriaksn vns hiir 
auf die Wiedergab« der Besnlt^ite. wie sie der y«rf. am Bchlnsss dieser 
Betrachtungen selber zusammengefafst hat: 

„1. Einem jedesmal cregebencn Geru'chsvektnr gegenüber werden die 
Vektoren der übrigen Stjnuiardgeriiche in 48 KouBtellatioaen und 19 Prozent 
der möglichen Fälle zwei zu zwei bis auf 1 Prozent der Zirkelzirkumierens 
identisch. 



Digitized by Googl 



l^erahirberidU. 



301 



2. Zweien jedeoul gegebenen Gemchsvek-toron RegenQber werden die 

Tt'ktnren dor flbrigpn Standard^erüelic in 27 Konatollatidiieri oder 3,6 Pro- 
wem der mögiichen Fftlle zwei zu zwei bis auf 1 Proxent der Zirkelzirkum» 
ferenz identisch. 

'i. Drei Veklorea sind nur in muem Falle vull(jüliig gleicli^eitig dar- 
«talllMf. 

4. Identität dreier, iweien gegebenen Geractaerektoran gegenflber* 
geet »Ilten Vekteren konmt bie «of 2 Ptotent der ZirlEelilrlEankfec«Bs in vier 

Sonstellationen vor. 

5. Idt'iititflt von vier, zweien gegobotien Gcruchsvektoren fregenüber- 
pt'stt-llton Vektoren kommt bis auf 2 Prozent der Zirkeizirkumfereiu in einer 
Kuueteilaliuu vor. 

ft. Anf Cbmnd melutecber IdentUftt eind leoernylaceleti Nitrobeniol, 
Teiplneol ond Onejekol eineieeite, nnd Xtiiylbianllid, Valertnneftnre und 
flketfll nndttere«it« als in ihren von der Qnalitit abhAngigen quantitativen 
WirkunK'on unter sich übereinstimmend la betrachten. 

7. In iliren von der Qiialitflt aV)hflnprigen qu.nntilutiven Wirkungen aiif 
den Sinn HeWufytseiuökouiplex existieren zwiacheu iHoaniylatelal und 
Terpiti4d«>I, zwischen Muskon und 8kut<>l, zvviHcben läoamylacetat und 
Goajakol gewisse durch Besiproritftt festgelegte Analogien. 

& Ha* Fixant einea Biediatottgeiniachee entaprioht einem Vektor, dem 
gefeaftber awai» drei oder vier Vektoren identiaeh Verden; d eegle i cbe n ein 
Xtoppelfixant die Kombination aweior Vektoren jener Art" 

In einem kurzen Nachtrag sucht Zw. Einwanden {jegenilbor, die (und 
namentlich von psychologischer Seite) geilen Hoino Überlegungen erhoben 
werden konnten, t^inem BeobachtungsmateriHl btutt des Verhaliuisses der 
eiiiiarlion Olfaktien zweier zusammengebrachter Geruclisrcize, piq. das der 

Logarithmen .dieeer Grülsen, also 'i^^*^ vngrimdo zu legen und glaubt 

■eigen an können, dab die Ergebniaee in keiner dieser Bearbeitungen in 
einem Gegensatz ztieinnnder stehen, i^ondern vielmehr im groiaen ond 
ganren mehr oder \veiu;,'er (ibeteinstinunen. 

In der dritten Abhandlung b«>bpricbt der Verf. kur^ die Übelstände 
der biti daljin zur Herstellung von MischgcrUchen verwandten Methoden 
nnl toilt dann aaaf Ohrlich die von ihm aelbat aoagaarbeiteto mit« welehe 
die Nachteile der alten Methoden nicht beaitat. Zngtnnde liegen dieeer 
ncmen oUalctometriBchen Methode ZwAAftDKMAKtcBs zwei Prinalpien: daa der 
Obereinander verachiebbaren Zylinder und das der sukzesniven Verddnnnng. 
I>ie zn vermischenden r«erüche werden von vier auf gläsernen Innenrohren 
%'erschit^bbareu Maj^iizinzj lindern geUefei t, die im Miprb'Wfakiuineler in 
zwei Et^en angeordnet »lud. i>ubei kann jeder Zyliuder aufHerdem aui 
einem beeonderen Oeleiae linga einer HUlimeterekala verechoben werden. 
IHe erwihnten Innenrohre aftehen mit einem vernickelten Hohlkreoa in 
Verbindung, d|p seineratita mit einem GUsbehllter von 100 Kubikaenti* 
SMler Inhalt lu>nunnniziori , In welchem die Vermiachung stattfindet nnd 
der das fngennnnte Rieelirühroben trilgt. Dem freien Ende des Luft- 
l/ehaltern wird, um die Mi^eiuint: zn etleirhtern ein AHidrationt>schlauch 
aufgesteckt. Durch eine weitere Vorrichtung kann ein bo hergestelltes 
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Riechgas noch um daa lU, 10) oder KjOO fache verdünnt Tverden. Die 
Geschwindigkeit des Luitstromcs kann durch ein ia dm System einiügUares 
Aerodromometer jedeneit koutrolliert werden. Die Vorteile dieser neuen 
Methode dürften auf der Hend liegen. T. Kimow (TnriB). 

M. Voszo. Gontribvto problenu della localiiiaiione delle sensazioid. Atti 
del V Congresso iiit. di Psicologia, psg. 274. Borna 1^. (PhysioL In- 
stitut der Universität Turin, Abt. für exper. Psychologie.) 

— Iilla preMin dl MlM fiiUtM Ii alcnt ftitl dtlU it t it tiw • Mllt 
larto BiMto daUa ftriag» dil ftto naM. Gioniale deU« K. Aecadendi 

di Medicina dl Torino. Anno €S, eecle i, vol. 11, pag. 1S2. 1906. (Eboh 

daselbst.) 

— Sur la presence de bourgeons gnstalifs dans quelques parties de ramidre» 
bovchd et dans la partie muU da pbarynz du foettts buuUu Archivei 

ital de B'wloyic 43, 280. 1906. (Ebeudaselbst.) 

— Iitono illa f nmim di argail giiUtiTl nlU iMOia taf Nitre dal Mt 

IBtttb Anatom. Awre^ 80, &89. 1807. (Inetitot 1 ezper. n. angev. 
Paydiologle der üniveraltftt Tarin.) 

— Salla preseaza di organl del gaito nella parte larlngea della fartage. aet 
tratto cervlcale dell'esofago e nel palata dwa dal fett AjmiIom. 

Anzeiger 31, ö?0. 1907. ilCbemlaselbst.) 

In der 1. Mitteilung wird ilber eine Reihe von Lokalisations- 
t&uscbuiigeu berichtet, die der V'erf. teil» an sicii selbst, teils an anderen 
Personen featstellen konnte. P. fand die erste TKnscbnag bei willkUrliebar 
Umdrehung der vorderen Zongenhalfte, ao daft «ich der Unke Zongenrand 
auf der rechten, der rechte auf der linken Seite befand und die obere 
PlSche nach unten, die untere nach oben gerichtet war. Die bei solcher 
Lage vor) f'iner anderen Person auf den einzelnen Zungeuteilen hervor- 
gerufenen Kiinlrilcke waren Tast-, Temperatur- uudGe8chmackie»empÜQdungen. 
Die Versuchsperson hielt beim Experimentieren die Augen geschlossen. 
In allen diesen Fällen ergab sich, da£s der Eindruck so lokalisiert ward, 
als oh sich die Zunge in ihrer normalen Lage bellUide. Wurde b^ dar 
angegebenen Znngenlage mit dem Pinsel quer aber die Oberflaehe ga* 
strichen, x. B. von rechts nach link^ so hatte man die Täuschung, als ob 
die Reizung von links nach rechts erfolge; ebenso auffallend war die 
TäUHrhuiig. wenn von oben nach nrUfu und umgekehrt gereizt wurde. Der 
Verf. gibt weilür an, (hifs er selbst iin letzteren Falle den Eindruck gehabt 
habo, als ob die Beizuug in transversaler oder in schräger Richtung erfolgt 
aeL Br versucht diese Erscheinung auf die Tatsache snracksufahren, dato 
die Inversion der Zunge bei ihm nicht vollkommen gelinge, wie flberhaupt 
bemerkt werden mufisp, dafo das Gelingen der Täuschung hn einselnen FsOs 
* mehr oder weniger von der Fähigkeit abhängt, mit der die Zunge um« 
gedreht wenit^n kann. — Eine weitere Täuschunr' *"rind 1*.. wenn er zwischen 
den Rand der umgeschlagenen Zunge und der j.ippe eine kleine Kugel 
legte. Ahnlich wie bei dorn bekuuutcu Ver»uche des J^wtottsixA, nur 
etwas weniger bestimmt, hatte mau dann den Eindruck von zwei Kugeln. 
Besser noch gelang dieser leCatero Veraudi bd Personen, weldie die Ziaage 
ufOrmig au einer Biane formen klMinen, ao dafk die beiden Baader naoh 
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oben stehen. T.ejrt mnn dann eine kleine Kugel zwischen die beiden Runder, 
so emptiudet mau aut dos bestimmteste zwei Kugeln. — Ähnliche lieaultate 
«itelte d«r VexL V«nacbexi, die er au der Ohrmuschel, sowie am 
ScnHud und dem minnlidieii Gliede anstellte. 

In den folgenden Ifitteilnngen heriehtet Pomo Aber die Ergebnisse 
einer umfangreichen Uatersnchnng, die er über die Sdimeckflächen mensdi- 
licher Föten und Neugeborener anstellte. In der 1. dieser vier Arbeiten 
^Fötus von R Arnnuten, 2 reife Früchte) untersnrhte er einige der hinteren 
Mundteile umi den nasalen Teil des Pharynx. Bei individuellen Differenzen 
i&nd er hier Geechuiackäorgane auf der oberen und unteren Flüche des 
«ddien Oenmens, «n den Torderen nnd hinteren Genmenbögen, sowie enf 
den swiachen ilmen gel^ienen Tonsillen» i^n der lateralen Wand vom 
BSBalen Teil des Pharynx, auf der Regio foliata nnd den umwallten Papillen. 
Die Gescbmacksbecher safsen meistens auf Papillen. Dege Verl beschreibt 
anuberdem einige bisher nicht srekannte Papillenformen. 

Die nächste ^litteiluug ist die frunzüaische Wiedergabe der vor- 
stehenden mit eineo^ Zusatz über die au zwei weiteren Föten (6. Monat, 
reife Frucht) erhaltenen Befunde. Im ersten Falle sah P. keine Becher 
ant der unteren FUche des w^dien Gaumens und ebensowenig auf den 
ToBsillen, dag^ien fanden aie sieh und swar ebwifaUs Papillen aufeitsend 
auf der dorsalen Flache jenes Mnndteiles. Im 2. Falle untorsi « l'e der 
Verf. die Gegend um den Eingang der £nsta(diisGhen Bohre. Der Befand 
war hier jedoch negativ. 

In der vor letzten Arbeit untersuchte P. die untere Zunpenflaehe. 
Bei einem Fötus von ca. 6 Monaten und bei zwei reifen Früchten fand er 
konstant G«sebmaeksbeeber anf der PUca flmbriata. Diese interassaate 
Tatsadie sucht der Verl sn der bei manchen Ailen und Baibaffen erhalten 
lehüebenen UntenungOi sowie au dem von Giaoomm dargelegten Belundo 
in Beaielinng au bringen, wonach die Plica fimbriata nicht nur bei Eoten 
tind Neugeborenen mehr entwickelt ist al.s beim Erwachsenen, sondern 
auch beim Neger rir.n <t:lrkere Entwicklung zeigt als beim Kaukasier. Auf 
der dorsalen ZungenliiU he fand P. weiter viele Papillen, welche an die 
unlängst von ^tauu beschriebenen Formen erinnern. Der Arbeit sind zwei 
Zeichnungen beigogebmi. 

In der lotsten Mitteilung (Föten von 6 und 7 Monaten, reife 
Fhidkt» Neugeborener) gelang es dem Verf., au aeigen, dafs sich auch im 
hayngealcn Teile des Pharynx, Bowie im aervikalen Teil des Ösophagus 
and am harten Gaumen Qeschmacksorgaae ßv^U-n Der Arbeit sind 
3 Zeichnongen beigegeben. F. Jüssow (Turin). 



TAX BiBBviji^T. La ttMÜir tt te mi aiMllaiNu Ami» pfyehoL U, 114 

bis 121. 1907. 

Der Satz: je beweglicher ein Körperteil, um so feiner Peine 'J'ast- 
Bchärfe — gilt nicht nur fOr die anatomisch bedingte, sondern auch für 
die durch Übung erworbene Beweglichkeil. B. zeigt dies an der Sümhaut» 
Diese ist sawdlen, namentli<sh bei Geistesarbeiteni, in hohem Mafoe be- 
weglieh, wie die Bunaebi und Falten aeigen» bei anderen aehr trlge; bei 
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einer Keihe von Studenten erg:ab sich nnn, <!ar«i die TaHtschärfe der 
Stiniiiaiit (gemessen nn dor des Handrückens) um ho feiner war, je mehr 
Falten und Linien dio ätirn zeigte. Durch eine weitere Veranchäreibe 
sacht dMELn B. wfllur»dieinlidi so madMo, daih diew Besfebimg xwiMiiflii 
Tastaehtrfe and Beweglichkeit im Grande Identitftt aei; «nch eetaeinber 
unbewegte Glieder, an denen man Taalprtllongen maeh^ kommen dem 
Kontakt mit kleinen tmbewalMNi Bewegongen entgegen and vermitteln 
hierdoTch die Wahmehmang. W. Snair (Bieelen). 



O. KsAMEB. Zar Untemchong der lerkfiklgkail tamiir. KraepeliM 

Fsychol Arb. 6 (2), S. 258—291. 1908. 

An 4 gesunden gebildeten Versuchspersonen hat Verf i • 2'JUÜ Ver- 
suche über das Merken von je 9 simultan 2,5 n (bzw. bei einer Pert»on 
1,5 a) lange exponierten Buchslaben angestellt. Die Versuchspersoueu 
hatten die vermittels eines PendeltaeliiBioekop« ▼oigefOhrten Bnöfaetaben 
nach IntenraUen von (T bis 96" an reprodosieren. Be Warden flO Interraile 
verwand^ ao dalb «of jedes Intervall fttr jede Petson 100 Verandie «ntfielen. 

Es ergab sich: 1. Nach 10" — 15" werden mehr richtige Angaben 
gemacht als nach 0" und 5 '. 2. Auch bei den Intervallen bis zu %" ist 
nocli keine Noi^unK zur Abnahme der richtigen Angaben zu konstatieren. 
3. „Vielmehr zeigt die Merkleibtung bei den längsten in Anwendung ge- 
zogenen Zwischenzeiten fa^t immer eine auffallende Steigerung, vielleicht 
intolge einer erhöhten Anapamrang der Aafmerkaamteit"* 4. „Umfuig 
(d» 1. Zahl dar Qeaamtangaben) ^ and Saverlftsaigkeit (d. i. Pro a entna hl dar 
richtigen Angaben) der Merkleistang aind in weiten Grenzen voneinander 
onabhängig". 6. „Bei Zwischenzeiten von mittlerer Länge (20"— 50") scheine 
manche (3) Versuchspersonen periodische Schwankungen (lU , 10 , 2<T in 
der Deutlichkeit dor Kr!nn(»rniigen darzubieten". 6. „Die Einpriigimg der 
wahrgeuommeueu Buchsiaben geschieht bald mit Hilfe von üesichUibildem, 
bald doreh sprachliche Bewegungsvorstellongen, bald durch beide Hilf»' 
toaUML gemeinsam* Ob and inwieweit diese Untersehisde den Umfang und 
die Zaverlissigkait des Hsrkvorgangaa beeinflnasan, ersebaini neeh niebt 
genügend festgestellt''. 

An den Versuchen scheint mir erstens zu bemftngeln, daTs das Ver- 
fahren ein wiBHcntliches war, wio ans einer Bemerkung auf S. 277 hervor- 
gebt. "Übrigens war auch das Schema der Zeitluge ein so durchäichtigeä, 
daTs Uhö Verfahren, t«elbät weuu es als unwiaeentliclies beabsichtigt war, 
doch bald wiaaentlich hätte werden mflaaen. Eine Folge dieaaa Mangaie 
iat bereite vom Verl selbet im Besaitet Kr. 8 angedentel Doch dOrlle 
nidit nur die gröfsere Auf merksamkeitsanspannung wfthrend der Expoeitioo, 
sondern auch die bewufiste AusfflUang des Intemdls dnrch Reproduk- 
tionen «sw eine Rolle spielen. Unter Bonnf^ung von Nachbildern usw. 
kann bei lungereu Intervalh'n sehr wohl oue Rekonstruktion des Wahr- 
nehmungsbildes erfolgen, die bei kQrzeren Intervallen noch nicht m<>glieh 
iai Bin sweiter Mangel der VermidiBanordnung scheint mir der zu sein, 

* Die in Klammem beigef «gten Angaben sind vom Bei hlnaageaeHi 
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(iafs die Versuclin{)er8oneii niclit anpewieseii waren, küiistlit he Godaclitnifi- 
hilfen, wie Worlbildungen, zu vermeiden. Auch hierauf dürften die Kosuitut« 
t. T. zurückzuiühren sein. Dieser Mangel verbindet sich mit dem vorher 
erwShnteii: Dia Vanachsperson hat bei Iftageren IntwvaUen Zeit, ans dem 
Kacbbild Worte ni kooetniieren» die nun gewisaennafiien beliebig lange 
(darcb immer wiederholtee Beprodusieren) behalten werden können. 

LiPiCAinr (Berlin). 

O. DacROLT et J. Owamd. Ixpirteneei de miaolre Tisoelle verbale et de 
mteoire des InagM, dm dei fiftiitt lormAiix et iMmaiz. Annie ptyehoL 
11,128-188. 1907. 

Das pttdagngi^dio Prinzip, dafa man vom Einfachen anngehen mflsae, 
weil es leichter sei als das Zusammengesetztere, hat in den letzten .Tiihrpn 
mannigfache Angriffe erfahren; und Pk^'holy und Dkoand beweisen nun 
experimentell, dafs die Einprägungnlähigkeit eines koiuplizierterun Hloffes 
gröIlBer sein kann, als die eines elementareren, falls die kompliziertere 
Form mehr den Vorkommoieeen des natflrlichen Lebens entspricht Hit 
Kindergartensöglingen machten aie den Versnob, Kartons mit aufgeechrie« 
benen Bnchstaben, Silben, Worten, Sätzchen vorzulegen: die letztgenannten 
Tmrdcn am bCBten einfreprä^rt. Ein anderer Versncli mit normalen nnd 
abnormen Kindern verschiedenen Altera vcrirlich in gleicher Weise die 
Einpril^ung^ffthigkeit fQr Buchstabenzeichen, geometrische Formen und 
Bilder und hatte den entsprechenden Erfolg. 

Die Verff. nnterstQtaen auf Grund ihrer Experimente die jelst vieltaeh 
TO h<lrettde Forderung, dafs der Ijeeeunterricht nicht mit Bnchataben, sondern 
mit Sfttschen beginnen aolle. W. 8Tmf (Breelan). 



H. VomcASiii. La relativit^ de i'espace. Ännee psychol. 13, 1—17. 1907. 

Der berQhmte Mathematiker versucht hier eine Ableitung unsersr 
Banmvorsteliung, die man nach dem neuerdings von Jaios aufgebnuditen 

Sprach gebraach eine „ pragmatische" nennen könnte. 

Er zeigt zunächst, dafs es einen absoluten Raum nicht gibt — wenn 
sich alle Raumgröfsen über Nacht in gleichen Proportionen verändern 
würden '^ei nach lierslich unseres Köipem), so würde die Welt für uns völlig 
identiHch bleiben. 

Ist aber der Baum relatiy, so bedarf er eines Besiehungemittelpnnktes, 
d. i. unser Körper, und eines Bedehungeprinsips, d. i das abwehrende 
Verhalten (parade) gegen Qefahrea. Wir versetzen zwei von verschiedenen 
fönnen vermittelte Eindrücke an einen „identischen" Raumpunkt, wenn 
wir mit derselben Einstellunc; der rtcfnhrdnnj: parieren können usw. So- 
lange wir uns hierbei unbewei^licli denken, oxit^tiert fftr uns nur der Nah- 
raum (espace restreiut), der so weit reicht wie unser Arm; durch L^okomotion 
aber werden wir in die Lage versetst, unsere Binetellongsfilhigkeit auf 
Bedrohungen ins Unbegrenate au erweitem: der Femraum (espace Atendu) 
Olfnet sich. Wihrend der Nahraum in unserem Körper einen festen Mittel* 
punkt besitzt, hat der Fernraum einen fortwährend wechselnden, da es 
willktirlicli wird, welchen der suksessiven Orte meines Körpers ich als 
SS«itiiolurirt fikr Payobologi« 49. 80 
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AoBgangsponlrt der «Paraden*' betratdite: bo erfallt der Bamii eeioe Bbmo» 

gttieiiät. 

Auf ähnliche Weise werden mich ruMkre Eigenschaften des geometri- 
schen Baumes abgeleitet: das äystem der Geometrie beruht letzten Endes 
anf einem mannigfachen Verteilung»- und Znordnungsschema von Signalen 
und Paraden. W. 8i«bn (Breslan). 

H. Pii^iKOK. Grandenr et decadeac« des ra|oai K. fiistoir« d'aie crojaite. 
Ann^e psychol. 13, 1-13—169. 

Die von dem Physiker Blokslot im Jahre 1903 angeblich entdeckten 
„n-Strafalen" existieren in WirJklielikdt nicht» nnd eo wird dieee wi a ee n » 
echaftliche Epiaode, indem sie anfliflrt^ fflr die Physik Bedeatong an habeOt 
fftr die PHvchologie zu einem klassischen Fall. 

Die Feststellung der Strahlen fand anf solche Weise statt, dafis eine 
schwnfhe I-irbtqnelle ini Moment, da die angeblichen Strahlen darch- 
geleiiei wurden, etwas heller aufleuchten, bei Auspelmllung der k^trulilen 
wieder dunkler werden sollte. Diese minimale iiciii.gkeiteverftnderuug 
wurde nicht nnr yon Blobdiot, sondern Ton aahlrelehen* seiner Alrteritit 
folgenden fraasösiscfaen Phjsikem gesehen, von avswirtigen nnd onal^ 
hAngigen Forschem dagegen nicht Es lag also bei BLomMror AntoenggesticMi, 
bei den anderen Fremdsnggestion vor, und diese ist um so bemerkenswerter, 
als sie «ich an Personen von liöchster wissenHcliaftlicher Kritik und gt»- 
BcbuUoBter Beobachtungsfahigkeit nVspielte. Wie viel ehor worden nun 
die entsprechenden Snggestions Wirkungen bei der uukrilischen Masse 
(Geseheu habeu-wolleu vou Mirakeln, von spiritistischen Erbchemungeu) 
verständlich. 

Die psychologische Bedentnng des Falles ist schon 1906 von Sacna 
(in den Beitr. z. Fsychol. d. Anas., II, Heft 8) behandelt worden ; in ent- 
sprechender Weise (aber ohne Sackub zu kennen) werden nun auch auf 

französischer Seite von PiftnoN^ die Konsequenzen gexo^n. Ein biblio- 
graphisches Register von 17(1 Nummern gibt zugleich ein H:!d von dem 
gewaltigen Uuilang, den diese sozialpsychlBche SuggetitionnwirKung an- 
genommen hatte. W. Stbbn (Breslau). 

Prot G. Anton. IntUdiea 6ber Sprediei oad Deakei. Halle a. 6., MarhokL 

1907. 20 S. 

iu klarer und übersichtlicher Weise bespricht A. die wichtigsten 
Störungen anf dem Oebiete der Sprache. Br erörtert ihre Lofcalisation, 
erwfthnt die Verftndemngen, welche aie bei manchen QeisteskrankheitBA 
erleidet nnd hebt ihre Bedentnng fflr unser Denken nnd ürteilen hertor. 
„Der zentrale Apparat der Sprachbildung ist gleichzeitig anch ein Denk* 
apparat." Nicht nnr dem Verkehr mit den Mitmenschen dient die Sprache. 
Sie ist die Erhalteria und Bewahrenn der Erxongenschaften de^ mensch- 
lichen Geistes. Voss (Greifswald). 

Dr. BonoKT Lmuinr. BwUcie iMtlk. Handbnch des dentschen ünlerrichts 
an höheren Sd^olen« Herassgegeben toi^ Dr. Adolv MAvraui. Dritt« 

Band, zweiter Teil. 1906. 264 8. 
Das Buch geht weder anf die Faychotogie des Bchaffsns nodi d« 
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GenieTsens näher ein; Verf. erkennt zwar an, dafB die Poetik des steten 
Hinblicks auf die Psychologie nicht entbehren könne, glaubt aber mit einer 
eiBlaehea Herabeinidime ibrer firgebnieae MBsnkommen. Die FQrchologie 
dM Sdukffens echeidei er in Itngeren EiOrternngen soBdrUcklidi aus den 

•Grenzen nvlner DartteUwif aiM, indem er »nf die grofiran Schwierigkeiten 
hinweifst, die ihr entgegenstehen; er ist dabei wohl etwas pessimistisch 
nnd unterscheidet aufserdem nicht scharf genug zwischen rier alle«^ineinon 
theoretischen Erforschung des dichterischen Schaffens und (ieii \ ersuchen, 
die Entstellung einer einzelnen Dichtung aus l^lebnissen des DichtorH zu 
«ridiren. Was er bei dieser Gel^(enheit gegen die unberechtigte Bin« 
niaehang d«r geiietiaclien ErklSning in die iathetladie Interpretation aagtr 
iit flbrigena TortreflUeii. La Poetik wiU eine Knnatlehre aein. Die 
IKctitnngen mflaaen ala organische Einheiten gefafst werden, d. h. es muCs 
in jedem Werke die herrschende Intention des Dichters rrforncht und das 
Verhältnis der Einzelheilen zu ihr untersucht werden: die Er^ehnii-HO 
»olcher Betrachtung benutzt die Poetik als Induktionsniaterial um Typen 
and üesetze festzustellen, und sie wird dadurch ilirersuilH wieder nu einer 
HaÜiodanlehre fflr daa kflnaüeriaehe Veratandnia der einielnen Dichtungen. 
Weiter hat die Poetik auch objektive WertmaCiMtäbe featanatellen, nnd 

^Luium hemflht aich nm dieae FeatsteOong; ällerdinga, wie mir acheint» 
aieht eben glacklich. 

Die angedeuteten prinzipiellen Erörterungen füllen fast ein Drittel 
des ganzen Bandes und bilden die „Historisch-kritische Grundlegung". 
Die eigentliche Darstellung zerfällt danu in drei Teile, von denen der erste 
die Formelemente der Poesie — Sprache und Anschauung, lihythmus und 
Klangfarbe, die Prinzipien der Kompoeition — , der sweite die Gattungen, 
and der dritte die Biehtnngen der Poesie behandelt; in dieaem letiten 
Heil folgen aufeinander die Kapitel : Naturalismus und Idealstil, naive und 
sentimentalische Dichtung, das Komische, Satire und Humor, Über das 
Tragische. Dabei ist manches etwas kurz und nebensätchlich behandelt, 
dem man wohl eine ausführlichere Erörterung wt^nschen möchte, z. B. der 
Begriff des Symbols und waa damit zusammenhängt. 

Man stöfst in dem Buche mehrfach auf Partien, die unter der mangel* 
baften BerOckaiditigung der pejchologiachen Grundlagen leiden nnd 
manchee wirkt yenchwommen <^er willkflrlicb; aber L. atfltit leine Ana- 
fQhrungen auf eine reiche Kenntnis der vorhandenen Dichtungen, er wahrt 
sieh in hohem Grade die Selbständigkeit des Urteils und vieles ist mit 
einer gewissen nüchternen SachJiclikeit klar nnd überzeugend anspesprochen, 
bo ist das Buch für seinen Zwi- 1. lurchaus hrauchbar, und dem Ästhetiker 
bietet es nicht nur eine willkommene Zusanunenstellaug an Material, 
sondern auch manche beherzigenswerte Anregung; a. B. daa Kapitel Uber 
das Komische acheint mir aolche an enthalten.* 
^ H. B oa i'tt a aaa (Wttraborg). 

* Eine ausführUchere Besprechung des Buches von dcTTi^olben Kef. 
erscheint im Pädc^ogischen Archiv von Dir, Dr. K. Kmabk und Dir. Dr. 
F. Daxwbumw, 
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pgychol Ii, 245-860. 1907. 
8o mftQobe Streitpankte der sosialen Frage, die heute von ArlMrilftlMm 

und Arbeitnehmern ale Parieiangelegenheiten behandelt werden, kOnallft 
objektiv ircklilrt werden, wenn die jeweili^'en Bedingungen dcf Arbeite 
Prozesses einer wiwensch ältlichen, besonders physioiogitiehen, Unterisuchung 
unterzogen wurden. Hierzu genügt freilich nicht eine mechaniBche £rgo- 
graphiei Imbbbt zeigt, dafs ein Brieftr^er täglich 868000, ein cUue Pompe 
bedienender KeltevMrbeiter 218000^ ein mit KohtenabUden beMiüftiflar 
Dockarbeiter 75000 KUognuameter «n Arbeit leistet — Zehlen, die n dv 
wirklichen Schwierigkeit der Arbeit in onacekehrter Proportionalität stehen. 
Dieselbe mechanische Arbeitsgröfse hat ganz vorsel nedene physiologische 
Bedontnng jo nach den Gliedern, mit denen »ie verrichtet wird, je nach 
der Verteilunjr in iler Zeit, der Tein peralur, Luft, Ernährung: nsw. Krst 
das Kuseiuble dieser Beüuiguagen zeigt die wirkliche PhyHiologie der 
iMiiM&Ileheii BemlHUfbeit, deren Btadiunk neben der veiji Okononiediai 
Betraabtong der Arbeit viel mebr gepflegt werden sollte. 

W. Snnr (BMolen). 

Ca^pibux-Jamln. L'expertiM e& icritare et les le^ons de l'afiaire Drejlu. 
Annit p$yM. It« 187-229. 1907. 
Der bekennte frentOsiedie Grsphologe schildert mit schonangeloser 
Kritik des Verfahren jener lahlreichen SchTeibaachveratBodigen, die in den 

verschiedenen Dbxtfc;: Prozessen das Borderean auf Drbtfub' Autonebaft 
zurückführten. Insbesondere die gekünstelten Konstruktionen Bertillovs 
finden verdiente Alifertijiun^. C.-J. gibt Abbildun<;en des Bordereanfl and 
von Aut(>|,'i Hinnu'ii DuKvtLs' und Estebhazys und zei(,'t, wie eine einiger- 
maJjsen objektive Analyse ebenso die UuüIju lieb keilen zwiselien Bordere^a 
und DoTFiia^ Bchrif^ wie die frappanten Überdnatimmnngen des Bordereane 
mit EaTBBHASTs Schritt auffinden mnfs. 

Die allein berafenen Sehreibaachveratfladigen sind nach 0.-J. aidit die 
Kalligraphen mit ihren anfiUIigen und mechanischen Methoden, sondern 
die Griiphulniren . welehe die Schrift als eliarakteristische AusJrurki- 
bewegung der Personliclikeit bctracliten. In den grnpbisclieu Äuisernnpea 
gibt es eine Hierarchie der Zeichen; und die Graphoiogie vermag die 
wesentlichen und fundamentalen von den äuTserUcben und akzidentelle 
an trennen. O.J. regt fttr Frankreich eine staatliche Organisation der 
Scbriftexpertise an. W. Sraav (Breelan). 

Kbokthal. Der Schlaf des Andere. Halle a. S., Marhold, 1907. 45 S. 

K.s Lehre vom Schlaf fufst auf «einer Aviffassnn}? vom psrchi««fben 
Geschehen. Psyche ist die fcjunmie aller Reflexe. Das zentrale i^tjrven- 
aystem, im besonderen das Grofshirn hat nur die Aufgabe, die Keize, welche 
Ihm sagefahrt werden, in eine andere Bahn flbennleitAn. Wsteekfank* 
heiten sind nicht Qefaimkrenkbeiten, sondern Znstliide^ in denen die 
KArpersellen sbweidiend realeren. der Betmcbtong des Schlafes darf 
man nur von der Beobachtung dei^- Schlafenden auspehen. Diese lehrt, dafs 
Schlaf weiter nichts ist» als eiA Zustand« in dem die meisten Eeflsace anf- 
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fehoben aind. £0 gibt Teniebieden« Formen: den BeUmuingelBChlaf, den 
Sinnecmangelscblaf, den LeitnngsnnterbreobvngBMhlaf und den Leltangs* 

mangelBchlaf. Die Hypnoie ist kein 8chlafzu8tand, eondern eine Geistee* 
krankheit. Diese Auffassung vom Wesen der HypnoM sollen die meisten 

der modernen Psychiater teilen f?). 

K. will durcii «eine Darlegungen eine einheilHche Anffr!?=«3ung des 
Schlafes augebahtit haben. lief, glaubt uichl, UalH diese „Zciieu- und Reiz- 
theorie" einen Fortschritt detstellt Wenn Geiateekrenkheit nnr eine ab- 
weichende Be«ktioneweiie der Kttrpersellen ist» so bleibt vns die Frage 
nicht erspart — welcher Zellen? Wenn infolge Ermfldnng die Reiz« 
empfftnglichkeit sinkt, so dafs Schlaf eintritt, dann sind es doch die reiz- 
empfang'enden , reizlpitondpn und umschalteuden Zellen mit ihren Aus» 
läufern, also die nervösen Apparate, deren Reisbarkeil vermindert war. 

Voss (Greifdwald). 

O. V Vr><:s Der Hypsoffsmns, sein Wesen, seine Handbabong und Bedeotnng 
fnr den praktischen Arzt. Halle a. P , Verlag von Carl Marhold. 1907. 40 8. 
V. will hier den Praktiker für Gesrhichle, Weyen und Redentnnp: der 
Hypnose interessieren. Hypnose ist ein Zustand sehlufahnliciier, durch 
psychische Einwirkung kflnstlieh henrorgemfener Bewnfsteeineeinengung, 
die eine erhohta Beeinfio&barkeit bedingt, auf der alle körperlichen nnd 
geistigen Erscheinungen der H^noae bernben. Die somnambulen Er- 
■eheinangen der tiefen Hypncae erinnern an manche hysterische Znstandew 

UMPFsmiACH (Bonn). 

CoBuus. über die Bedeutung des Acbiiiessebnenreflexes. Münchner Mediz. 
Wothensdtr, 55 (19), 8. 1014—1016. 1908. 
C. hat in 8280 Fallen den Befiez nnr dann ▼ermiftt oder herabgesetst 
gefnnden, wenn etwas Pathologisches im Nerven- oder Moskelsystem nach- 
gewiesen werden konnte. Der Achillessehnenreflex ist demnach ein ebenao 
konstantes Symptom wie der Patell!!rr< nex, der mindestens ebenso emp- 
-flndlich wie dieser auf Erkrankungen des Nervonpystema reagiert. Auch 
selbst einseitiges Fehlen ist pathologisch; manclimal kann auch sciiou eine 
DÜfereni der AchilleaselineineAeKe anf pathologische Vorgänge im Nerven- 
ayatem hindeuten. UMPfaNBAOB (Bonn). 

Emit- Rf.dt.ich Über ein eigenartiges Pnpillenpbänonien ; logieich ein Beitrag 
lor Frage der bysteriscben fapüleostarre. Deutsche Mediz. Wochetischr. 
M (8), 6. 313-816. Ifl07. 
R. hat gefunden, dafs mitunter bei Fallen von Epilepsie und Hysterie 
krftftige und anhaltende Muskelaktionen eine starke Erweiterung der 
Pupillen bedingen, wobei die TJchtreaktion eehr nnansgiobig wird, selbst 
verschwinden kann, wilhrend die Konvergenr.renktion erhalten bleibt. 
Diesen auf Reizung «Ich Sympatiiikus (?) beruliendo Fupillenplinnomen 
ist geeignet, manche Fülle von hysterischer Pupillenstarre zu erklären, 
««ch manche Fülle von willkttrlieher Erweiterung der Pupille düiften auf 
«inam ihnUchen Mechaniamus beruhen. üimnEMaaai (Bonn). 
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SExMBBM. Psychiatrit. Dritte, voUstl^dig nmgoaiiieittfte Auflage. Leipzig, 
HiTMl. 19081 80t & Fids 16 Mk. 
Bas vorliegende Lehvbiieh liet gegenOber der vorheirgehendeii Auflage 
eine Erweiterung erfahren. Manche Kapitel nind umgeerbeitet und cr^nit 

worden. So ist der Abscluiitt über liyr^teriHcLe Dämmerzustände durch 
eine Sehilderung der den Dilmincrzuständcn nahestehenden hysterlscbea 
Delirien vervollständi^;t worden. Die Vorzüge der systeinatifcb kbiren, 
psychologisch erächopfcndcu Darätellungeweise de«» ZniHK.sschen Lucltes 
eind in froheren BoHprechungen «adi in dieter ZrfMn/Y gewürdigt wordn 
Die von den meisten «ndMen LehrbOchem abweichende AoffMsnng nnd 
Einteilung der Psyefaoaen erschwert dem der &nmsehen Fsyoyatrie 
Ferastebenden mitunter die Orientierong, Voss (Oreifswiddl. 

Pasqal. las Mltdias mentales de Bebert SsbimaiB. JsmpmI de JPtydt»- 

logie normale et pnthologique 5 (2), S. 86—190. 1908. 

P. spricht sich dafür aus, dafs ScnTTM.\K!«f im rweiten und dritten Juhr- 
sehnt seines Lebens an Psychasthenie gelitten und mit 4<) .laiiren aa ali- 
gemein fortuchreitender Paralyse gelitten hat. Er bat seine epocliemachendea 
Werke geschrieben, als er noch geistig gesund war. P. wendet bich damit 
TOT aQem gegen GbOllh» der behauptet, QaannuxM gehfire su d«n Manisdh 
Depressiven nnd habe seine Werke hanptaidilidi im manisehen Znstands 
sostande gebracht — ScucMANir war ein Genie mit grolber Schaffenskraft 
trots seinem minderwertigen Gehirns, nicht infolge dessen! Ein Oeois 
kann geisteskrank werden, ein Geisteskranker al>er nie ein flenie. 

Umpfbnbach (Bonn). 

Pijrimp Tankt. Le rcnTersemcnt de I'orleatation ou ralloeWrie des reprÄsen- 
tations. Journal de Fincholaijie norynah- et pntholot]ique 5 (2^, S. ISKÄ 
J. beobachtet eine 29 jälirige Frau, die wohl infolge allerlei körperlicher 
Schädigungen plötzlich vor längerer Zeit derartig erkrankte, dafs eie bei 
allen ihren Körperbewegungen, passiven wie akttven, immer die EmpdndSBg 
hat, verkehrt su gehen oder bewegt an werden. Die Gegenstlnde kcmimsB 
ihr rechts und links TertaDsoht vor, die Tflre sebeint nmgebftngt n. der^ 
Es ist ihr daher immer, als ob sie sich In umgekehrter Richtung bewegt 
Die Frau steht über diesen Empfindungen, kann trotzdem ihren Weg 
richtig machen. Beweprt sie sich niclit, so sieht fie die Uegea«tande, wie 
sie wirklich sind. Die Täuschung hOrt auf, sobald sie sich in fremder 
Gegend bewegt. Im Übrigen zeigt die Person keine Abnormltftten seilMS 
des Kenrensystems, der Sinneeorgane nsw. Auch die haIbsirkelf<Snnigen 
XanAle seheinen gesund an sein. Jahsv kann die Störung nidit erkllrea; 
er erinnert an die Bpiegelsehrift^ an daa Schreiben nnd Lesen derselben. 

UMmmaoa (Bonn). 

Bntuau Die pathologische AaMhilügug. JnriffisdHNydUsIrMs litsal 
kmim 5 (8). HaUe a. S., Marhold. 1907. 42 S. Preis 1 Mk. 

Die „patholojfi'srhe AnHchnldignng" kommt bei versihiedenen Kr^nV 
heiten (vor allem bei Hysterie, AlkoholismnH un<l l*aranoia) vor. ll»re i>tJ- 
dentuiig darf deshalb nicht zu gering eingeschätzt werden. B.s Vorsehiag, 
den § 164 BStG. einer Änderung rn uuterzieheu, erscheint wohlbegrQndll» 

Voss (GreifnraldX 
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B. MA888L0K. L'afUbliMenent intellectvel dang to itetlM pricoce, U 
d^mence senile et la paralyse generale. Aniiec psychol. 13, 260—274. 1907. 
M. schildert in Kürze unter pf Jrt'entlicher Horanzieliung von B«i- 
ejnelen die Störungen der versclueiitiucn psychiHchen Funktionen bei 
dementia praecox und senilis und bei Paralyse, ohne eigentlich Keues lu 
biiagok. Die drei Knrnkheitotypen werden verglichen in besug raf Affekt* 
und WUlensIeben, Oedftcfatnia» Intelligeos, Phaataeie. 

W. Stemm (Breslau). 

E und G. Lavuus. La coafoiion meatala chrtaifoe. itade cliniiae et 
psycbologiqne. Annie psychol. 19, 275—291. 
DieVerff. sahlen die peychiechen Beeonderheiten auf, die sich bei der 
ehroniBChen Verwirrtheit findmi und benutaen aar FeatateUong eine Beihe 
Ton 10 TesU^ die hauptsächlich BniM entlehnt aind. Behandelt werden 
I. die Intel! igcnzstOmngen (Störungen der Aufmerksamkeit^ der Erinnerang, 
der Sprache, der Koordination, der Aiiffaasunpi, Tl. Stc'trungen des Gemüts, 
Iii. Störungen den Wiilenslebens. Das Ilaupteharaktoristikum der Krank- 
heit iät eine Apathie, die sich auf alle psychischen Gebiete gleichrnftlsig 
erstreckt. W. Sxkrn (iSreslau). 

L. Laqueb. Die intliche iid enlahllcha Bataadling toi SAwiMulgai fi 

Scbnlen and Anstalten and Ibra Tanorgnif. Halle a. B., Verlag von 

Carl .Marliold. liK)7. 102 S. 

Die kleine Scbriit gibt einen Überblick (iber Alles, was für die Nutzbar- 
machung der öchwachsiunigen geschehen muis und bereits geschieht, und 
enthält eine Menge Angaben über dieselben In kdrperiieher und geistiger 
Beaiehangf die auch fflr weitere Kreise von Interesse sind. 

tJiipniiBAOB (Bonn). 



J. BamiiB. U qiMtloi dea rtaai en paychalogle. Asmi« paychd 19, 292 
bis 907. 1907. 

Da bei allen vfllker- und eosialpeychologiaehen Unteranchongen die 
BaaeenaogehOrigkeit al» Faktor zu berücksichtigen lat, will der Anthro< 

pol"pe Denikkr den Psychologen in Kürzf mit dem gegenwärtigen Stimd 
der KassetiklnHHiükation bekannt machen. Er legt dabei seine eigene Ein- 
teilung zugrunde , die er in einer Reihe von Arbeiten vortreten hat. 
Hiemach teilt sich die Menschheit in 29 Bassen, die sich in 6 grofse 
Gruppen gliedwn. Speaiell in Enropa nimmt er 6 Hanptraesen an, welcher 
folgendennafsen beseichaet: Zwei blonde Bassen (die nordische ond die 
Ostliche) ; vier braune (die iberoinBulnro, die westliche, die atlantisch- 
mittelländische, die adriatisehe). Eine Verteilnngskarte ist beiKepeben. 
Katürlich charakterisiert D. dioRo Rassen lediglich somatisch, nach Schädel- 
bildung, Haar, Gestalt, JNaee usw., eine Kassenpsychologie kann cr8t Sache 
der Zukunft sein. W. Stben (Breslau). 
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Cbsarb L0MBRO80. leaa Verbrecherttodlei. Deotach von Eaxtn JamcK.- 
225 S. Vorlag von C Marhold, Halle. 1907. 

L. falfit hior die Ergebnisse der krimmal-antLrupologiMchen Wissen- 
schaft am den leUten lehn Jahren loeenimen, eoweit «ie eine StAtie hietea 
fflr die Anech«aongen der „nenen Behnto". Er epricfat hier nicht Uofii 
flheir den gehorenen Verbrecher, eondem auch Aber den Leidenechaft»- vad 
Gelegenheitsverbrecher und den Kriminaloiden Von grolSMm Iut«ress« 
alvj] \m ersten Teil -los W(>rkes die Einzeldar8tollaD(*en aus dorn Kajütol 
der Kriiiiinalitut der Volker uud KasHeri. L. beschäftigt sich hier u. a. mit 
den Ursachen der Zunahme der Tötungen in den Vereinigten Staaten und 
der Kriminalitttt in Australien. Die Kultur des lelst«ren steht ihm himmel- 
hoch tlber der von Amerika und vor allem Buropas. Leider steigt in dieeen 
Kultnrstaaten, wo die Kriminalität herabgeht» die Zahl dtt Irren» unehelich 
Geborenen und Selbstmörder. Ebenso wuchst die Sterilität Über Japmi 
wird M'ir Itnr/ berichtet, eht-nso über die Kriniinalitilt cinif^er -'vilder Rassen. 
— Der grolHore 'l'eil des Buches beschiiftiKt sicli mit der Kriminalität de» 
Individuum», mit der Morphologie, Physiologie, Psychologie, Biologie uaw. 
des. Verbrechers. Den Sohlufs bildet eine kleine, höchst interessante 
kriminalaathropologische Kasuistik. Auch wer nicht Anhftnger der Loss* 
BMMschen Schule ist, wird aus dem reichen hier beigebrachten Material 
Nutsen liehen. VmnwnMm (Boon). 

PROLINE Tarmowsky. Les fenunes bomicides. Paris, F^lix Aicun. 1908. 091 S. 

Auf diese inhalt- und umfangreiche Arbeit kann hier nur kurs hin- 
gewiesen werden. IflO Mörderinnen werden besprochen. Zahlreiche Ab- 
bildungen und anthropometrisdie Tafeln erwecken unser Interesse Jeder 
Fall ist nach allen Seiten genau untersucht. Grober Wert ist auf Scblirii*' 
keit, Anlagen u. dergl. gelegt. Die Degenerationszeichen nehmen einen 
irrofsen Raum in der Arbeit, die übrigens Lombro«"» i'ewidmet iet, ein. Die 
nnthropometrischen Aufzeichnungen bieten viel Jnteres.santef», w<ir:mf hier 
nur aufmerksam gemaciii werden kann. X. findet z. B., dafs das MaxiHium 
deH geraden und qumrMi SchideidnrduDeesers und des Schldelumfaugs bei 
den hier bearbeiteten Frauen immer surQckbleibt hinter dem Mittel sonstiger 
weiblidier Schftdel. Auch eine Einteilung der Mörderinnen in versdiiedene 
Klassen wird hier versucht. ÜMnnaiBACH (B4mn|. 
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Über 

die expmmentelle üntersachung der Denkvorgänge. 

Von 
E. DtlSB. 

Die experimentelle Untersuchung der Denkvorgänge ist im 
Lauf der letzten Jahre mehrfach so energisch in An^niff ge- 
nommen worden, dafs die Frage nach der Möglichkeit erfolgreicher 
Durchfülmmg derselben weit geringere Bedeutung zu haben 
scheint als die Frage nach der zweekmäfaigsten Gestaltung der 
Denkexperimente. Jedenfalls dürfte sich aas einer Beantwortung 
der letzteren die Antwort auf die erstere Frage ganz yon selbst 
cigeben. 

Der folgende Vertsach einer derartigen Behandlong des 
Problems der Denkexperimente bezweckt vor allem eine Ans- 
emandersetznng mit der Untersncfanng BDblbbs, die nnter dem 
Thel „Tatsachen nnd Probleme zn einer Psychologie der Denk- 
Torgimge" in zwei Teilen^ vor kurzem veröffentlicht wurde, so- 
wie mit den kritischen Bemerkungen Wühdts, die xmter dem 
THel „Über Ansfrageexperimente tmd über die Methoden zw 
Psychologie des Denkens" im 4. Heft des III. Bandes der 
psychologHLSchen Studieu sowie als Kritische Nachlese zur Aus- 
frngt'ineüiode" im 3. Hc£t dets XL Liandes des Archüs für die 
i/esamle Psychologie zu finden sind. 

Die BüHLERsche Arbeit scheint in gewisser Hiiiöiciit den Ab- 
schlnfs einer Reihe experimentell psyelioloj^scher Untersuchungen 
nber das l >euküu daraubtelien, eint^r Ileilie, die eine bestimmte 
Knt\vi(.-kluii<i: erkoniKMi läfst. Diese Entwicklnntjr lüfHt sich kurz 
vielleicht iolgendermuiäen skizzieren; Der Grundgedanke dessen, 

* I. Über Gedauken. Würzburger ILibilitatinn^sehrift, 1907. II. Über 
GedanJceiuasammeiihänge. Arclnv für die gesamte l^sychohgie 12, 1. Ueft. 
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der zuerst die experimentelle Untersochuig der DeiikvorgSxige 
in die Hand nahm \ war der, dals zom Weeen des Denkei^>erimeatB 
nichts anderes gehöre als ein inUkÜrlichee Herrormfen der Ge- 
dankt. Ein solehes liegt offenbar bei jeder Frage vor, die eine 
Person an eine andere richtet imd wodnrdb die letstere som 
Nachdenken veranlafst wird. Gibt diese ihre Erlebnisse nnmitlel- 
bar nach VoUendimg des Denkprozesses zu Protokoll, so ist eia 
experimentell f^ewoimeuer psychologischer Befund fest^ele^ von 
dem gewisse Aufscliliisso über das Wesen und die Gesetze des 
Denkens zu erhoH'en sind. Nun ist aber die Frotokollabgabe, 
wie man bei derartigen Versuchen bald erkennt, mit gewissen 
Schwierigkeiten verknüpft. Die Verpuch8perf?on weifs wohl, was 
sie gedjH'ht hat, aber über das Wie des Denkens fn.lll es ihr 
schwer, beslimmto Anguben zu muehen. Diese Sch svi« i i^keit zu 
überwinden, war von Anfang an das Hauptbestrebeu dorjeiiigeu, 
die experimentelle L ntersueliungen über das Denken angestellt 
haben. Dabei suchte man zunächst in der Weise zum Ziel zu 
gelangen, dafs man möglichst einfache Denkexperimentc wählte, 
indem man annahm, die Kompliziertheit schwieriger Gedanken* 
gänge sei dem psychologischen Erfa^en der Denkproseese hinder- 
lich. BÜHLBK prüft die Methode seiner Vorarbeiter tmd gelangt 
an der Oberzeugimg, dafs diese Annahme nicht zutrifft. Nicht 
übermäTsigor Inhaltsreichtum sondern aofiMrordentlicbe Inhalts» 
annut sind charakteristisch für das abstrakte Denken. Beim 
wortlosen, vorstellungsloeen Gedankenverlaof scheint dem nnbe* 
fangenen Beobachter znnttcbst einfach gar nichts Payduacbes toiv 
banden sn sein, was bei der Frotokollabgabe beeehiieben werden 
konnte. Diesem hochgradigen Mangel an Gebaren ErlebnisBea 
wird nnn natürlich nicht dadurch abgehoUen« daTs die Denkanf- 
gaben so einlEacb wie mdglich gestaltet werden. Im Gegenteil: 
Es wflre möglich, dals bei schwierigen Denkleistnngen besondeie 
Erlebnisse vorhanden smd, die dnrch Mechanisierung der be- 
treffenden Prozesse in Wegfall kommen. BOhlbr hat deshalb 
die Methode der Denkexperimente in dem Sinne yerbessert» dab 
er seine Versuchspersonen in geschickter Weise zu Gedanken- 
gftngen veranlafste, die sich weder dnrch Leichtigkeit noch durch 



» Als aolclier darf wohl K. Marpr mit geinon rexperimentolKpajcbo- 
iogi6chea Untersuchuagen über das Urteii" (JLeipxig, E»»msmamm, 1901) b«- 

seinhnet werden. 
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ADlIi^ielikeit anneiefaneten und die deshalb auch das Intmaw 
dar yeiaoehapenonen In höherem Ghrade feaselten als diea sonal 
bti dacarligen Untenmehongen der Fall ist. £ine weitere Befoim 
beatand darin, dafe BOslkr aeine VeiaoehapenKmea nicht in 
Torfaer festgelegten peycbologiachen Begrilfon ihre Erlebnisaa 
beachreiben Heft, dala er ihnen viebnebr irolle Fraihait der 
AoadincfcaweiBe gewftbrte. 

Ich selbst habe mit grofser Spannung den Gang der Bübiar* 
sehen Untersuchung, an der ich als Versuchsperson teilnehmen 
durfte, verfolj^. DüIhm l)in icli zu eiiuni uigeuartigen Kosultat 
*,'«'kominen, diis meine AuHaht,Uiig von der zweckmftfsigsten Cn»- 
f^taltunp: der Deiikexpuriinente gänzlich veriuiderl hat. Ich hatte 
Iiis Be<)l)a< hter bei den Bfin,i:nschen Experimenten mehrfach den 
Eindruck, den ich <1;iiiihI.s nicht ganz klar zu formulieren ver- 
mochte, u\tj vi) UM in. 1': ( iti Zollabgabe nur eine irgendwie modifizierte 
sprachliche Dar-t« ü uig der Gedanken sei, die durch den Versuchs- 
leitcr m mir angeregt worden waren und als ob diebc sprachliche 
Darstellnng nicht eigeutlicli als psychologische Beschreibung der 
Gedmiken gelten dürfe. Was mit dieser ilegenüberstellmig des 
gprflchHchen Ausdrucks und der psychologische!^ Beschreibnng 
gemeint sein boU, wird vielleicht noch etwas klarer, wenn man 
bedenkt, dafs auch der Nichtpsychologe, sofern er seine Geduiken 
mit einem anderen anataQficht, beständig psychologische Protokolle 
abgeben wfirda, wenn sprachlicher Ansdruck und psychologiache 
Beschreibung zusammenfielen. Ntm wird der Psychologe am 
fidihifs eines Denkexperimenta natürhch nicht einfach aagen, waa 
tr gedacht hat, aondem er wird die B^pfindnngen und Vor- 
alattongcn angeben, die beim Denkrerlanf nnter Umständen 
bei vorgetreten emd und er wird das, was er gedacht hat, ao 
wenden, dafii ee als Gharakteriatik eines Qedankena erscheint. 
Bi ergaben neb dann WeDdongen wie die iolgendoi: £a kam 
nur dar Gedanke, da& . . ^ oder: leb hatte daa Bewufataem, 
dalii . . oder: Sa fiel mir ein, dab . . . naw. Non iat aber 
oAmbar damit, dab etwaa ala Gedanke beteicfanet wird, die 
Baaehagenheit dieaea Gedankena keineawega beechrieben. Sa 
badflotat aUerdinga eine Erweiterung nnaerea paychologiachen 
Wiaaena, wemi featgeatellt wird, dafs psychiache Voiglinge, die 
weder Wortvoretellnngen noch sonatige anachanliebe VorBtelhmgen 
und die andi keine Gefühle sind, in nnaeiem Seelenleben verhftltnie- 
miisig isoliert nnd aelbatändig irorkommen, nnd dafo dieae Vor- 
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gänge als Gedanken beseiefanet werden eoUen. Aber diese Fest- 
Btolhing ist nicht erst das Ergebnis der BtteTiTOscben Unter- 
sachimg. BüBLBB will nicht einfach eine sdion bekannte TM- 
sache nochmals konstatieren, sondern er will die Qedanken, von 
deren Vorkommen er vor Beginn seiner Arbeit Kenntnis hatte, 
psychologisch beschreiben. 

Es fragt sich also: Ist ihm diese Beschreibung g^luugt-ü? 
Ist seine Methode wenigstens prinzipiell geeignet, eine derartige 
Uesehreibuiig zu emiüglicheii, oder, wenn nicht, giljt es eine 
andere Methude, die besser zum Ziel führt oder luiisseu wir die 
Hoffnung tieferdringender Erkenntnis auf diesem (Jebiete ganz 
aufgeben? Ich beiuuipte vorgreifend: Bühleb ist trotz «einer 
scharfsinnig und sorgfaUi^^ durchgeführten Experimente nicht 7m 
einer richtigen Erkenntnis vom Wesou der Denkvorgiinge j^clanfjt. 
Der Weg, (k*n er zu Ende gegangen ist, führt wahrscheinlich 
niemals zu den gewünscliten Ergehnissen. Aber es gibt eine 
andere Methode, zu Aufschlüssen über das Wesen des Denken? 
%a gelangen und man darf vielleicht jetzt schon einige 8äize 
aufstellen, die als richtunggebende Prinzipien der Anwendung der 
betreffenden Methode voraosgehen müssen. 

Das Wort Denken wird im gewöhnlidien Sprachgebrauch in 
so verschiedenem Sinne angewandt, dafs man gut tut^ dem Ve^ 
such einer genaueren Beschreibung eine Abgrenzung dessen 
voraussnsehicken, was unter dem Denken verstanden werden sdlL 
Von einer Anwendung dieses Begriffe in seiner weitesten Be- 
deutung mufs von yomhereiiL abgesehen werden; denn wenn 
man als Denken jedes Haben von gegenstftndlidi gerichteten 
BewuTstseinsinhalten und jede Form des Verlaub solcher Be- 
wuTsteeinsinhalte bezeichnet, dann hat es wenig Sinn, eine e^vor 
fische Charakteristik des Denkens in Angriff su nehmen. Aber 
zwei weitere Bedeutungen stehen dann immer noch zur WaR 
Nach der einen bezeichnet das Wort Denken etwas anderes als 
das Wort Vorstellen. Nach der anderen bezeichnet es eine be- 
stimmte Form des psychischen Verlaufs, ohne Rücksicht darauf, 
ob das, was da verläuft, Vorstellungen oder selbst schon Gedanken 
sind. In der ersteren Bedeutung gebrauchen wir in der Kegel 
den Terminns „Denken an etwas", in der letzteren das Wort 
„iS:icli<lenkcn über etwas". 

BLiiLiiith l'ntersuchung bezieht sich auf beiden, auf die 
psychische Ersciieiuungsweisc des „Denkens an etwas" oder, wie 
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«r dafttr anefa sagt^ der Gedanken und auf die Gesetze des 
i^acbdenkene Über etwas" oder des Gedankeny erlaufe. 
Statt des BegrifEB »Gedankenverlanf " würde man vieUeicht besser 
den des apperzeptiyen oder andi des willküriiehen Herbeiführens 

von Gedanken und Vorstellungen gebrauchen. 

Meine Behauptung von der Unzulänglichkeit der BüuLEiischen 
Ergebnisse bezieht sich nur auf die Einsichten, die er vom Wesen 
der Gedanken gewinnt. Iiier gelangt er nämlich zu folgenden 
Sätzen - ; Gedanken sind die letzten Erlebniseiuheiten unserer 
Penkerlebnisse (S. 33). Sie enthidteii nur unselbständige, keine 
sell)<tändig:en Teil« , keine vStiieke, süiiderii nur Momente (S. 33). 
Sil' sind etwas, "was vor allem keine sinnliche Qualität, keine 
Biimliehe Intensität aufweist; etwas, von dem man wohl einen 
Klarheitsgrad, einen Sicherheitsgrnd, eine Lebhaftigkeit, mit der 
es das psyehiseho Interesse in Anspruch nimmt, aussagen kann, 
(las aber inhaltlich ganz anders bestimmt ist als alles, was sich 
letzten Endes auf Empfindungen mrückführen läfst (S. 19). Die 
Gedanken sind nielit VorsteUxuigen, nicht Reihen von flüchtigen, 
halb unbewuIiBten Einzelvorstellungen, nielit Vorstell unfren, die 
einen besonderen Charakter dadurch besitzen, dafs sie Repro- 
dukiionsmotive und deshalb Repräsentanten für zahlreiche andere 
Vorsteliangen sind, welch letztere indes nicht wirklich erregt 
werden, sondern nur potentiell erregbar sind* Die Gedanken sind 
iQcfa nicht Verdichtungsprodnkte ans Vorstellnngen (S. 29 f., S. 31). 
ffis sind Tielmehr etwas gans Eigenartiges, was dadurch näher 
beschrieben werden kann, dafs man einzelne Momente an&Ahlt, 
die daran zn imtersdieiden sind (S. SS). 

Als solche Momente betrachtet BOhler die ,,Intention** und 
die lyWasbestimmtheit* (S. 54 f.). Anfserdem xmterscheidet er als 
»Gedankentypen** das „Regelbewnfstsein'', das Besiehnngs- 
bewüiktsein^ imd die „Intention'', wobei nicht ganz klar wird, 
wie diese Gedankentypen sich zn den an jedem Gedanken nnter- 
sdieidbaren Momenten verhalten (S. 38 ff., S. 47 if., 8. 50 ff.). 

Mit liüHLKKS negativer Bestimmun«:, dafs Gedanken keine 
Vorstellungen sind, kaini man sich einverritauden erklären, ohne 
seiner Kritik der von ihm so ot naunten ^.MöLclielikt itstheorie" und 
»Verdiehlungstheorie" in vollem Umfang beizustimmen. 



'Die Seitensablen bestehen eich aof die erste der BüHucBschea Ab- 
haudlangeu. 
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Gegen die positive FeststeUnng der einxelnen Oedanken- 
momeote aber lÄTst sich mimdieB einwenden. Vor aUem mob 

nämlich bestritten werden, dafs es sich bei der betreffenden Auf- 
zählung überhaupt um unselbständige Abstraktionsprodukte 
hautielt. Nicht blofse Beilen des Gedankens, die für sich ge- 
nommen ebensowpninf Gtilauken sind wie die Qiuilaät oder 
Intensität der Einpiiudung eine Empfindung ausmaclit — nicht 
abötrakte Momente, sondern wirkliche, gegen stftudiich bestimmte 
Gedanken fördert die BüiiLKUsche Analyse zutage. 

Di'^s irilt zunächst, wenn man Intention und Wnshe^timmtheit 
als die von Bühlek unterschiedenen Gedankenmümente betrachtet 
Snchen wir uns die^c GegouübiTstellung vor allem klar ru 
machen. Sic hat offenbar nur daim einen Sinn, wenn bei ver- 
schiedener Wasbestimmtheit dieselbe Intention oder bei ver 
ßchiedener Intention dieselbe Wasbestimmtheit vorhanden sein 
kann; denn unabhängige Variation ist die unerlft&liche Vor- 
bedingung dafür, dafs abstrakte Momente, die nicht wirkÜeh 
trennbar sind, im Geiste wenigstens sich auseinanderhalten Inawin 
Nnn wird vielleicht von vornherein die Behauptung als nnwalV' 
scheinlich abgelehnt werden dürfen, dafo bei verschiedener bitentim 
dieselbe Wasbeetumniheit vorbanden sdn kOnne. Aber der mn- 
gekehrte Satz, dafs nnter Umstanden mit ▼eracibiedfliier Was- 
bestimmllieit dieselbe Intention sieh verbinde, sefaemt doch mandMS 
fflr sich tu haben. Wir ktonen doch einen imd denselbM 
physischai Gegenstand emmal In emer WahmehmnngsvorstaUnng; 
em andermal in einer Briimerungsvorstellmig und eui drittes Mil 
in emem bloIiBen Gedanken erfassen* Wenn man nnn bei^itl^ 
weise die Empfindnngsbestandtefle der Wahrnehmung ak die 
Wasbestimmtheit der Wahmehmimg betraditet, so weist msa 
doch auf eine Wasbestimmtheit hin, die sich ändern kann efans 
dafs sich die Intention zu ändern braucht. Aber das, was hi« 
als unabhängig variabel nachgewiesen wird, ist ja auch wirklich 
treinibar. Es liegt wenigstens sehr nahe, das ]>t'as8en des Gegen- 
fetaiides durch den l)lorsen Gedanken alü denjenigen Akt zu be- 
trachten, der in der Walirnehinung mit den Knipündungsbestand- 
teileu derselben verbunden war und nun isoliert auftritt. Wenn 
man die Behauptung, dafs nur beim anschauUchen Erfassen tinm 
( MMft'U'^tandes neben der Intention noch eine Wasbestimmtheit 
gegeben sei, zurückweisen \^n11, ?o mufs man zwei oder mehrere 
blofse Gedanken namhalt machen, die bei veischiedeQ«r 
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Wasbesümmtheit gleiche lotentioii besUxen. Da betont man 
vielleicht, dafs man einen Gegenstand durch venehiedene Be- 
fltimmimgen i^meinen" könne, wie z. B. ein gleichseitiges Dreieck 
als eine Figur mit drei gleichen Seiten oder mit drei gleichen 
Winkeln. Aber das ist eine Vermengong des psychologischen 
und des metaphysischen Standpirnktes. Für die Metaphysik be- 
deutet der Gegenstand etwas anderes als seine Eigenschaften, 
seine Znstfinde und die Besiehnngen, in denen er zu anderen 
Gegenständen steht. Für die Psychologie aber ist alles ^Gemeinte* 
Gegenstand, mag nun ein Ding oder eine Eigenschaft, ein Zustand 
oder eine Besiehung das Objekt denkenden Erfassens bilden. 
Wenn ich an eine dreiseitige Figur mit drei gleichen Winkeln 
denke, so ist meine Intention eine andere als wenn ich ein Drei* 
eck mit drei gleichen Seiten meine. Und wenn ich mir bewnTst 
bin, dab drei gleiche Seiten nnd drei gleiche Winkel nnr zwei 
stets miteinander verbmideneBestimmangsstücke desselben „Gegen- 
standes" sind, 80 ist mein intentionales Erfassen wieder ein anderes 
und zwar ein reichhaltigeres als in den beiden anderen Fällen. 

CT* 

Ks ist ^ar kein Grund t'iii/Aiselu'ii, warum das Denken an die 
Seiten oder das Denken au die Winkel oder an dit Zusammen- 
gehörigkeit der Seiten- und Winkelgleichheit als Wasbestiuimilieit 
dem Denken an das gleichseitige Dreieck als der Intention gegen- 
übergestellt werden soll. Und unter allen Umstanden abzulehnen 
ist die Ansicht, wonach eine derartige Wasbestinimtheit unu euio 
derartige Intention nur abstrakte Momente, nicht wirklich trenn- 
bare Bestandteile eines Gedankens sein sollen. 

Wenn daher Bühlek gegen Husskul betont, es gebe keine 
rein signitiven Akte, keine reinen Intentionen ohne Wasbestimmt- 
heit, so mufs man von dem hier gewonnenen Standpunkt aus 
nicht nur auf Hi sskkl zurück-, sondern über Husseul hinaufgehen. 
Wasbestimmtlieiten braurben im Gel)i(*t des unanscbauliehen 
Denkens nicht nur nicht vorhanden zu sein, sondern sie sind 
nach unserer Autfassung niemals vorhanden. Es gibt nur ein- 
fache und zusammengesetzte Intentionen. Dabei hat die Einfach- 
heit und Zusammengesetztheit der Intention nichts mit der Ein- 
fachheit oder Kompliziertheit des Gegenstimdes zu tun. Man 
kann an das Komplizierteste nur einfaeh denken oder man 
kann os durch eine Fülle intentionaler Akte aus seinen Bestand« 
teilen, Eigenschaften, Zuständen und Beziehungen konstruieren, 
man kann es denken, wie Bühlee sagt. Die Beschreibung 
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BÜHI1BB8, eB handle sich beim Denken an etwas nm das Er&unea 
Ton „Platsbestimmtheiten inneihalb einer bewnlsten Oidnung* 
scheint eine sehr g^üddiche Charakteristik des tatsächlich yot 
liegenden Tatbestandes zn sein. Nur beschreibt hier BüHLm 
keine Wasbeetimmtheiten, sondern eben ein&cbste Intentionen. 

Fragt man sich, welches Motiv denn eigentlich dazu Ver- 
anlassung geben könne, Wasbeatimmtheiten und Intentionen zu 
imterscheideu, so gewinnt mun beim Studium der Bi' HLKKgclicü 
Arbeit die Überzeugiin«!:. dufs neben dem Ineinanderspielen des 
metaphysischen nud des psychologischen btiuidpunktes vor allem 
dies eine entscheidende Rolle zn spielen scheint, dafs man sich 
Siiitut. den Intentionen eine (^lalität zuziisclireibeii. Um alte 
Ge)^pfMi«t (i<>« Actus purus spukt noch immer da und dort. Mau 
erkennt es bei Büin.Eu <i;anz deutlich, wenn er die Frage aufwirft 
nach ..BestiTinntlieiten, die di es en Gedanken von anderen uni»^- 
scheiden" (S. 58) tuid in der Beantwortung dieser Frage zu der 
Annahme von überall vorhandenen Wasbeatimmtheiten geführt 
wird. Dafs verschiedene Akte verschiedene Gegenstände erfassen, 
das hat seinen Grand in der Verschiedenheit der Akte. Aber 
alle Akte haben das gemeinsam, dafs sie Gegenstfinde erlassen. 
Nehm^ wir durch Abstraktion dieses Gemeinsame wefr, so bleibt 
das von Fall zn Fall Verschiedene übrig. Das abstrakte Moment 
des Actus purus scheint so dem abstrakten Moment der Was- 
bestimmtheit in reinlicher Scbeidimg gegenübersutreton. Aber 
sehen wir einmal an, ob dieee Art der Abstraktion anf eine Stufe 
gestellt werden kann mit einer psychologisch frachtbaren ab- 
straktiven Unterscheidung, wie sie etwa bei der GegenüberstoUnng 
Ton Qualität und Intensität der Empfindung vorliegt. Offenbar 
ist dies nicht der Fall; denn der Abstraktion des „irgendwie 
Oerichtetseins" würde im Gebiet der Empfindungen die Abstraktion 
des „irgendwie Affiziertseins^ entsprechen. Die UnfrucbtbaikeH 
des Gedankens, welcher der FQlIe der Qualitäten und intensitilen 
noch ein stets gleiches Moment des „überhaupt AtfisiertBeins'' 
gegenüberstellte, dürfte wohl neben der bedeutsamen Unt6^ 
sdieidung von Intensität und Qualität unmittelbar einleuchten. 

Soll die Ablehnung derartiger „imfrueiitbarer" Abstraktionen 
tiefer begründet werden, so kann man entweder darauf !iin- 
weisen, dafs psychologische ebensowenisf wie audere AUgeni» iii- 
begriffe ihren Merkmalen koordiniert w( rden dürfen, dafs keui 
Begriö noch etwas neben der Summe seiner Merkmale be- 
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dentet oder man kann einfach die fiordemiig aufstellen, dals 
gegenseitige unabhängige Variabilität und vor aJlem über- 
haapt Variabilität die Gegenstände charakterisiere, die als 
abstrakte Momente eines untrennbaren Ganzen psychologisch er- 
faßt werden sollen. 

Intentionen tmd Wasbestimmtheiten kommen also als Momente 
des Gedankens für nns nicht in Betracht. Nnn müssen wir aber 
noch die Frage anfwerfen, ob nicht die von Bübleb bo genannten 
Gedankentypen, die von ihm selbst gelegentlich auch als im- 
4 selbständige Seiten von Gedanken behandelt werden, derartige 
für die Einsicht in die Konstitution des Gedankens bedentsame 
AbstraktionspTodnkte darstellen. Aber auch hier ergibt sich ein 
negatives Resultat. Das Regelbe wufstsein, von dem zunächst die 
Rede ist, scheint nichts anderes zu sein als der Vollzug eines 
Schlusses, bei dem ein speziellerer Gednukc als in einem allge- 
meineren enthalten erlalst wird. Die lutontion entspricht oft'en- 
bar dem Donken eines einzelnen Begriffes und das, was Bühlüb 
Beziehungöbe wufstsein nennt, ist das Erfassen einer Beziehung 
zwischen Begriffen, wie es allgemein beim I rteilen statt liudet. 
Einige Beispiele mögen dies deutlicher machen. Von einem 
Regelbewulötsein spricht Buhlkr in folgendem Fall: Die Ver- 
suchsperson antwortet auf die Frage; Hat das Mittelalter den 
pythagoreischen Lehrsatz gekannt? nach 8 Sek. mit .la und gibt 
dann zu Protokoll, sie habe sich erinnert, dals der p. L, antik 
gefunden wurde, dafs ihn also das Mittelalter hal)e kemien 
können, dals' sie dann gedacht habe: leh weifs keinen Beleg 
dafiii- and die Tendenz verspürt lial)e, non hquet zu sagen, dafs 
ihr aber dann in den Sinn gekommen sei: Wenn man nichts 
darüber weifs, wird er bekannt gewesen sein. Nachdem dies 
in einem Akt dagewesen sei, habe sich die Antwort Ja >ini^e- 
stellt. BüHLBB findet ein RegelbewnTstsein besonders in dem Ge> 
danken: Wenn man nichts darüber weifs, wird er bekannt ge> 
wesen sein. Tatsächlich enthält das Protokoll die Angaben von 
drei Schlufsprozessen : Der Obersats des ersten Schlusses lautet: 
Alle im Altertum gefmidencn Sätze können im Mittelalter be- 
kannt gewesen sein. Der Schluls wird vervollständigt durch die 
Sätze: Der p. L. ist im Altertum gefunden worden. Also kann 
ihn das Mittelalter gekannt haben. Der zweite Schlufs lautet aus- 
führlich: Es gibt Erkenntnisse, von denen man weÜB, daCs sie 
dem Mittelalter verloren gegangen sind. Der p. L. gehört nicht zu 

ZeitMhrifl l«r FifiAoloicIa 4». 81 
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diesen. Aber alle diejen^en, die nieht dasn gehOreo, kann man 
nidit mit Sioheriieit anseageiif da(b ne im Mittelalter bekannt 
oder unbekannt waren. Also anch niobt über den p. L. Der 

dritte SchluTs lantet: Von allen Erkenntnissen, die nidit als ve^ 

loren gegangen besonders bekannt sind, ist es wahrscheinlich, 
dafs sie (lauenid vorhanden waren. Über den j). L. ist nichts 
Besouileres bekannt. Also ist es wahrscheinlich, dals ihn das 
Mittelalter gekannt hat. Böbbers Protokoll zeigt, dafs das wirk- 
liche Denken nicht den langweiligen Paradeschritt der fonualen 
Loe^ik geilt. Das lo^^isclie Schema ist ein Anseinanderlegen der 
ineinimder steckeuden Gedanken. Der cr«'wnndte Denker holt 
nicht das Besondere umständlich aus dem Al]^( rnciTion her^w. 
sondern er ei^afst in einem Akt das Allgemeine un<i ni ihm das 
Besondere. Dm sind interessante Tatsachen, die besonders für 
eine weniger lebensfremde Gestaltung unserer Lehrbücher der 
Logik fruchtbar gemacht werden können. Aber eine psycho- 
logische Besohreibung , ^e analysierende oder abstrahierende 
Beetimmong des Erlebnisses, in welchen das Erfassen der Be- 
siehungen zwischen dem Besonderen nnd dem Allgemeinen ge- 
geben ist, kann darin nicht gefunden werden. 

Als ein Beispiel der Fälle, in denen Bühleb ein beeondaree 
BedehnngsbewuTstsein zu finden glaubt^ sei folgendes erwftfant: 
Eine Veraadisperson soll sich erinnern an den Gedanken: Wie 
kann der Wurm im Staub berechnen woUen, wohin den Adler 
sein Fing trftgt. Es ist ihr aber nichte im Qedftohtnis geblieben 
als das Bewnfstsein: ee muTs sich nm einen Gegensats gehandelt 
haben. BOblb» bemeikt hiersu, man werde annehmen dflrfSD, 
dafo dieses Gegenaatsbewnlsisein auch in dem ersten Erlebnis als 
Moment enthalten war. Wenn er nicht sagen würde ^als Moment*, 
sondern „als TeHgedanke**, so liefse sich dagegen kanm etwas 
einwenden. Das ein&che Urteil: Es gibt gegensätsliehe Naturen 
ist ja in der Tat ein Bestandteil des komplizierten (Gedankens: 
Es gibt gegensätzliche Naturen, wie z. H. Wurm und Adler, von 
denen besondors die gemeinere unfähig ist zum Versi&ndniä der 
edleren. 

Aber nicht nur das vollsliindige Urteil: Efi gibt gegensätz- 
liche Naturen sondern auch dua blofse Erfassen eines Gegen- 
satzes, das bioise Denken des RctjrilTs Gegensatz", oder die 
blofw, auf den Gegensatz- gerichtete Intention ist schon ein 
selbständiger Bestandteil des komplisierieren Gedankens. Dafo 
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wir in Begriffen, Urteilen nnd Schlüssen donkeu, dafs wir Gegen- 
stände in Begriffen, Beziehungen zwischen Gegenstänfleii in 
Urteilen uad Beziehungen zwischen Urteilen in Schlüssen er- 
fassen, das interessiert den Logik n-. Der Psychologe aber will 
wissen, wie all diese Denkakte nielu Inrch den Hinweis uxif das, 
was in ihnen erfafst wird, sondern durch den Nachweis ihrer 

nen Beschnffenhoit zti charakterisieren sind. Dieae Frage 
bleibt bei Bühlkk ohne Antwort. 

BrnLER8 Methode scheint eben prinzipiell nicht geeignet zu 
sem , hierauf enie Antwort herbeizuführen Das niufs nun 
etwas eingehender begründet werden. Bühlkr seihst diskutiert 
die Frage, inwieweit seine Methode eine psychologische Analyse 
des Gedankens ermögliche. Er nennt drei Wege, auf denen et 
ihm gelangen sei, zu einer Unterf^eheidung einzelner unselb- 
ständiger, für die Konstitation des Gedankens in Betracht kommen» 
der Momente vorzudringen. „Als Grundlage aller Unter* 
Scheidungen**, meint er, „werden uns die Gesichtspunkte dienen 
können, unter denen die Versuchsperson ihre Erh hniFse zu be* 
sehreiben versucht" (S. 34). „Eine zweite Möglichkeit der Analyse 
des Gedankens ist dadurch gegeben, dafs es hier und da gelingt, 
seine Entstebimg im Bewufstsein unmittelbar zu verfolgen** (8. 35). 
Der dritte Weg endlich besteht nach Bühlrr darin, dafs man 
die Versuchspersonen veranla&t, sich an frühere Gedanken su 
ermnem. Das Oedächtnis, meint er, l&Tst einen Gedanken, den 
es aufbewahrt^ nicht unyerSndert. Wenn man sich nach einiger 
Zeit auf ihn besinnt, dann findet man oft nur Teile von ihm, 
eine Ruine, wieder. Das Ged&chtnis hat ihn deetmiert. Das 
Gedächtnis wirkt also als realer Analysator. 

Was hat man von diesen drei Möglichkeiten su halten? Ich 
glaube, selbst wenn man nicht vorher zu der Überzeugung ge- 
kommen ist, dafe die BÜHLBSscfae Analyse nur selbstSndige Ge- 
danken, nicht unselbständige Momente als Bestandteile von Ge- 
danken zutage fördert, wird man zum mindesten gegen den 
zweiten und dritten Weg von vornherein skeptisch sein. Wie 
kann zeitlich getrennt im Bewufstsein auftreten, was seiner 
unselbständigen Natur wegen nur in unlöslicher Verbindung 
zusammen bestehen kann ? Was würde man zu der Behauptung 
sagen, dafs in der Genesis einer Erapfindimg Intensität und 
Quahtüt nacheinander auftreten können oder dafs im Gedächtnis 

die Intensität einer Euipüuduug erhalten bleiben könne, wenn 
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die Qualität yerloien g<ebt?^ Was aber von den abstrakten 
Seiten der Empfindung galt, daamufs aucb von dentinaelbständigen 

Momenten des Gedankens gelten. Zu ihrer Auffindung bleibt 
also höchstens der erste der drei von BtJHLER unterschiedenen 
Wcgo otYen. Aber auch dieser Weg führt nicht zum Ziel, weil 
Ulis Ziel überhau[ji ein falsch geetecktos ist. Bühleu will za 
einer psychologischen Charakteristik des Wesens der Gedanken 
gelangen, indem er abstrakte Momente ausfindig zu machen 
sucht, die sich an jedem Gedanken unterbcheiden lassen. Wie 
aber, wenn es derartige Momente überhaupt nicht gibt? Wo 
die verschiedenen Seiten eines noch so elementaren psychiFch»>o 
Gebildes unabhängige Variabilität aui weisen, da ist es? ler 
Psychologie ohne besondere experimentelle Untersuchimgen oime 
Schwierigkeit gelungen, diese Seiten in der Abstraktion aus- 
einanderzuhalten. Man (lenke nur nn die Begriffe der Intensität, 
der Qualitiit, der Sauigung, der Khuigiarbe, der Bewufstheits- 
grade, der Lokal- und Temporalzei< hcLi usw. Wenn das Weesen 
des Gedankens sich so beharrlich der abstraliierenden Zer- 
gliederung entzieht, liegt es da nicht nahe, die Möglichkeit einer 
solchen überhaupt in Abrede zu stellen, in der Tat scheint dies 
gerade das Charakteristische des Denkens im Gegensatz zum Vor- 
stellen zu sein, dafs an Gedanken nicht wie an der Vorstellung 
unselbständige Momente oder abstrakte Seiten sich unterscheiden 
lassen. Ehen darauf beruht offenbar die Schwiexigkeit, das 
Wesen des Gedankens psychologisch zu erfassen. 

So w&ren wir also glücklich zu dem Resultat gelangt, dafs 
die BÜHLEBsche Methode deshalb nicht zum Ziel führt, weil 
das Ziel überhaupt nicht erreichbar ist oder vielmehr, weil es 
überhaupt nicht besteht. Das scheint ein recht trostloses Ergebnis 
zu sein, und man mag denken, dafs die Weisheit, das Unini^- 
liche KU erreichen sei unmöglich, vielleicht billiger zu haben ge- 
wesen wäre. Aber ganz so schlimm steht die Sache doch nicht 

Der Absicht, psychische Vorgänge psychologisch zu be- 
stimmen, kann nicht nur in dem Fall realisiert werden, wo es 
sich um Prozesse handelt, an denen wemgatens gedanklich eine 

' Diese Auffuösunj? soll hier natürlich Ri'Hr.BR nicht mgematet werden. 
Er denkt eich die Wirksamkeit des „realen Analysatore" offenbar anders. 
Aber er versftumt es, zu sagen, wie und er tauscht sich offenbar in der 
Annahme, d&b flfaerhaapt eine andere Art der in Frage stehenden „Analyse' 
in Betraeht kommen könne. 
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HebrMi Yon BeskaiidteUen nnteiBcheicUMur Ist Andi da, wo jede 
Art Ton Analyse unmöglieb ist» gibt es noch eine gewisse Art 
psychologischer Erkenntnis. Sie besteht darin, da& man die sa 
besefareibenden Pjcoseese mit anderen BewuH^tseinevoigängen* yer- 
gleidit mid eie entweder mit demselben Namen benennt, wie 
diejenigen, die in anderem Zusammenhang bmits bekannt önd, 
sofern sie mit dieeen ftbereinstimmen, oder de als gänzlich 
heterogen schon dnrch die Benennung charakterisiert, wenn 
ihreegleiclien im Seelenleben sonst nicht vorkommt. Solche 
Vergleichimg st tzi nun aber manc|ierlei voraus. Es miüs vor 
ailtiii das lu VergU'ichende sich der Ikaehtung irgendwie auf- 
drilngen. Dafür kann durch das Kxjx'ninent gesorgt werden. 
Man vorkonnt Wesen und Wert des psvchologischt n Ivxperinients, 
wenn luau meiiit, duFselhe lial)e nur dou Zweck, unter irf]^endwie 
kontrollierbaren Bedingungen Bewufstseiusinhaltc herbeizuiüiiren, 
di© l>ei gegeustUndlicli gerichteter Aufmerkpamkeit erlebt, aber 
nicht heachlet worden, («era*!! 'ic» Hauptaufgabe des [ - ' ho- 
lo*ri?chen Beobachtere, die darin besteht, das zunächst aiit aus- 
wärts gerichteter Aufmerksamkeit Erlebte, aber nicht Beachtete 
durch nachtrüglicbe Aufmerksamkeitswendung zu erfassen — 
gerade diese Hauptaufgabe bleibt der ex])eriineutellen Beein- 
tlnssung entzogen. Die Zutlucht zum freien Willen, die Zuhilfe- 
nahme von Tätigkeiten, die ihrem Ursprung und ihren Gesetzen 
nach nicht weiter studiert werden, spielt immer noch eine recht 
bedeutende Rolle in der experimentellen Psychologie. Anstatt 
die VersuchsperBon experimentell an swingen sn psychologischen 
Beobachtungen, die jeder machen mufs, der nur überhaupt 
wachen istes und nnabgelonkt in die betreffende Situation 
gebracht wird, ist man zufrieden, wenn man Bedingungen ge- 
schaffen hat, unter denen beeondeis geübte Veisnchspersonen 
bei weiteren imkontrollierbaien günstigen Umstfinden gelegentlieh 
cme Beobachtimg machen können. Bühlebs Versnobspersooen, 
unter ihnen ieh selbst, haben die Beobachtong, die ich hier im 
Auge habe, tatstehlich nicht gemacht; denn nirgends findet sich 
in den FtotokoUen der leiseste Hinweis anf Übereinstimmong 
oder Niditttbereinstimmnng swischen den Gedanken nnd sonstigen 
Tstaachen des Seelenlebens. Doch hsltl Das ist yielleicbt sn 
riel gesagt Denn Bühub konstatiert ja ausdrücklich, dafo Ge- 
danken keine YorsteUnngen sind nnd mit den Empfindungen 
nichts gemein haben. Nnr die Frage läfst er nnbeantwortet, ob 
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«8 derartige BewnlstsemBTOi^ttiige, sie in den Qedanken tot- 
liegen, audi sonst noch im Seelenleben gibt oder nicht Gerade 
diese Frage aber mnfe beantwortet werden, wenn man fiber das 
Wesen der Gedanken zur Klarheit gelangen will. Anders ans- 
gedruckt wird das YieUeiebt noch etwas dentlioher. BObub 
stellt fest, dals Gedanken keine Vorstellungen sind und dafs sie 
nichts mit den Empfindungen gemein haben. Nun liegt doch 
die Frage nahe: Gibt es im Vorstelluügsleben nicht noch etwas 
aulser den Empfindungen und wenn ja, wie verhalten sich die 
Gedanken zu diesem PlusV^ 

Ich schliefse mich der Ansicht derjenigen an, die in dem 
ßaumbewufstsein, im Zeitbemifstsein, im Bewufstseiii von Cileich- 
heit, Almlichkeit, Veiriclnedeiihcit oder (ziisamincngefafst) im Ver- 
gleichsbcwiifstsein und im Bewuistöein von identital und Einheit 
oder kürzer im Einhcitsbewufstsein ein solches Plus anerkennen, 
welches im Vorstellungsk'ben neben den Empfindungen vor- 
handen ist. Und elicn dieses Pius, von den Empfindungen ab- 
gelost, scheint mir das Wesen des abstrakten Denkens auszu- 
machen. Als zusammenfassender Name für dieses Plus soheiot 
mir der Name Beziehungsbewufstsein geeignet, wenn man dieses 
Wort ohne Nebenbedeutung lediglich als Bezeichnung für die 
betreffende Klasse von Bewursiseinstatsachen gebraucht Man 
mufs sich dabei freilich sehr hüten, an die Beziehungen in 
denken, die wir neben den Dingen, Eigenschaften nnd Zuständen 
als die yierte Klasse yon Denkobjekten au betrachten gewohnt 
sind. Dnrch das Besiehungsbewnfstsein erfassen wir nicht nnr 
Beoiehnngen sondern auch Dinge, Eigenschaften nnd Znatinde. 
Denn das Substanabewnjüstsein, das Inhärenzbewofstsein, das Yer* 
ändemngsbewufstsein sind nur yerschiedene Komplezionen ans 
den elementaren Tatsachen des Baum-, Zeit-, Veigleichs- und 
EinheitsbewuTstseins. Eine detaillierte Dorchführong dieses Ge- 
dankens ist hier nicht am Plata. Sie würde an weit führen nnd 
wäre nnr ein Referat über bereits Verüflentlichtes. Anch die 
Entwicklung des Gedankens, wonach in den abstrakten Gedanken 
wirklich nichts anderes vorliegt als mehr oder weniger kom- 
pHzierte Verbindungcu der elementaren Erlebnisse des Be- 
ziehungsbewufstseins, eine Entwicklung, die ebenfalls schon 
in anderem Zusammenhang veröffentiicht wurde, muXs ich mir 
hier versagen. 

Dagegen sei hingewiesen auf einige Folgerungen, die eich 
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aiiB dieeer Auffusung ffir die Methodik dor Deokezperimente 
ergeben. ZnnftehBt betone ich dies: Ganz abgesehen von der 
Fmge, ob die hier yertretene Anffaaning vom Wesen des Ge* 
dankens richtig ist oder nidit: Sie hat nnter allen Umstlnden 

einen gewissen Wert lüs richtunggebendes Prinzip, durch welches 
die Richtung der Aufmerkfiamkeit bei der psychologischen Be- 
obachtung von Gedanken beeinflufst ^ve^den kann. Es ist in 
einer Reihe von Arbeiten aus dem Würzburger psychologischen 
Institut immer energischer der Grundsatz vertreten worden, dafs 
die Fragen des Eilpe rimeutators den wichtigsten Bestandteil des 
psychologischen Experimentes bilden. Dieser Grundsatz dürfte 
einer <lor frnchtbarsten für die Entwicklung dvr ex{)ennientellen 
Technik bt deuieu. Aber weun er (Jeltung bsdien soll, so foljjt 
daraus, dais die psychologischen Experimente mehr wie bisiiur 
nnter der Direktion vorläufiger Hypothesen angestellt werden 
müssen. Was die Denk<'X]>orimente anlangt, so bedeutet die 
Frage: Finden Sie in den sogleich in ihnen anzuregenden (5e- 
dauken Erlebnisse des Raum-, Zeit-, Vergleichs- und Einheits- 
bewurstseins ? Wieweit können Sie ihn in solche Erlebnisse auf- 
lösen osw.? Solche und ähnliche Fragen bedeuten Beachtimgs- 
motive, durch welche die psyohologiscbe Beobachtung systematisch 
beemfloist werden kann. Wie man eine Versuchsperson veran- 
kseen kann, die Obertöne aus einem Klang herausznhOren dar 
durch, dals man die betreffenden TOne vorher isoliert anschlfigti 
80 kann man bewirken, dafs einsehie in einer Komplexdon ge- 
gebene Erlebnisse für die Beaohtong hervortreten dadnrcb, dafo 
nan einen Hinweis auf die betreffenden Erlebnisse dem Ezperi« 
ment vorausgehen lAfst Sind die betreffenden, vorher ange- 
deuteten Eiiebnisse in dem Gedanken nicht enthalten, so ist die 
Gefahr, sie hineinzuintexpretiezen, kanm giülser als die Qefahr 
dss HineinhOrens vorher angeschlagener Tttne in einen Klang, 
in dem sie als Obertöne nicht enthalten sind. 

Weiter ergibt dch ans der hier vertretenen AnffiMSong, so- 
fern es richtig ist, dafe einfache Gedanken wie das Bewnlstsein 
der Negation, der Evidenz, des Widerspruchs, der Richtigkeit, 
Wahrheit, MögUchkeit, Notwendigkeit usw. in der Regel je eine 
Mehrheit von Akten des Büziehungsbewufstseins in sich schliefseu, 
die Folgerung, dais mit Hilfe unserer richiiaiggobenden Hypo- 
these zunächst doch benser an einftichcu als an sehr kompli- 
zierten Gedanken Deukexperimeute anzustellen sind. Wenn man 
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s. B. die BewofetsemserlebniBse psyohologisob m ectaeaen tmd sa 

benennen versncht, die durch den Satz md geregt werden „Ciobbo 
war der gröfste Philosoph des Altertums",* so ergibt sich folgendes: 
Man hat das — wir wollen annehmen ganz unanscliauHohe — 
Verständnis einer Reilie von Wörtern. In dem Meinen dessen, 
was das Wort Ciceeo bedeutet, erkennt man nnscbwer die bub- 
stanzauffassimg, die mit Akten des Erfassens räumlicher, zeit- 
liclier und sonstiger Bestimmtheit eine eigenartige Komplexion 
bildet, in dem VerstÄndnis des Wortes Philosoph tritt vor allem 
die Zustauilbauliaasung hervor. Die V^^rgleichs- und Kaum- 
anffassung, die in dem Verständnis des Begriffs „der grörpte** 
Ull i die Zeitaiiffassunj?. die beim Verstehen des Wortes Altertum 
vorbanden ist, bedürfen kaum der Erwähnung. Weiter regt die 
Wortverbindung „der gröiste Philosoph des Altertums- in uns 
ein ganz bestimmtes Wissen an. Wir brauchen die Wörter 
Flaton oder Austotei^s oder Dbmoksix nicht ansdrilckheh 
innerlieb zu sehen oder zu hören oder auszusprechen. Wir 
wissen doch, dafs wir auf ganz bestimmte Persönhchkeiten ge- 
richtet sind. Das Meinen dieser PerBÖnhchkeiten ist ebenso sa 
ciharakteriflieren wie unser Wissen von Cicero. Zwischen dem 
nun, was wir beim Verstehan dea Wortes Geobbo und dem, was 
wir beim Verstftndnis der Formel „der giOllBte Philosoph des 
Altertums" erfassen, beeteht eine NichtidentitRt, eine Veraohieden- 
heit, die wir unmittelbar erfossen. Nach der von mir ande^ 
wdtig yorgesoblagenen Terminologie haben wir ee Mer mit 
einem „produzierten^ Yeischiedenheitsbewufstsein zu ton. IXe 
Kopula aber samt der ihr zuteil werdenden reproduktiven 
Unterstützung bedingt em reproduktiy herbeigeftthrtes Identitlto' 
bewulbteein. Das BewuiistBein der Verschiedenheit der zwischen 
Subjekt und Prftdikat erfafirten und der durch die Kopula repro- 
duktiv herbeigeführten Beziehungsanffassung ist das Widerspruchs* 
erlebnis, das wohl am stärksten beim Verständnis des in Rede 
stehenden Satzes hervortritt. 

Diese Analyse macbt noeb keineswegs den Ansprnrb auf 
nb Auute Vollständi<,^keit. Aber man sieht aus ihr pclion zur 
iieniige, wieviel lierausanalysicrbare Ek'mentarorlebiiissö bereits 
in dem Denken eines ganz einfachen Urteils stecken. Man wird 



* Pcisr)iol ixuH dem in Majum Untenachniigeii Aber das Urteil Ter* 
wendeten Gedftnkenmateriftl. 
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daher gut tim, zuerst die Analyse des BegriffeventftndiUBBes und 
des VerständniBses einfachster Urteile durchzuführen, bevor man 
sieb an die Analyse komplizierterer Gedanken macht. Dann 
kann man bei den letzteren auf die bereits durchgeführte Analyse 
der Elemente verweisen und vermeidet die Gefahr, ins Uferlose 
zu geraten. 

Inwieweit die hier vorgeschlagene Methode sich bewährt, 
diese Frage kann natürlich erst auf Grund einer sorgEältigen 
Anwendung derselboii entschieden werden. Vielleicht er^el)eu 
sich gegen die mit ihrer Hilfe zu gewinnenden Resultate Be- 
denken ganz ebenso, wie sich uns gegen die Resultate der 
BÜHJLERschen Untersuchung Bedenken auigedrängt haben. Dann 
würden wir eine Durchführung derselben, die ihre Ablehnung 
schlieföHch begründet erRoheinen liefse, doch nicht für wertlos 
halten, wie wir denn auch weit ©ntiernt sind, die sorgfällige 
Untersuchung IU iim ijs für wertlos zu erklären, deshalb, weil uns 
ihre Keßuhatf nicht befriedigt haben und weil wir zur Ablehnung 
ihrer Methode gelangt sind. 

Damit treten wir in prinzi|)iellen Gegensatz zu der Auf- 
fassung WuNDT.-^, der in den zwei oben erwähnten Artikeln die 
Methode Bijhlehs und seiner Vorgänger ebenfalls kritisiert, sich 
aber nicht damit begnügte, seine Ablehnung sachlich zu be- 
gründen, sondern Worte schärfsten Tadels oder auch überlegen- 
ster Ironie bereit hat für die Metbode selbst, für diejenigen, die 
sie angewandt haben und sogar für diejenigen, die dabei als 
Versuchspersonen beteiligt waren. Schon die Bezeichnung der 
in Betracht kommenden Versuche als ,. Ausfrageexperimente" 
charakterisiert diesen Standpunkt. Diese Bezeichnung ist un- 
richtig, wenn sie zum Ausdruck bringen soll, dafs bei den be- 
troffenden Experimenten stets Fragen die ^Reize'* dargestellt 
haben, auf welche die Versuchspersonen reagieren mufsten. £b 
handelt sich vielmehr um Beaktionsversuche mit eingeschalteten 
Denkprozessen, bei denen alle möglichen Arten von Beizen zur 
Anregung Ton Gedanken Verwendung fanden. Übrigens wftre 
selbst dann, wenn Wundt der Meinung war, die wichtigsten 
der in Betracht kommenden Reize seien „Fragen" gewesen, und 
wenn er sich dadurch bei der Namengebung bestimmen liels, 
die Bezeichnung „Frageexperimente" näherliegend gewesen als 
die bereits etwas kairikierende Benennung „ Ausfrageexperimente". 
Es ist allerdings möglich, dafs dieser Name auch nur Bezug 
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haben Ball anl das ^ AusCragen** der Versoclupenoneii mm Zweek 
der GewmnuDg des Protokolla. Aber dann gibt es in der Psycho- 
logie viel mehr Ausfrageexperimente als diejenigen, die Wmuxr 
spexiell im Auge hat. 

Seine polemischen Krörteriiiigeu im ersten Artikel schliefst 
WuNT)T mit der liemerkung, dai's die experimentelle Psychologie 
begreiilicherweise noch „in ihren ivuiderschuhen stecke", und 
dafs er nicht den Beruf in sich fühle, ^allen Jugendsünden, <lereu 
sie sich dahei schuldig macht, nachzuspüren". „Aher die Aus- 
fragemethode", fährt er fort, „hat eine ^'crh^eitlln«^: gewonnen, 
die angesichts ihrer offeuliegenden bchaden immeriiin zum Nach- 
denken und zu ernster Prühinj:: hf rnnsfordert''. Ver«?uche, wie 
die von HrnLEn durchgefidirten , werden hier also zu den 
schlimmsten Jugendsünden der experimentellen Pfjychologie ge 
rechnet, die selbst einen nachsichtigen Beurteiler zu scharfer 
Kritik veranlassen müssen. JOieser Auflassung mochte ich mich 
wiederum nicht auschliefsen. Die in Bede stehenden Versuche 
Bind, wie schon erwähnt, Resktionsversuche, bei denen niebt die 
komplizierte Anordnung eines Hippschen Ghxonoskops, eines 
C^TTBLLBchen Schalisch] ürroIs usw. Verwendung geftmden hat, 
sondern bei denen die Zeiten mit der FanftelseJomdennhr ge- 
meesen wurden. Bei der Mannigädtigkeit der Reise und bei der 
dadurch bedingten Verschiedenheit der Zeit« die zu ihrer Auf- 
fassung nötig war, hätte eine auf die Messung von Tausendatel- 
Sekunden berechnete Anordnung gar keinen Sinn gehabt Aber 
gans ähnliche Untersuchungen wie die BOBisaschen, bei denen 
nur die gtOüBere Gleichförmi^eit der die Qedanken anregenden 
Beize eine genauere Zeitmessung zweckmäfsig erscheinen lieb, 
z. B. die Untersuchungen von Msssaa oder von Witt über das 
Denken, sind auch mit Hilfe der komplizierteren Anordnung dar 
Beaktionsversuche durchgeführt worden. Kurs, es besteht gar 
keine Veranlassung, die in Bede stehenden Versuche nicht in 
die Kategorie der Beaktionsexperimente einzureihen.^ Was sie 
aber innerhalb dieser Kategorie besonders charakterisiert, das ist 
die systematische Heranziehung der Seihstbeobaehtung. Nun 
mag man über die dabei gt uonneneu Ergebnisr^e denken, wie 
man will. Dafs es aber einen Fortachritt der psychologischen 



* WuNDT selbet besiüirluiet flic „ Ausfrugeexperimentf" als gAxuüÜio- 
mugen" an die ReaktiouBvertjuclie. l'iiyJtol. Studien S» S. 306 f. 
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Methodik bedeutet, wenn nicht mehr mit Hilfe komplisierter 
VersQohsanordnmigen lediglich eine Ffllle von Beaktionsseilen 
oder von Pulskurven oder von ähnlichen „objektiTen** Tatsachen 
feetgestellt wird, in die man dann die eigentlich psychologischen 
Konstatiemngen mehr oder weniger willkürlich hineininterpretiert, 
das dürfte doch wohl allgemein zugegeben werden. Wenn die 
experimenteile Psychologie den Kinderschuhen allmählich zu 
entwachsen beginnt, so seigt sieh diee vielleicht am erfreulichsten 
gerade darin, dafs man mehr und mehr aufhört, sich durch den 
imponierenden Eindruck komplizierter Apparate und verwickelter 
Berechnungen darüber hinwegtäuschen zu lassen, dafs dies alles 
nur Mittel sind, die Hedingiuigen zu scliafTen und zu bestimmen 
für den Eintritt derjenigen Erscheinungen, die zu erforschen den 
eigentlichen Zweck der Psychologie ausmacht. 

Dafs man von diesem Standpunkt ans das abfällige Urteil 
WuNDTs über die Methode der „Ausfrageexperunente" nicht teilen 
kann, das bedarf wohl kaum weiterer Begründung. Auf die 
Ironisierung des Autors und der Versuchspersonen der Bi uleb- 
Rchen Untersuchung, die besonders im zweiten Artikel Wundts 
r-Lark hervortritt, wo der verehrte Altmeister der Psychologie 
seineu „jüngeren, erfahreneren Kollegen gegenüber seine psycho- 
logische Inferiorität" einräumt und wo er „bereitwillig" zugesteht, 
dafs die Würzburger Psychologen samt und sonders /.u den 
„wenigen Ansnahmemenschen" gohüreu, ,,die sich einer gewissen 
Unempfindlichkeit gegen die Anwesenheit Dritter" bei ihren 
geistigen Beschäftigungen erfreuen — auf diese persönliche Seite 
der Angelegenheit möchte ich nur ganz kurz eingehen. Ich be- 
trachte es mit vielen anderen als eines der bedeutsamsten Ver- 
dienste WuNDTs, dafs er die Psychologie auf den Boden einer 
Wissenschaft gestellt hat, die nicht mehr einem einzelnen Ge- 
lehrten oder einer besonderen Schule als Privateigentum eu« 
gehört, sondern die von vielen gemeinsam aufgebaut werden 
kann. Eine derartig freie Wissenschaft kann aber natürlich auch 
die Autorität eines Schuihauptes nicht mvhr anerkennen. Es 
mufs gelegentlich vorkommen, dafs auch ein jüngerer Mitarbeiter 
zu Ergebnissen gelangt, in denen er eine Korrektur der Ansichten 
seiner verehrtesten Lehrer zu finden glaubt. SoU ihm in einem 
solchen JFalle nur die Wahl bleiben, entweder den Meister von 
der Richtigkeit seiner Ansicht zu Überzeugen oder dieselbe für 
sich zu behalten, wenn er nicht den Vorwurf der Unbescheiden- 
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hoit des Jüngeren gegenüber dem Älteren eich nmehem irill? 
Ja, sollen selbst die Versodurperaonen bei irgend einer pqrdio- 
logiseben Untersucbnng, wenn sie die Überzengong haben, 
Leistungen obne Schwierigkeit vollbringen sn können, an deaam 
ein von ihnen geseh&txter Denker nidit imstande zu sein be- 
hauptet — sollen sie ebenfslls mit ihrer Überzeugung zniflcb 
halten, wenn sie nicht wollen, dafs die Antoritftt anch ihnen 
gegenüber mit höflicher Verbeugung ihre „Inferiorii&f^ beioennt? 

Doch genug von diesen Betrachtungen, die nur den Zweck 
haben, zu zeigen, dai's die Einschätzung der BÜHLEBschen Unter- 
suchung und verwandk r Arbeiten bei Wundt eine subjektive ist, 
die ich nicht teile und tlie vielleicht auch mancher andere nicht 
teilen wii'd. Ich kehre zurück ins Gebiet rein sachlicher Über- 
legungen, weini ich nun zum Schill Ts noch die Fragen anf werfe, 
ob die Argumente WuxDTs gegen di m I^ l-- -ti l)i ude .M^ iln Je 
der Deukexperimente irgend welche neuen Uesichtspnnkte ent- 
halten, die vielleicht zur Korrektur der Methode Veranlassung 
ge})en können oder ob Wündt selbst eine bessere Methode vor- 
zuschlagen weil's, von welcher sich die Psychologie des Denkens 
wesentliche Förderang versprechen darf. 

Was die erste Frage anlangt, so ist dazu folgendes an be- 
merken. Wunut behauptet snnftdist, die Anafirageexperimente 
seien keine wirklichen Experimente, sondern SelbetbeobachtongiBn 
mit Hindemissen. Er verwirft nämlich den weiteren Begriff des 
Experiments, wonach jede wiUkCirliche Herbeiffibrnng der Be> 
dingnngen für den Eiintritt einer sn beobachtenden ErsdielnuQg 
als Experiment zn bezeidinen ist nnd stellt einen engeren Be- 
griff anf . Diesen definiert er aber nicht exakt, sondern er sagt 
einfäch, es verdienten beim Experiment noch die alten B40011- 
floben Regehl der planmäTsigen Variation der Bedingungen, der 
womOgHch gradweisen Abstofong der Binwirknngen u. a. eine 
besondere Beachtung.^ Danach kann man sich schwer ein Bild 
von dem machen, was Wdndt eigentlich unter einem ll\j.eriraent 
versteht. Gehört z. B. die gradweise Abstufung der Einwirkimgeu 
zum Wesen des Experiments? Aus der Behauptung, sie solle 
„womögUch" statthnden, ergibt sich offenbar keine Antwort auf 
diese Frage. Würde Wuijdt klar und deutlich sagen : Unter 
eioem Experiment verstehe ich die ^iUkLürliche HerbeüühruDg 
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und pUudin&rsige Variation der Bedingangen für den Eintritt 
einer su beobachtenden Erecheinong, so würden die Bi/HUBBschen 
Venncbe offenbar unter diesen Begriff des Experiments fallen; 
denn Büblsb bat die »Reize^ mannigfaltig genug gewählt, um 
die verschiedensten Nuancen des Denkerlebnisses, dessen Wesen 
er kennen lernen wollte, bu erzeugen. 

Für die Durchfübrung psychologischer Experimente stellt 
WuifDT* allerdiogs aulser der Forderung planmäfsiger Variation 
noch 3 Regeln auf, von denen jedoch 2 wiederum das fatale ^wo- 
möglidi*' und „soweit möglich^ enthalten. Er verlangt nämlich: 

1. Der Beobachter muTs womöglich in der Lage sein, den Eintritt 
des zu beobachtend«! Erlebnissee selbst bestimmen zu können. 

2. Der Beobachter mufs, soweit möglich, im Znstande gespannter 
Aufmerksamkeit die Erscheinungen auffassen und in ihrem Ver- 
lauf verfolgen. 3. Jede Beobachtung mufs zum Zweck der Sicherung 
cier Ergebnisse unter den gleiciien UiustÄuden mehrmals wieder- 
liolt werden köimen. 

Wie steht es mit diesen Forderungen im allgemeinen, und 
wie verhalten sie sich zu den in liede ötelienden Denkexperimenten 
im bcHoruieren? Miui sieht leicht, dafs die Forderimg I bei den 
meisten psychologisclien A'eriiucheu uielit erfüllt ist. Fast immer 
en^'artet die Versuchsperson ein Gesclielien, das durch den 
Experirnentaior herbeigeführt wird, und niun darf vielleicht 
gerade diejeuig-en pf?ychologisehen Experimente als die im voll- 
kommenen bezeichnen, bei denen Versuchsperson und üixperimon- 
tator eine inid dieselbe Person sind. 

Was FordHrnnfT H anlangt, so kann sie einen doppelten Sinn 
haben. Man niulä uünüicli unterscheiden zwischen äufserer und 
innerer Aufmerksamkeit, oder wenn man diese leicht irreführenden 
Namen nicht wählen will, zwischen der Aufmerksamkeit, die auf 
nichtpsycbische Gegenstände und der Aufmerksamkeit, die (bei 
der inneren Wahrnehmung) auf psychische Gegenstände gerichtet 
ist Macht man diese Unterscheidung, so kann man sagen : Nur 
die erste Art der Aufmerksamkeit darf beim Haben desjenigen 
Erlebnisses vorhanden sein, das durch die experimentelle Ver- 
anstaltungherbeigeführt wird und das psychologische Beobachtungs- 
objekt bildet. Die letztere Art von Auhnerksamkeit würde den 
Ablauf dieses Erlebnisses geradezu stOren. 

Bei den BüHLBBschen Versuchen ist nun die von Wündt 

* Ft^ckoL St^dim S, 6. 862. 
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mit Recht gefoxderle ftiiAm Aufmerksamkeit stets im volblni 
Bfafs Torhandeii gewesen. Alle Versuchspersonen waren, im 
schon erwtthnt, in weit höherem Qrade interessiert an den 
Leistnngen, die sie so ToUbringen hatten, als dies sonst bei 
psycholc^sdsen Experimenten der Fall sn sein pflegt. Das wird 
jeder begreiflich finden, der schon stundenlang auf gleiche oder 
reeht wenig mannig^tige Reise mit gleichen oder recht wenig 
verschiedenen Fingerbewegongen reagiert hat oder der sich gan» 
lange Versaehsstonden hindurch der Beschäftigung untenieben 
mufste, swei LÄchter auf ihre Helligkeit su vergleichen oder 
sinnlose Hüben xu lernen, oder was der anmutigen Aufgaben 
mehr sind. Wenn man statt dessen aufgefordert wird, AphorismoD 
von geistreichen Denkern in möglichst kurser Zdt sich su klanrn 
Verstfindnis su bringen, so ist man daran ungefBhr ebenso 
interessiert wie intelligente Kinder am Rätselraten. Da& aber 
höheres hotteiesse bessere Aufinerksamkeitaleistungen bedingt, 
wird niemand bestreiten. 

Trotzdem behauptet Wumdt, Böhleb habe dem Umsksnd 
keine Rechnung getragen, dafs nur das aufmerksam Erlefaie in 
rückschauender psychologischer Betrachtung erfafst zu werden 
vermöge. Und er bo<^ründet diese Behauptimg durch den Hin- 
weis auf die Schwierigkeit der Aufgabe, auf die störende Wirkung 
der Überraschung und auf den schädHcheu Emiiufs der Anwesen 
heit des Experimentators bei der Denkarbeit des Beobachters. 
Nun ist es gewifs richtig: Es kann ein Gegenstand unser leb- 
haftestes Interesse erregen und trotzdem nicht mit der Klarheit 
mid Deutlichkeit erfafst werden, an die man gewöhnlich denkt 
wenn von einer Aufmerksamkeitsleistuut^ die Rede ist, und a 
priori kann nmn die Behauptung wold aufstellen, bei den Bühlkk- 
sehen Versuclien habe die wünschenswerte Ivlarheii und Deutlich 
k('it in <len Erlebnissen der Versuchspersonen bei Erfüllung der 
ihnen gestellten Aufgaben f^e fehlt. .\ber es gibt ein einfaclie? 
Mittel . die Rirbtigkeit dieser l^ehauptung nn tat.sächlich vor- 
liejjenden Erfahrungen zu prüfen. Man braucht nur die Bütilkb- 
sehen Protokolle zu betrachten und nachzusehen, ob in den 
Denkleistungen der Beobachter etwa diejenige Konfusion herrpeht. 
die zuweilen in den Antworten eines in Verwiming geratenen 
Examenskandidaten uns entgegentritt. Dann wird man ohne 
weiteres sehen, dafs auch von einem Mangel an äufserer Auf- 
merksamkeit im Sinne des Mangels an Klarheit and Dentlichkeit 
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bei den BüHLBBschen VeTsnehen keine Rede sein kann. So wenig 
die Klarhdt der nicht vorgelesenen eondem yoq;edacfaten Kollegien 
WuKDTB^ die wir mit so grofsem Gennfs in Leipzig gehört haben, 
dnrch die Anwesenheit einer gewaltigen Zahl von Hörem beein- 
trächtigt wird, so wenig hier eine überraschende Wendung not> 
wendig Verwirrung hervomiffc, so wenig haben die Wünbnrger 
Ansnahmeinenschen in der Sitnation, die ich oben mit derjenigen 
rätselrate n der Kinder verglichen habe, unter Verwirrung und 
Unklarheit zu leiden gehabt. 

WuNDT verlangt ein objektives II il smittel, das erkennen 
lassen soll, ob nicht doch störende Eiullüöse uul den Zustand 
des Bewufstseiiis stattgefunden liabeu, die der Selbstwahrnehmung 
entgangen sind. Als solciios bezeichnet er den Grad der Streuung 
der Beobachtungen. Aber was heifst das? Die Streuungskurve 
der Reaktionszeiten kann nicht gemeint sein; denn bei Denk- 
aufpraben, deren Erfüllung eine so versctaerlen lan^e Zeit auf 
(Initid 'Icr Verscliiedenlieit ihrer jeweiligen Bescbaftenlipit erfordern 
wie die ßtiii.i-Köchen, kann das Verhalten der Aulmerksamkeit 
nicht in der Gestaltung *ier Reaktion^^zeiten zu erkennen sein. 
»So bleibt also nur die Qualität der Denkleistungen als dasjenige 
übrig, was einen Schhifs auf den jeweiligen Bewufstseinszustand 
der Versuchspersonen erlaubt. Dieser Scblufs stimmt aber nicht 
mit der Behauptung Wundts überein. 

Indes, nehmen wir einmal an, die Aufmerksamkeit der 
Versuchspersonen wäre wirklich in vielen Fällen unvollkommen 
gewesen, würden dadurch die Ergebnisse einer Untersuchung 
wie der BüBLEBschen gefälscht? Offenbar nicht, denn es handelt 
sich ja nicht um eine Vergleichung dessen, was nnter einer Be< 
dingung, und dessen, was unter einer anderen Bedingung im 
Seelenleben sich vollzieht, wobei neben den besonderen Bedingtmgen 
der allgemeine Zustand des I^cwufstseins nicht yemachlässigt 
werden dürfte, sondern es soll das Gemeinsame dessen, was unter 
den versehiedensten Bedingungen eintritt* festgestellt werden. 
Kann man, nm das Wesen des Denkens su ergründen, ein paar 
Hondert yerschiedene Denkhandlnngen ansfObren lassen, dann 
schadet doch der Umstand, dafs ein Teil derselben -verunglückt, 
der schtierslicfaen Feststellnng ebensowenig wie es die Richtigkeit 
der Erkenntnis etwa eines Chemikers von der Beschaffenheit 
eines ehemischen Knnstprodnktes beeinträchtigt, wenn die Dar- 
stellnng desselben erst nach manchem miri^lfiekten Versuch gelingt. 
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Etwftg ganz anderes als die Frage, ob bei den B&hlebscIwq 
Experimenten das nOtige Mab von nufserer Aufmerksamkeit w 
banden war, ist die Frage, ob die Selbstwahrnehmung der 
Beobaohter mit der nötigen Klarheit und DeutUcbkeit sich toU- 
zogen hat. Ein Bedenken dieser letzteren Art äuTsert Wusn, 
wenn er darauf hinweist, dals die Lftnge der znr Losung der 
BüHumscben Denkaufgaben nötigen Zeit für die Klarheit d« 
Erfassens der weiter zurückliegenden Erlebnisse schfldlieb m 
oder dafs die Denkvorgänge, die Bühlbb nntersucht, zu kompli> 
ziert seien, um sich in der psychologischen Anffassiing 
nicht gegenseitig zu beeinträchtigen. Hier mufs man tou dem 
oben gewonnenen Standpunkt aus Wükbt beistimmen. Aber 
man darf nicht vergessen, dals BOhiiBB den naheliegenden Ge- 
danken, einfache Erlebnisse seien leichter psychologisch zu be- 
schreiben als komplizierte, nicht einfach übersehen hat, sondero 
dad ihn die MiTserfolge der bisherigen Denkexperimente Yenn- 
laTst haben, einmal zu sehen, ob man nicht auf anderem Weg 
besser zum Zid komme. Wenn jemand die geringe Lebhaftig- 
keit und Eindringlichkeit einfachster Gedanken als den Gmiul 
dafür ansieht, dafs sie in der rftckschanenden Betrachtung w 
unvollkommen sich abheben und wenn er trotz der besondenn 
Schwierigkeit, welche das Erfassen komplizierterer Denkerlebnine 
charakterisiert, von der Beobachtung der letzteren sich einen 
Vorteil verspricht, weil sie gröfsere Lebhaftigkeit und Rindring- 
liclikoit besitzen, dann darf man ihm doch nicht die Aiif^eracln 
lassung einfacher methodischer Regeln zum Vorwuj'i niacheu 
Dafs aucli der Versuch, komplizierte, interessante Denkerlebnissc 
psychologisch zu erlassen, nicht zu einer befriedigenden Ein- 
sicht in das Wesen des Gedankens führt, das lilfst sich nach dem 
oben Gesagten aui Gruntl der Untersuchung Blhleks beweisen 
Eine apriorische Ablehnung der Methode Bi nLKHs unter Hin 
weis auf die Gesetze der Aufmerksamkeit erscheint dagegen uicht 
gerechtfertigt. Wir sind ja in der obigen kritischen x\nseinnnder- 
setzung mit Bühleb auch nicht ledip^lich zu der 1 > nlening 
zurückgekehrt, man solle nun doch wieder einfachere Gedanken 
zu Beobachtungsobjekten wählen, sondern es wurde vor allem 
auf ein Verfaliren hingewiesen, nach welciiem die Selbstwahr- 
nehmung günstig scheint beeinHufst werden zu können. 

Die dritto Forderung, die Witxdt in bezug auf korrekt* 
DurcMühruug psychologischer Experimente aufstellt, da£s n&m- 
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Udi jede Beob«ehtong imter den gleichen Umstanden einer 
mehrmaligen Wiederhohmg fSltag eein muJSs, ist bei den BOblbb- 
sdien Yenochen so gai eiKUlt, wie sie bei Untensachnngen im 

Gebiet des höheren güi^ugen Lebens Überhaupt erfüllt sein kann. 
Keine Gedächtnisleistang, die einmal vollzogen worden ist, kann 
ein zweites Mal unter genau den gleichen Umständen wiederholt 
werden. Wird Wündt deshalb den Gedächtnisversuchen von 
Ebbinghaus oder von Mi iLEH den Charakter exakter psycho- 
logischer Experimenie abaprechen? Eine Denkleistung kann 
natürlich, wie Wunut hervorhebt, von derselben Person nicht 
zweimal vollzogen werden, ohne beim zweiten Mal einen ^anz 
anderen Charakter zu besitzen. Aber wenn (ii€!.sell)en Aufgiil eii 
verschiedenen Personen und der ^Icii lien Person ganze Reihen 
libereinstimmender Aiifg^nben vorgelegt werden , so sollte das 
doch genügen, um em lediglich das allgeinoino Wesen des 
Denkens betreü'endes Ergebnis zu sichern — vorausgesetzt, dais 
ein solches Ergebnis überhaupt gewonnen wird. 

Die Gründe, die Wdmdt zur Ablehnung der „Ausfrage- 
metbode'* anführt, erweisen sich demnach nicht als stichhaltig 
mit Ausnahme des gegen die Kompliziertheit der Ton Bühlbb 
nntersnchten Denkerlebnissc goiiulserten Bedenkens, das jedoch 
semerseits nicht einen Fonkt trifft, den Bühles Übersehen hätte, 
«nd das, so wie es voigebracfat wird, höchstens ein Zurück- 
grafen Yon der Methode Bühuebs sn der VeiCshningBweise seiner 
Voilgftnger, nicht eine prinsipieUe Verbessening der „Ausfrage* 
metbode'' herbeifliführen vermag. Eine solche Verbeesenmg der 
Dwkexperimente will denn aooh Wmm gar nicht yot&ehmeo. 
Viehnehr verwirft er dieeelben so gründUch, da& er sich sogar 
.die Lektüre künftiger Arbeiten dieser Gattung erlassen'' wilL 

Aber wie steht ee dann nach Wühdt mit der künftigen (3e- 
staltong der Psychologie des Denkens. Zeigt er seinerseits eine 
befriedigende Methode, dieses £rkenntnisgebiet au SSirdem oder 
glaubt er selbst die abschUefsende Einsicht bereits sa besitzen? 
Diese Frage ist schwer zu beantworten. Wundt gibt sowohl eine 
Methode als auch eine Theorie. Aber beide lassen sich nicht 
leicht so dars teil eil, dai's man dem Vorwurf entgeht, man habe 
den Autor mifs verblanden. 

Die Methode ist die völkerpsycliologische. Sie wird von 
WüKDT beschrieben als eine Kombination des linguistischen, 
I^ilologischen Verfall rena mit der Methode der remen Selbst- 

ZcttMhrtft für Fvychologie 49. 98 
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beobachtung. Nun mufs man sicherlich zugestehen, dafs die Er- 
scheinungen der Grammatik, hesonders wenn man die granmia- 
tiachen Phänomene verschiedener und verschieden hochent 
wickelter Spiachen vergleichen kann, bedeutsame Anregungen 
zur psychologischen Interpretation zu geben vermögen. Aher in 
gleicher Weise konneii auch die Tatsachen, die von der Logik 
oder von der Erkenntnistheorie ie ^L'* -teilt werden, in mannig- i 
fachster Weise Anlafs geben zu denkpsychologischen Unter- 
suchungen. Wenn man nun überall da von einer bpsondenn 
Methode sprechen ^vill, wo eine besondere Klasse von Gegen- 
ständen das Interesse einer Wissenschaft erregen, dann wird die 
Zahl der Methoden bald ins Unabsehbare wachsen. Sine gewisse 
Tendenz dazu scheint ja vorhanden zu sein, wenn man beispielfr 
weise die Anwendung p8ydiol<^scher Methoden 7.ur Erforschung 
des Seelenlebens von Kindern und Tieren als die genetiBcbe | 
Idethode der Psychologie bezeichnet und in manchem anderen ; 
Fall. Diese Benennungen sind nicht ungef&bxiieh; denn sie 
bringen manches Mifsverstftndnis mit sich. 

Aber hier soll nicht um den Nftmen gestrttteii wendsii* 
Wenn jemand eintech festsetzen wollte: loh nenne die Ve^ 
Wendung psychologischer Methoden zur £rUarung sprechlieher 
Jfirscheinnngen die völkerpsychologische Methode, so kdnnte man 
dagegen nicht viel einwenden. Aber dann würde man einlade 
fragen : Welche Methoden finden denn bei diesem InterpretatiOD» ' 
versuch Verwendung? Fttr gewöhnlich jedoch erweckt die Be- 
zeichnung „Yölkerpeychologische Methode" den ISndzuck, als ob 
die Erscheinungen der Sprache usw. ein Mittel wlien, psycho 
logische Erkenntnisse zu gewinnen. Das sind sie aber fQr die 
Psychologie des Denkens sicherlich nicht mehr und nicht weniger 
als jeder Anlafs zum Reproduzieren von Gedanken ein Mittel 
ist, Erkenntnisse im (Gebiet der Psychologie des Denkens zu ge- 
winnen. Wörter und Flexionslormen sind, wie Wi nut selbst 
betont, lediglich ein Ausdruck fiir Denkerlehnisse. Verstehen 
wir sie, so haben wir die betreffenden Donkerlebnisse. Dnrch 
welelie Mittel wir diese letzteren dann der psychol ^isuhen Be- 
obachtung zu^ränglicli machen, das ist das psychologisch metho- 
dische Pro! If III Nun sind freilich häufij? die Erlebnisse, uie wir I 
beim Verständnis der Worte und Flexionsformen hochentwiekeher ' 
Sprachen haben, so schwer fafsbar und andererseits die trieb- I 
nisse, mit denen wir es beim Kennenlernen einer tiefotsbenden 
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Sprache zu tun habeü, so leicht psychologisch zu be^2:reifen, dafs 
der Versuch naheliegt, mit Hilfe der letzteren die ersteren 
unserem Verständnis nahezubringen. Dann können wir sagen, 
dafs gewisse sprachliche Erscheinungen uns ein Mittel pind für 
die psychologische Erklärung anderer sprin Ii lieber Erscheinungen. 
Aber sind sie deshalb ein Mittel zur Förderung der Psychologie 
des Denkens? Auch in dem höchstentwickelten Geist gibt es 
einfache und komplizierte Gedanken und das payohologiBohe 
Verständnis der einfachen kann die Brticke bilden zum Ver- 
ständnis der komplizierten. Warum auf die InteTpietation dea 
einfachsten Gedanken aus drucks zurückgehen, wenn man die 
ein&ehBten Gedanken yiel unmittelbarer haben kann? 

Dagegen acheint aich nim aber doch ein Bedenken an regen. 
Bb scheint doch ein besonderer Vorsag der aprachlichen Be- 
triditang au sein, daJb man denselben Gedanken auf Ter* 
edüedenen EntwicUxmgsstnfen zu beobachten Termag, wShrend 
es sonst schwierig sein dfirfte, einfachere und kompliziertere Ge- 
danken in ein Identitaiaverhfiltnie zu bringen. Aber was hei&t 
denn das: ein Identit&tsverhältms zwischen Gedanken? Ein 
Boüchea gibt ee ja gar nicht Es kann aich eine Vorstellung und 
sm Gedanke auf denselben Gegenstand beziehen. Dann sind sie 
doch nichts weniger als identisch. Gerade der scheinbare Vorzug 
der völkerpsychologischen Methode bedeutet eine Gefahr. Nur 
tu leicht gelangt man durch ihre Anwendung dazu, psychologisch 
Verschiedenes zu identiiiziereu. 

Diese Gefahr läfst sich am besten illustrieren durch die 
Theorie, die Wündt vom Denken aufgestellt hat. Der Gedaake 
besteht iiiernach in einer meist nur dunkel bewufsten Gesamt- 
vorstellung, die sich durch ein eigenartiges Gefühl im höher 
bewuföten fc>e» ienl* ben ankündigt und die dann wohl hinterher 
sukzessiv zur vollen Klarheit und Deutlichkeit aller Bestandteile 
erhoben werden kann. Dieser Tlu orie wird man kaum bestreiten, 
dafs sie eine bestimmte Art des Vorstellungsverlaufs richtig 
charakterisiert, die auf niederen des abstrakten Denkens vielleicht 
ganz entbehrenden Entwicklungsstufen dasjenige vollkommen 
ersetzt, was auf höheren Stufen vor allem das abstrakte Denken 
leistet. Aber gewinnen wir durch diese Theorie eine psycho- 
logische Erkenntnis etwa vom Wesen desjenigen Denkaktes, in 
dem die Zahl 3 unanschaulich erfafst wird. 

Ich f^aahe nicht, und deshalb erscheint mir die Theorie 
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Wmnm unbefriedigeiid, well sie gefade dem Weeen des ab» 
strakten Defokens niolit gereeht wird. Ihr Znstaadekomineii aber 
dttrfte sieh erUiren eineraeitB ans dem Umstand, dab Wnm 
die beiden Bedentangen des Begnlles Denken, die wir ala 
^Denken an etwas** und ,,Naofadenken Aber etwas" einander 
gegenübennsteDen yeraooht haben, nicht streng imtereoheidet, 
sandem beide gemeinsam behandelt, andereieeits daraos, dalk 
die TÖlkerpsychologische Methode durch die Identifiiierong oder 
doch dorch die Gleichsetsnng von paychisdien ErleboisBen anf 
yerschiedenen EntwicUangsstofen die Interpretation des Denkme 
als eüier VoistellnngsTerbindimg oder eines Yorstellungsveilaiib 
begflnstigt Die Abstrakdonstheorie^ die hinsiohtlicb der Be> 
handlang dee «Denkens an etwas* der Wramsehan Anffsssimg 
gegenübergestellt werden kann, ist oben so weit entwickieh 
worden, dab eine nochmalige Darlegung an dieser StsUe wobl 
flbezflOssig ersdieini 

(JBb^tgmigm «m JH» JM 1$0$^ 
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Uber die beusibiiitat der inneren Organe. 

Von 

Ebich Becheb (Boim). 

Wihiend im aUgememen das Qebiei der fiameflempfindmigeii 
als einer d«r besibearbeitefteD Teile der Psychologie beieichnet 
«erden kann, ist muere EenntniB der inneren Senaibilität eine 
leeht nnroUkoinmene. Und doch bieten die (direkt oder indirekt) 
aas dem KOiperinnem atammenden Empfindungen ana mehreren 
Grflnden einen nichtigen Gegenstand der Forsehmig. Binmal 
deshalb, weil diese Empfindongen eme Gmppe bilden, die in 
einem gewissen Kontrast an den sogenannten höheren Sinnen 
lieht; so kann das Stadinm der inneren Empfindungen tot einer 
Einseitigkeit in der AuffeaBong der Sinneefonktion bewahren, in 
der die vorwiegende Beschäftigung mit den höheren Sinnen an 
führen die Tendenz hat. Sodann ist seit der AufsteUuiik^ der 
jAsns-LANOEschen Gefühlshypothese die Wichtigkeit „innerer" 
Ein[.lin(lungen für das Gefühlsleben unzweifelhaft geworden, 
wenn auch der Kampf um jene Hypothese keineswep^s entschieden 
K'in mag. Eine genaue Kenntnis der inneren Scnsibilital würde 
a:n direktesten /ur Entscheidung über die Bedeutung dieser 
E:u]>iindungen für daa Gefühlsleben führen können. Die über- 
raschend hohe Bedeutung der inneren lL.i.ipfniduugen für die 
ScbätzunjEf längerer Zeitstrecken kommt hin/.u 

Vou besonderer Wielitigkeit ist das l'roblem der inneren 
Sensibilität tiir die Feychopathologen. Diese sind m denn auch 
in' hrfaeh gewesen, die auf den Einflufß jener Eiupfiudungen auf 
ilug Gemüts und damit auf das ganze Geistesleben aufmerksam 
gemacht lial^cn. 

Überdies erscheint es dureliaus nicht ausgesclilo-^sen , dafs 
eine genauere theoreti^^ehe Durcliforsclmng lier inneren Sensihihtät 
grOlsere praktisch-medizinische Bedeutung erlangen konnte, und 
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swar mcbt nur für den ohne Narkose arbeitenden ChimrgeD, 
sondern auch für die Diagnose auf Grund subjektiyer Symptome. 
Berobt diese doch gegenwärtig aof einer sehr unvoUkonunenea 
Kenntnis der inneren Sensationen und ihrer Beize I 

Die Bedürfiiisse der Ghimigie und der Diagnostik haben so 
den bisherigen Kenntnissen Über jene Empfindungen ein gat 
Teil beigetragen. Es kamen einige wenige experimentelle Unttt>> 
Buchungen am gesunden Mensehen, Tierrersuehe und Beobaeh- 
tongen übw den krankhaften Ausfall der Sensibilitftt hinzo; 
endlich bleiben noch die zufälligen oder systematischen Beobach- 
tungen im normalen täglichen Leben. 

Den für den Psychologen wesentlichen Teil des Materials 
hat Meumaxts" unlän»i[st gesammelt und durch eigene Beobachtungen 
imd Betrachtungen ergänzt.^ Die Resultate über Schmerzempfind- 
lichkeit innerer Teile findet man von Thunbeeo zusammengestellt 
in Naoels Handbuch der Physiologie des Menschen.' Ich möchte 
in diesem Artikel einen Nachtrag bu dem Aufsatz von Meftstaks 
liefern. In bezug auf das hier Vorauszusetzende und auf Quellen- 
nachweise darf ich wohl auf jene Arbeit verweisen, die das Ver 
dienfit hat, das z. T. etwas schwer augftngliche und serstwate 
Material fttr die Psychologie fruchtbar zu machen. 

Dbekte Beizung im normslen Zustande ist bei vielen inneren 
Organen durchaus unmöglich. Zugänglich sind vor allen Dingen 
grofse Strecken des Verdauungskanals. Von diesem ist blsbsr 
der Darm iu bezug auf die Sensibilitätsverhältnisse am gcnaueslsa 

untersucht. Auf seine verpchiedent'n Teile beziehen sich die 
meisten chirurgischen Eiiaiii imgeu i^LENNAJiüEK u. a.j, Tierversuche 



• Zur Frage der Sensibilität der inneren Organe. Archiv f. d. gesamte 
Faycholotiic 9, S. 26- 62 (1W7). Man vcrgloiclio anrh rmsihan XI, 
Nr, 26, 8. 501 — 500: Die Empünduugeu aus dum Inneren. I m meiueu AxUkel 
^ür sich lesbar zu machen, durfte ich an einigen Stellen Wiederholungen 
von Mitteilungen nad Darlegungen MauiUMirs nicht wngeben. Ich bemart* 
•nsdrflcklieh, daTs Ich die Kenntnic der frflhexen Fottcbiiii«mi eot i liMW 
Gebiete und die Anregung in meinen EzperiMenten und Betraobtsngin 
Mmnumi verdanke. — In den folgenden Anaftthrungen berichte Ich » 
mehreren Stellen über medizinische Bool)achtungcn, ohne Quellen annifreben. 
Ich habe das hetroffende Material nicht ( )rij3:inalarV)eiten, sondern eekundaren 
Quellen, Handwörterbüchern der Medizin iN'ii.lahkt) usw., z. T. auch den 
Hitteilungen befreundeter Ärzte entnommen. 

• III, 2, s. e99-m 
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(Btbok, Robinson), femer Versuche £. H. Wbbbbb,^ Auch £flr 
den Magen liegen chinirgisobe Beobachtungen tmd Ezperimentd 
dee Leipsiger Physiologen Tor; doch sind die letsteren — Trinken 
kalter und wanner FlOeali^ceiken — |,in ihrer Technik etwas roh^, 
wie MBTOfASN mit Recht bemerkt* Das gilt vor allem, wenn 
diese Venmche anefa zur SendbilitfttBprüfong der Speiseröhre yer< 
wertet werden sollen. Über chiruigiBche Beobachtungen an der 
Speiseröhre berichtet MaoMAinr nicht Immerbin hat der Aixt 
idcht selten Gelegenheit, auch hier Bcfahningen au machen. Audi 
Isssen sich diese (doch zumeist bei erkrankten oder sonstwie 
anormalen Organen gewonnenen) Etgebmsse experimentell 
pffSsiseren. 

Ich möchte diese Lücke in dem von Meumann zusammea- 
getar^enen Material l'ülleu uiul über einige Experimentü berichten, 
die ich in den Monaten Januar, Februar und Mai dieses Jahres 
wiederholt angestellt habe. Die benutzten Apparate erlaulneu 
zugleich Reizuugsversuche am Magen, die durch die W£B£Bschen 
likperirDente nicht Qbertiüssig geworden sein düriteu. 

Zunächst mag berichtet werden, was die ärztliche Er- 
fahrung über die Sensibilität der Speiseröhre fest- 
gelegt hat Dem Experimente unter normalen Bedingungen 
kommen die Fälle am uAchaten, in denen ein Fremdkörper ver- 
echlnekt wird und im Ösophagus hängen bleibt Die Symptome 
sind je nach GrOtse und Besohaftenheit dee Yersohluckteu Gegen- 
standes venehieden. Handelt ea sich um einen yerhältnismälaig 
grofsen KOrper, so treten infolge des Druckes auf Kehlkopf oder 
Luftröhre lebhafte Atembeschwerden auf. Es entstehen reflek- 
torische Bewegungen, Husten, Schlingen oder Brechen« Inwieweit 
der peinvolle Bewufotaeinszustand durch Sensationen aus der 
Speiseröhre selbst mitbedingt ist, läliBt sich natflrlich dabei nicht 
wohl entscheiden. Jedenfalls sind die subjektiven Symptome in 
erster Linie durch die Behinderung der Atmung uud durch die 
reflektorische l'uiiktion ausj^edehnter Muskelpartien bodinf^t. 

\\''enn kleinere scharfe oder spitze Gegenstände in der Speise- 
r(»hre sich lestbctzen, so können sie längere Zeit unbemerkt 
bleiben., rufen jedoch in der Hegel auf die Dauer bcbmersen 

' Wagmcfus ilaudnrOrtexbuch der Psychologie III» 2, Artikel: Tastsinn 

und Geriieingefiilil. 
2 a. a. O. Ö. 46, 
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heryor. Beecmden in dem antmn Teile befindliche kleine Paitikel 
maehen sich oft nicht oder nur wexufp hemeE^khcdii höe Kom* 
pÜkationen sich einateUen. 

Entsprechend sind die Symptome bei Erkxanknngen. Diese 
Ifihren häufig zu Btriktnren, bei denen dann die festen Speise- 
teile nicht glatt passieren. Es entsteht eine Drackempfindmig 

an der Stelle, an der der Bissen hängen bleibt. Dies© wird 
einijj^ermalsen richtig lokalisiert und pflogt nicht schmerzhaft m 
sein, wenn das Hindernis bald überwunden wird. 

Die leichten Fälle von Erkrankungen bleiben oft imbeinerkt. 
Schwerere Fälle führen zu Schmerzen und Schwi* i i^keiten behn 
Schlingen, zu Dysphagie, die schliefslicli die N aliruugs auf nähme 
fast unmöglich machen kann. Die subjektiven Erscheinungen 
dieses angst- und peinvollen Zuötaudes sind wiederum durch 
willkürüche und reflektorische Bewegungen derart kompliziert, 
dafs CS schwer ist, die Komponente abzusondern, die auf Rechnung 
der Sensibilität der Speiseröhre kommt. Bei Speiseröhrenkrebs 
pflegen Schmerzen aufzutreten, die aber auch z. T. auf ein 
Übergreifen der Erkrankung snf andere Teile larückmiübieo 
sein dOrften. 

Somit scheint die Speiseröhre wenigstens im 
erkrankten oder verletzten Zustande druck- und 
schmersempfindlich sn sein. Doch wird von medizinischer 
Seite oft die geringe Empfindlichkeit, nicht selten aneh das 
Fehlen yon der Verletzang oder Erkrankimg entsprechenden 
Sensationen aus dem Ösopliagus betont. 

Gehen wir nun zu einigen gelegentlichen Beob- 
achtungen über! Nach I.kmmann ^ eniplindet man unter Um- 
ständen, ,.dafs der Trunk hinuntergleitet". Mkümann berichtet 
über eigene Beobachtungen: ,,In die Kückenpnrticn werden da- 
j^egen einige Male Empfindungen aus der Speiserolirc vorlegt, die 
infolge zu lebhalten Sclduckens fester oder flüssiger Speisen 
auftraten. Es erhöht sofort dabei die Bestimmtheit der Lokali- 
sation, wenn man die Oegend der Kniiifindung mit dem Finger 
zu bezeichnen sucht.'* ' (Die letztere Erlahrung, die Erhöhimg 
der Bestiimntbeit der Lokalisation durch Abtasten, besonders aui 



^ Die TTnii| t^'c^etze des men8chUoh«n G«fabl«lebeiifl, flberaelil toa 

Bbrdixi n. Leipzig 189^ S. 63. 
' a. tt. O. Ö. ö2. 
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der nackten Haut, haben wir bei unseren Versnchen immer 
wieder bestätigt gefunden.) Die AnedruckBwelse Lbbuahhs ist 
etwas unbestimmt. Man weils nicht sicher, ob er das Hinunter^ 
gleiten nur im Schlünde, oder auch tiefer unten verspürt Doch 
seheint er das letztere su meinen. 

Hier sind min die einfachen Experimente E. H. Webebs 
zu nennen. Lr irank sclmell ein (Sias Wasser von 0*^, empfand 
die grofse Kälte deuthch in der ganzen Mundbühle, am CJuuuien 
und Rachen. Das Herabdringen des kalten Wassers durch die 
Speiseröhre verspürte er nicht. Mit drei Tassen heifser Milch 
(70 ^ — 62,5 C) machte er den entsprechenden Versuch ; auch 
die Wärme wurde im Munde, im Gaumen und im Schlünde 
verspürt, nicht aber in der S{>eiscröhre.* 

Ich habe diese Versuche sehr oft wiederholt und nie Sen- 
sationen unterhalb der Ansatzstelle der Speiseröhre feststellen 
können. Auch habe ich nie Druck oder Schmerz in der Speise- 
röhre verspürt. Ich habe mich häufig bei anderen über den 
Ausfall solcher einfachen Versuche erkundigt. Die Antworten 
lauteten sehr verschieden. Aber es wurden doch recht h&ufig, 
besonders bei wiederholtem Versuch, Kälteempßndungen und 
selten auch Dmckempfindungen mit grofser Bestimmtheit in der 
Speiserölire festgestellt, und zwar vom Schlünde bis sum Magen- 
munde abwfirts. Meine beiden Teilnehmer an den regelm&fsigen 
Versuchen geben mit grofser Sicherheit besonders Kälteemp- 
findungen beim Verschlucken kleiner Schneebälle an. 
Diese wurden teils in Oblaten gehüllt,' teils gelang das Ver- 
schlucken von Kugeln bis su 1 cm Durchmesser auch ohne solche. 
Sie verweilen offenbar länger in der Speiseröhre als jene Flüssig- 
keit und geben einen lokal begrenzteren Reiz. Herr W. gab 
beim Abtasten der kalten Stellen sogar die Unksabweichnng der 
Speiseröhre zum Magenmunde hin richtig an, obwohl ihm diese 
Lageverhältnisse vorher nicht bekannt waren. Besonders häufig 
und deutlich schien der Kältereiz an einer bestimmten Stelle 
wahrgenommen zu werden, die in der Höhe etwa dem Durchtritt 
des Ösophagus durch das Zwerchfell entsprach. Hier hat die 
Speiseröhre eine Kinschnürung und diese schien die Kugel 
länger zurückzuhalten bzw. inniger zu berühren. Ich habe auch 



> a. a. 0. 8. 614, 616. 

* TgL MBüMANm Vortchlag a. a. 0. 8. 46. 
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di«6en Versuch an mir selbst häufig angestellt Nor einmsl 
vermeinte ich eine sehr unbestimmte Kälteempfindung ganz in 
der Tiefe der Brust zu haben. Durchweg aber war das Ergebius 
völlig negativ. Mit dem Augenbhck, in dem etwas den Schlund 
passiert hat, ist es für mich gleidissm aus der Welt Mit Bezog 
auf die zitierte Stelle bei Medkakk maSs ich bemerken, dafo 
meine Versachspersonen die Reize immer vorne anf der Brust 
lokalisierten, niemals im Btlcken. Ich hatte nicht dsa Eändrock, 
dafs das lediglich ans Bequemlichkeit geschah. 

Herr W. konstatierte mehrfach deutliche Druckenipündungen 
l)ehu Verschlucken eines Bissens, den er bis zur Mitte, zuweilen 
bis zum unteren Ende der Speiseröhre verfolgen konnte. Dazu 
war er nach zahlreichen Versuchen imstande; ich hatte auch 
sonst den Eindruck, dafs durch die Übung die Fähigkeit zur 
Feststellung innerer Emphndungen ganz erheblich gesteigi^rt 
wurde. 

Fassen wir die Resultate dieser einfachen Beob- 
achtungen zusammen, so scheinen sie zu beweisen, dafo es 
K&lte- und Druck- und wohl auchWftrmesensationen 
gibt, die in der gesunden, normalen Speiseröhre aus- 
gelöst werden. Die Sensibilität scheint individuell 
sehr verschieden zu sein, da sie bei so em&chen Venmcben 
von manchen Beobachtern nicht festzustellen ist, wAhrmd andere 
sie mit großier Bestimmtheit konstatieren. Die Lokalisation ist 
vielleicht genauer, als man bei einem Organ vermuten sollte, bei 
dem die visuelle Unterstützung ganz fehlt und auch andere 
sekundäre Hil&mittel sehr wenig erklären können. Diee ist für 
die Raumtheorien nicht ohne Interesse. Fällt doch hier mehr 
als bei irgendeinem anderen sicher sensibeln inneren Organ 
die Errejinni; von Reizen durch üufseres Tasten fort, die z. ß. 
für die i.okaÜMation durch das vordere Bauchfell (Lenkaxdkb) 
immer nodi herangezogeu werden küimte. Die Tatsache si)ricbt 
für eine nativistische Theorie des „bpeiserobrenraumes" ; doch 
soll liaraut liier nicht weiter eingegangen werden. Das Faktum 
werden wk alsbald weiter bestätigt finden. 

Die Beobachtungen der geschilderten Art sind besonders 
deshalb roh, weil zugleich mit den zu beobachtenden Sensationen 
oder doch kurz vorher weit stärkere, gleichartige Empfindungen 
im Munde und Rachen ausgelöst werden, die beim Trinken 
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hfliber oder kalter Flüssigkeiten lange nachklingeD.^ Es ist, als 
wollte man die Empfindungen eines fast tauben Ohres nüt Schall- 
quellen untersuchen, die zugleich mit voller Stärke auf das sweite, 
&<»rmal empfindliche Ohr wirken* Etwas günstiger liegen die 
Bedingungen sehon bei der Reizung durch Scfaneebällehen. Bei 
aofanellem Schlucken ist die Kfllte im Munde kleiner, die Reiz- 
einwirkung in der Speiseröhre dauernder als beim Trinken Ton 
Eiswasser. Man kann auch die in eine Oblate gehüUten Eäs- 
bfille für einen Augenblick in heilses Wasser tauchen. Die Hülle 
ist dann im Munde noch nicht sehr abgekühlt; in der Speise- 
röhre aber pre&t sich das Eiswaaser durch. 

Um eine möglichst begrenzte Beizung zu erzieleUf waren 
andere Mittel erforderlich. Ich bediente mich dünner 
Gummischläuche zur Übertragung des Reizes in 
das Innere der Speiseröhre. Wer einmal einen Patienten 
gesehen hat^ der zum ersten Male den Schlauch einer Magen- 
pumpe zu schlucken versucht, wird unserem Verfahren zunächst 
sehr wenig Vertrauen entgegenbringen. Indessen hatte ich er- 
fahren, wie schnell manche Patienten sich an das Aufnehmen 
und Festhalten der Ms^enpumpe gewöhnen, wie sie schliefslich — 
bei der Anwciulung iiiclit zu dicker Sclilüuclic — in aller Kuhe 
dabei sprechen können. Freilich scheint die 1 uiiigkcit vAun Er- 
tragen dieser Prozedur individuell verschieden zu sein: von drei 
Versuchspersonen gelang es nur einer, den geschluckten Scblaucli 
in aller Ruhe und beliebig lange in der Speiseröhre zu tiagen. 
Mir selbst war dies nicht müghcli, und ich hielt es für ange- 
bracht, auf die Beobachtungen von Ver8Uchs}>ersonen zu ver- 
zichten, die nur mit hochrotem Gesicht und feuchter Slim den 
Schlauch für kurze Zeit unter Autwendung aller Energie in der 
Speiserölire zurückhalten konnten. Gelingt es al>er einmal, lür 
längere Zeit den iSchlauch zu ertragen, so ^cewöhnt sich die Ver- 
suchsperson erstaunlich schnell an ihn und wird bald in der 
Selbstbeobachtung durchaus nicht mehr gestört. Wem da^ nirlit 
sehr wahrsclieinhch erscheint, der bedenke, dal's l>ei manciien 
Erkrankungen Dauerkanülen im Ösophagus getragen werden, 
die Tag und Nacht an ihrer Stelle bleiben und bei denen bald 
jede Störung fortfällt. 

Merkwürdigerweise ertrug gerade Herr W., dessen Sensi- 



* Vgl. Mimui« ft. a. 0. S. 40. 



Digitized by Google 



348 



Eriek BeAer. 



bilitftt sich nachher als beträchtHoh heraoastelhe, den SehlaaGh 
am besten.^ Freilich waren die ersten Verenche eehr imange* 
nehm; doeh worden die Schwierigkeiten schnell tberwnndeiL 
W. konnte wflbiend des Versuches unbehindert atmen nnd 
sprechen, seine Beobachtungen gleich za Protokoll geben ^, und 
seine Angaben waren so bestinmit und bei Vexier- nnd Probe* 
versuchen bei geschlossenen Augen nach einiger Übong so 
treffend in bezug auf Qualität und Ort des Reizes, dafs mir 
jeder Zweifel an der Zuverlässigkeit seiner Angaben ausge- 
schlossen scheint. W. war psychologisch gebildet, aber ohne 
viel auf unsere Frage bezügliches Detailwissen und ohne ge- 
nauere anatomische Kenntnißso. Das eben ermöglichte — zu- 
weilen unter Zuhilfenahme des Augenscblusses — ein „unwissent- 
liches" Verfahren und Vexier versuche. 

Daö y])r< ( lien während des Versuchs, sowie ungebt rtes 
Atmen und b< lilucken wurden ermöglicht durch Verwen^luii^i; 
hinreicliend dünner Gumniischläuche. Die endgültig bennr/.UMi 
waren ö mm stark, hatten etwa 2 mm innere Weite, waren 1 m 
lang und aus gutelastischem, glattem, schwtu*zem Giunmi. Wir 
versuchten zunächst dickere, starkwandigere Schläuche — bei 
Magenpumpen benutst man ja zuweilen fingerdicke Rohre. Doch 
waren diese zu unbequem. Noch dünnere Schläuche waren 
weniger yorteilhaft, weil sie die Wärme dnrchgeleiteter Flüssig- 
keiten zu stark durchlassen und unter der Einwirkimg Yom 
Druckluft (s. u.) sich stark bewegen. Auch sehlieisen sie sich 
im Schlünde leicht durch Knickung. Obwohl Gummi dn 
schlechter Wärmeleiter ist, drang die Temperatur in ziemlich 
kurzer Zeit doch merklich durch unseröi Schlaudi, wenn warmes 
oder kaltes Wasser in grOlserer Menge durchgeleitet wurde. 
Indessen konnten wir leicht die Temperaturwafamehmungen im 
Munde und Rachen auf ein kaum störendes Minimum be- 
schrftnken, indem wir abwechselnd kleine Portionen wannen und 
kalten Wassers einspritzten. Der Schlauch wurde dabei eo ge- 
tragen, dafo die Lippen unberührt blieben. Den erforderlichen 
liuffcdruck ertrug unser Schlauch ohne störende Bewegung und 
Dehnung. 

' Senoibüit&t und Reflexeiregbarkeit sind eben vcrscldedcne &• 

acheinnnpen und durchaus nicht immer einander proportional. 

^ Dieses wurde der VeraucJbsperson nach dem Experiment «ur Prüfung 
vorgelegt. 
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Idi begiime mit der BMofareibung der Reiinng dnroh 
wärmet und kaltes Wasser. Zmiiehat vemtdite ieb, die 
FIflaaigkeit dniob eiiien Trichter einlaofen vx lassen. Zweok- 
mtlnger war eine andere Anordnung, die wir Iflr die wieder^ 
liolften I Venniche beibehieltsn. Das eine Ende des Schlanches 
wurde zunächst mit einem GlasrObrcfaen yersehen; in diesem 
konnte die Strömung der Flüssigkeit beobachtet und so koutroiliert 
werden, ob das Wasser in der gewünschten Weise durchströmte 
oder ob irgendwo der Schlauch durch Druck oder Knickung fest 
gcschlosHon war. Das kurze Glasrohr war mit einem Y-förmigen 
Drei Wegstück aus Hartgummi verbunden. In die (durch kurze 
(.iumnuHcidäuehe verlängerten) freien Schenkel des Dreiwegstückes 
koiiuUin die Hälse zweier birnlurmiger üummibidle durch Ein- 
stecken dicht und lest eingefügt werden. Die Bälle fafsten etwa 
100 ccm, waren übrigens von etwas verschiedener (irufse, um 
beim Nachlullen beijuem unteröchieden werden zu können. Der 
eine wurde mit Wasser von 50" — 52", der andere ebenfalls mit 
Wasser von 4" — 12® G gelullt, und beide wurden zugleich ange- 
betet. Nun konnte durch leichten Druck abwechselnd und in 
achneiier Folge wairnes und kaltes Wasser eiugetriebeu werden. 
Der Schlauch wurde bald tiefer eingeführt, bald allmählich 
herau.sgezügeu, no dafs (vom unteren Ende der Speiseröhre ge- 
rechnet) kürzere oder längere Strecken fr^^reizt waren. Wie er- 
wähnt, wurde eine Wärme- bzw. Kältereizung im Schlünde mehr- 
fach von der V'^ersuchsperson verspürt; doch wurde sie nicht als 
stßrend oder ablenkend empfunden; sie war natürlich viel 
schwächer als bei einfachem Trinken oder benn Schlucken von 
Schneebällen. Auch trat sie erst eine merkliche Zeit nach dem 
Einpressen auf; die Temperatur drang eben nur allmähiich 
dmrcb den Gummischlauch. 

Wir benutzten die Gelegenheit dieser Versuche, um die 
Sensibilität des Magena zu untersuchen. Die Resultate waren 
stets negativ mit einer weiter unten zu berichtenden Ausnahme. 
Auch die ersten Versuche an der Speiseröhre fielen oft negativ 
ins. Oft merkte die Versuchq^eroon bei geschlossenen Augen 
nicht, dafs Wasser emgetiieben wurde. N^ir wenn das untere 
Sobleoobende bia mm oberen Anfang der Speiseröhre heraue- 
gMegsen wer, ergaben dcb sofort starke Temperatur- und Be- 
rtbrungsempfindungen. Immerhin wurden schon bei den erstell 
Vemiclieii Uefer lokalleierte K&lteeensatioiiea richtig angegeben, 
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sehr deutlich bis zur Höhe des Schhissolboins, dann auch weiter 
unten. Nach wenigen Wied erhokm gen aber wurden die Teniperciiur- 
sensationen sehr sicher angegeben, und zwar Wärme- und Kälto- 
emf)findTinp;en in der ganzen Speiseröhre. Sobald das untere 
Schlauchende ans dem Mo?on in die Speiseröhre bei ;uii ^pzopren 
war, begannen <lie Temperaturempfindungen. Strömte das Wasser 
weiter oben aus, so wurde die Tem]»eratur auf der ganzen 
Stref'ke nnt^r der OfEnung verspürt, lüuii längerem Einspritzen 
oft auch zugleich oberhalb der Öffnung, was ja aus der Er- 
wärmung bzw. Abkühlung des Schlauches verständlich wird. 
Im ganzen war die Lokalisation nicht so scharf wie bei den m 
besprechen,deii mechanischen und elektrischen Reizungen; das 
ist aber aus dem angeführten Umstände erklärlich, ohne dab 
an nch die Temperatarreise schlechter lokaliäertw]* eem mfüsfeen 
als mechanische und elektrische Reise. 

Ale gelegentliche £mpfindimgeii kamen zuwmlen hinzu: Ge- 
ittnsche des AnsstrOmena, die an der Stelle der Tempefator- 
empfindnng lokalisiert worden, nnd BerObrnngsempfindimgen des 
VorüberstrOmens im Halse. 

Die Speiseröhre ist also in ihrer ganzen LAnge 
bei unserer Versnehsperson schwach wftrme- und 
kälteempfindlich. Erst nach einiger Übnng werden die 

Temperatursensationen sicher bemerkt Die Lokalisation — in 
der Höhendimension und nach einer obigen Bemerkung über die 
Feststellung tler unteren Lin k sab weichung ^ auch in der Breiten- 
dimension — ist innerhalb gewisser (in n/.en zuverlässig. 

Ich gehe zu den Druckreizungen über. An einem unserer 
Schläuche wurde eine 3,5 cm lange, 1,2 cm breite Birne aus 
dünnem, elastischem Gummi befistigt. Die Verl)indung mit dem 
Schlauch wurde durch ümwindung mit dünnt ui Garn und durch 
Verklelnmg erreicht. Auch die Onrnwindungcn wurdon mit 
Kloh^tüff überpinselt, nrn ihre Raulugkeit zu vermindern. Das 
andere Knde des Schlauches konnte mit einem unserer Gummi- 
bälle verbunden werden. Durch leichten Druck auf den Gummi- 
ball konnte die kleine Birne stark gedehnt und bis zur Kugel 
aufgeblasen werden. Em Ventil erlaubte, das Innere des Schlauches 
mit der Aufsenluft zu verbinden, Herr W, war leicht imstande, 
die angefeuchtete Birne mit dem Schlandie m Tsrsehhickeii und 

< Vgl. 8. 846. 
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bis in den Ma^en hinabzuführen. Dann wurde der Schlauch 
alliiialilRli lieraufgezogeu iiiid die Birne — bei geschlossenen Augen 
der Versuciisperson — gedehnt. Ich bemerke noch , dafs der 
Schlauch erst auf dem hinteren Znngenteile die Versuchsperson 
berührte. Schon zu Beginn der Exf)crimente hatte W. sich eine 
gewisse Übung durch die Temperaturversuche erworben. Die 
Druckreize wurden sofort sicher perzipiert, besonders deutliel» 
hinter der Luftröhre, aber aurli weiter initen. Die Lokalisation 
war zieiulifh sieher; auch die Linksabweiehung au der Cardia 
wurde wiederum durch xVbtasten aut der uaekten Haut angegeben 
— allenhngs yielleicht ein wenig zu tief. Herr W. bemerkte so- 
gar deutlieh die Rauhigkeit der Garnumwieklung/ die als etwas 
unangenehm bezeichnet wurde. Bei stärkerem Druck wircl die 
Emj)fmdnng schmerzhaft. Zuweilen sehifüen sich die unteren 
Verengerungen der Speiseröhre bemerkbar zu machen. 

Herr W. empfindet also zweifelloB in der ganzen 
Speiseröhre Druck- nnd Bertthrungsreize. Diese 
werden siemlieh gut lokalisiert Im oberen Teile über- 
trägt sich stärkerer Drnck wahrscheinlich auf die Luftwege, was 
eine Verstärkung der Sensation mr Folge haben dürfte (Atemnot 
bei grOlseren in der Speiseröhre steckenden Fremdkörpern I). Der 
Eindrackwird beschrieben: „Man spürt« dafs an der Stelle etwas 
steckt**. Bei stftrkerem Druck wird er nnangenehm 
nnd schmershaft 

Nunmehr mag der Bericht über die elektrische Reizung 
folgen. Ich benutzte den Sekimdärstrom eines du Bois-Rbthokd- 
sehen Schlittenindnktoriams yon kleineren Dimenidonen mit ein* 
geteilter Schiene. Die Reizintensität war niemsls grofs, höchstens 
derart, dafs die Elektrisierung bei direkter Berührung der Pole 
der Sekund;irs})ule anfing, deutlich unangenehm zu werden. Der 
linke Arm aer A'ersuehs})erson tauchte in lauwarmes Wasser, das 
mit dem einen. Pole in Verbindung stand. Der zweite Pol führte 
zu einem sehr feineu Kupferdraht (wie er zur Bewicklung der 
Sekun<lärspulen von Induktionsapparaten benutzt wird). Dieser 
war durch einen Schlaueli geleitet und imten, auf einige Zenti- 
meter von der umhüllenden Seide entblöföt, um das Ende des 
Schlauches gewunden. So stand er mit einem 1,2 cm breiten 

* Er bemerkte bald deutlich die Verschiebang der Ciummibirne im 
leeren Zustande 1 
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Staniolbelag in leitender V erbindnDg, der fiber daa untere Sehlandi- 
ende geklebt war. Der Sehlanch wurde TerBchliickt nnd der 
Strom trat dnrch den Staniolbelag in die Sehleimhant der Speise* 

röhre ein. Entsprechend der weit kleineren leitenden BerOhntngB- 
luiche trat der Rtrom in der Speiseröhre mit weit gröfserer Strom- 
dichte ein als mi Uuterarm. Dadurch wurde die Euipfindung 
im Unterarm relativ sehr geschwächt, uiui so empfand sie die 
Versnehspersou nicht als störend für die Beobachtung. In der 
ganzen Speiseröhre ergeben sich sehr deutliche Sen- 
sationen. Doch ist der Eindruck nicht überall der gleiche. 
Die Empfindlichkeit scheint nach oben zu wachsen. Hinter der 
Kehle ruft die Elektrisierung sofort starken Hustenreiz hervor. 
Im oberen Teile der Speiseröhre hat Herr W. ganz deutlieh den 
Eindruck des Elektrisierens, also jenes charakteristischen Schwirrens. 
Nach dem unteren Ende zu aber ändert sich die Wirkung nicht 
unwesentlich, Sie wird der der Hautelektrisierung unähnlicher. 
Im unteren Teile bleibt nur noch eine schwach brennende oder 
ätzende Wirkung, die Herr W. mit der eines scharfen Salzes, eines 
beiTsenden Geschmacksreizes yergleicht. Dabei soll es eich indes 
nicht um eine Geschmackaerapflndung handeln. Der Eindruck 
sei keinem der Versacfaaperson bekannten gleich, sei ganz eigen* 
artig. Diese Aussagen lassen mich vermuten, data in den unteren 
Speiseröbrenteilen die reflektorische Erregong der Mnaknlatar 
weniger zar Geltung kam.^ Benutzt man zum Elektriaieren der 
Haut einen nicht zu starken, sehr rasdi intermittierenden Strom« 
so treten die ruckartigen Zuckungen ebenfalls znrQek und 
brennende oder ätzende Sensationen treten in den Vordetgmnd. 

Eine Verstärkung des Stromes macht die innere 
Elektrisierung recht unangenehm. Die Lokalisierung 
ist ziemlich gut, wie bei den Druckreizen. Von der 
Empfindlichkeit geben wiederiu^te Aussagen der Versuchsperson 
einen gewissen Begriff: trotz der (yielleicht etwa 200 mal) ge- 
ringeren Stromdichte an der Eintrittsstelle wurde die Sensation 
am Arme meist als die stärkere bezeichnet. Zum Vergleich wurde 
der stauiolbelej^te Teil des Schlauches in den Mund gesteckt; 
auch dort war die Sensibilität beträchtlich gröfser ala in der 
Speiseröhre. 

' Die am oberen Ende gestreifte Muskalatur dor SpeisoOhre geht 
unrh nnteo SU in gUtte Aber. VieUaicht hingt damit dar üntaiachiMl 

zusaiumeo. 
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Gegen die ElektrisieningsTersiicbe läfst sich einwenden, dafs 
sie wohl auch durch eine Sensibilität der Umgebung * der Speise- 
röhre erklärlich wären. Man verspürt ja die ElektriBienmg nicht 
nur an der vom Pol beriilirten Korperstello, sondern bei grüiserer 
Reiziiitenöitat aiieli auf der Strom balm. Die gröfsere Empfindlich- 
keit im oberen Teile der Speieerübre könnte auf die Auslösimg 
\on Empiiiidungen in den mitaffizierten Luftwep:on zurück- 
ziifiihreo sein. Siclierlieli kommt dies bei starken Drutkreizen, 
beim Scliluekeii groi'ser Bissen, bei DY8j)lia^ne seiir in Betracht. 
Die beobachteten Sensationen in ihrer Gesunitiieii snid al)er wohl 
nur erklärhch, wenn man eine direkte Sensibilität des Ösophagus 
anerkennt. Die kurzen 'i'eiupei aturreize würden doch erst nnch 
nierkiieher Zeit das kräftige Mupkolrohr des OsopiiaLfUS durcli- 
(iringen können und dabei wohl ancli zuviel sin Intensität ver- 
lieren. Keinesfalls kann aber die rauhe Garnumwicklung, die 
nur in einor einfachen, wenige Millimeter breiten Windungs- 
schicht bestand und überdies noch dnrih Klebstoff geglättet war, 
eine Reizung durch die Wandung der Speiseröhre hindurch auf 
andere Organe übertragen haben. Sind aber diese Berührungs- 
und die Temperatursensationell durch die Speiseröhre und ihre 
Nervenenden selbst aufgenommen, so ist wohl auch die Perzeption 
elektrischer Heise sum mindeBteu teilweise eine direkte. 

Endlich habe ich versucht, ob Fransbranntwein auf der 
Ö80phagn»9cbleimhaat irgendwelche Sensationen hervorruft, um 
jene Behauptungen su prüfen, nach denen die brennende Wirkung 
von Spirituosen bis zum Magen verfolgbar sein soll. Unser 
Branntwein wirkte beim Betupfen der Mund-, Nasen- und Bachen- 
Schleimhaut in der bekannten Weise ätzend. Wenn er aber mit 
Hilfe des Gtunmiballes und Schlauches direkt in die Speiseröhre 
eingetrieben wurde, blieben alle derartigen Empfindungen aus. 
Die Vetsuehspeison yerspürte das DurchflieJsen der Flflssigkeit 
in gleicher Weise, mochte Branntwein oder Wasser benutzt werden. 

Schärfere ätzende Lösungen wollte ich nicht anwenden, da 
ich nicht beurteilen kann, ob sie, auf diese Weise dem Organis- 
mus zuirefiihrt, unsehadiich sind. Es bleibt dalior immerhin 
möglich, dais die kräftigsten Spirituosen eine Empfindung des 
Bronnens auch in der Speiseröhre auslösen können. 



' Der OflopliftguH liegt oben direkt vor den BruBtwirbelu. Vor ihm 
verlaiifsii oben die Atemwege, unten ist ihm der Hencbeutel safgolagert. 
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Ich Will nocli bemerkcTi, duls Herr W. diesem Versuche sich 
mehrfach unterzogbii hat, auch uachdem wir die meisten Experi- 
mente erledigt hatten. Somit Iftfst sich das negative Resultat 
wohl nicht auf einen Mangel an Übung in der betreffenden Be- 
obachtung znrückfüliren. Auch die Vorbereitung der Aufmerk- 
samkeit durch ein „Jetzt" hatte kemen ErJolg. 

Die- Speiseröhre ist demnach durch Druck, 
Wärme, Kftlte und Elektrizität reizbar. Sieertribt 
die entsprechenden Empfind un gen und bei stärkeren 
Reizungen Schmerzen. Die vSensibilitäts Verhält- 
nisse liegen ähnlich wie bei der äulserenHaut, doch 
haben die £inpf indungen zuweilen eine eigenartige 
Färbung. Aach ist die Empfind H chkeit viel geringer* 
Überdies scheint sie individuell verschieden zu 
sein, bei manchen Menschen fast sn verschwinden.^ 
Durch Übung wird die Feststellung der Sensationen 
sehr erleichtert Ihre Lokalisation ist, soweit ich 
prüfen konnte, leidlich richtig. 

Es ist zn bemerken, dafii die Prflfang der LokaUsatioii niohl 
sehr genau sein kooDte. Man kann die Linge des Weges bis 
zur Spsiseiöhre und auch deren Lftnge ja leidlich geoan fest- 
stellen. Auch ist durch leichtes Spannen su eneichen, dals der 
Schlauch bei mehreren Versuchen in Mund und iUM^en eiuigieiw 
malsen die gleiche Lage behält. Doch mag die Spannung des 
Schlauches in der Speiseröhre nicht immer genau die gkiefae 
sein. Das Ende der 6peiser5hre konnten wir leicht feststellen. 
Sobald das Schlanehende den Mageumund erreichte, hOrten die 
Reizerscheinungen aul Die möglichen Ungenauigkeiten in der 
Lagebestimmung des Reizes veranlafsten mich, in den obigen 
Angilben über Lokalisationsschärfe etwas unbestimmte Ausdrücke 
zu wiihleu. Übrigona können beträeiitliche Dehnungen des 
Schlanchee nicht vorgekommen sein, da wir immer vor der 
MesHung durch ganz leichten Zug deu Schlauch herauabefördem 
komiten. 

' Da Männer wie E. ii. Wuisa und audere keine iSensationen vtitr 
deckten, darf ich diesen Schlufs wohl ziehen und aimebaien, dafs *iM 
]i«gfttiTe Resultat aach bei anderen nicht auf peraönlidier Unfatiigkmt im 
BeobflMshten beroht. Übrigens soll bei der Bncheinimg des Olobvs hjsleriCOT 
nach verbreitster msdisinischsr Annilims eine «bnoim gssleigsrts 8«Dai> 
btlitat des Ösophagus vorliegen. Manche Psychiater sdien nicht die Bpsise 
tebie, sondern den Vharjax als QnsUe jener mbnennea Bmpftndimgsa ea. 
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Wenn b«i manchen Versnoben die Partie hinter der Luft- 
TOhrengabelong und die Stelle des Dnrchtritts durch das Zwerch- 
fell empfindlicher zu sein scheinen (bei den Druckversuchen 
un<l (ien Reizungen mit Schnee), so mag das aus den dort meist 
vorhaudt-nen Verengerungen des Ori^anes erklart werden. Da 
das Zwerchfell nach chirurgischen Ki laiii ungen sensibel ist, könnte 
man auch an eine Reizübertragung denken. Eine solche spielt 
wolil sicher bei vielen Experimenten eine Rolle, die die besondere 
Emptindlichkeit an der oberen Verengerung der Speiseröhre, hinter 
und unter dem Kehlkopf zeigen. Auch geht dort wohl die 
geringere Sensibilität allmfthHch in die grofsere des Schlundes 
üb^'r. Die ganze Sensibilitüt der Speiseröhre als nur scheinbar, 
als durch angrenzende Organe vermittelt aufzufassen, geht aus 
den oben genannten Gründen wohl nicht an. Ks kämen in Be- 
tracht die Wirbelkörper und Luftwege, die Aorta, der Her7.))ente!, 
\nelleiclit auch die V:ii:nsäste und an<ieres. Die Schmerzen bei 
gtärkorom Druck konnten z. K. durch die Knochenhaut der 
Wir 1(1 vermittelt sein. In der Tat wird die für gewöhnlich 
zasammcnliegende Wan hin-r des Osophagusschlauches bei der 
Aufnahme gröfserer Fremdk(»[|>er zweileilos gegen die schmerz- 
empÜndiichc Knochenhaut gedrängt. 

Nnnmebr mögen dieEigebnine derMagenunterfluchuDg 
fo^on. IKe chirargischen Untersuchungen haben 
negAÜTd Resultate ergeben. Weder Berührung, noch Winne 
und Kftite, noch Schmerzreiie (Klemmen und Schneiden) kamen 
zum Bewufstsein.^ Die erwähnten Versuche E. H. WnsüB 
(Trittken heUeer und kalter Flüssigkeiten) führten zu einem etwas 
unbeetiinmten Ergebnis. Naeb dem Qenufs von EiswaBeer ver» 
spülte Wkbsb eine sehr unbestimmte Empfindung, die er für 
sebwaehe Eilte hielt Er yermatel, diese habe sich dorcb 
Leitung der Banebbant mitgeteilt, da er an der BQekwand des 
Ifigens niebts yevspflrte. Heifoes Wasser rief ein l&ngere Zeit 
anhaltendes Gefflhl hervor, dab aber nicht deutlich Winne war, 
Jäk hätte es bisweilen sogar mit einem Kiltegefflhl yerweohseln 
kllonen".* 

Diese Beme^ungen Wnsass konnte einer Ton uns, Herr F. 
in gewisssn Qrenien bestätigen. Nach dem Seblueken Ton Eis 



■ TgL Mamua« e. e. 0. 8. 80 usw. 

• a. O. 0. 61i. 
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stellten sich zwar keine Kälteseusaiiouen in der Magengegcud 
eiu. Aber ein eanz eigenartiger, meist unangenehmer Eindruck 
in der Magengegend dauerte lange an — l)ig zu 15 Min. nach 
dem Genufa einiger kleiner Schneebällchen — . Er wur le als 
„Gefühl der Magenverstimmung" bezeichnet und war 
ziemlich diÄus und schlecht zu begrenzen. Jedenfalls erstreckte 
er «ich nach oben und unten über die Magengegend hinaus. 

Bei allen übrigen Versuchen und Beobachtern ergaben Tast-, 
Wärme-, Kftlte- und elektrische Reizungen keine JEimpfindungen.^ 
Wir führten unsere Schläuche mehr oder weniger tief in den 
Magen ein. Wir neigten den Oberkörper nach vom und hintoi 
und naoh beiden Seiten. Herr W. erhielt auf diese Weise kaltes 
und warmes Waaeer und siemlich kräftige elektrische Ströme. 
Da es sich um mehrfach wiederholte Versuche handelt und da 
wir den sehr biegsamen S<^lauch zuweilen sehr tief einffihrten, 
darf man wohl annehmen, dab fast alle Magenpartien geraiit 
■wurden; höchstens kftnnien Teile der oberen Wandung TeradMmt 
geblieben sein. Wenn also die chirorgisohen Erfahrungen nodi 
•Zweifel bestehen lie&en, weil die Beisangen aioh nur snf be* 
grenzte Magenpartien erstreckten, weil die Beise a. T. saba- 
gewöhnlich waren und weil der Patient bei der Operation nkbt 
. als ungestörter und ruhiger Beobachter gelten mag, ao darf ich 
dieee Zweifel fttr meinen Fall woU als beseitigt betrachten. 

Der Magen meiner Versnehsperson besai's keine 
merkliche Sensibilität für Berührung, Wärme, Kälte 
und Elektrizität.* Die Vermutung Webers ülmr deu m- 
direkten C'harakter seiner Kriltesensation dürlle wohl wahr 
©cheinlich sein. Ob die erwähnten unbestimmten Sensationen 
Webkiüs und F.s auf direkter Reizung der Magenwand beruhten 
oder indirekt vermittelt waren, wage ich nicht 2U entscheiden. 

Nun erleben wir alle aber doch Empfindungen der Fülle und 
Leere des Magens, und die ersteren lassen sich durch Druck ani 
die Magengegend deutlich TOrst&rken. Der folgende Versuch 
Ufirt es als wahrscheiniich, jedenfolls als mOglioh erseheinep, daCi 
der Eindruck der Fülle (und wohl auch der der Leere) mcbt 
Ton der Spannung der Magenwand herrührt, aondem indirelEt 
vermittelt ist 



* Auch die Reisang mit FranabraiuitwtiA II«! mtfßAt ew. 

* and Beisimg dntch Fraasbnnntwtiii. 
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Über dam Mägen wurde 2 om unter den leteten Bippen 
dieeen panllel bei tielMer Ansatmong eine Streoke von 8 an 
abgetragen. Der KOrper war durah Anlehnen an einen Stohl in 
bequemer SteUnng fizkrfc. Dann wurde mOgUchet tief eingeatmet. 
Dabei dehnte eioh die beteicluiete Streoke anf 3,6 cnu Bei 
wiederiioltem extremen Aua* und Einatmen blieben dieee Werte 
konatant bia auf Sdiwankongen von hOohatens 1 mm. Nun 
wurde mit einer Fahnadpumpe und unaerem Sohlanofae Luft in 
den (ntkditeRien) Magen eingeftthrt, bis der Eindruck der Fftlle 
entatand. Bei wahrnehmbarer Spannung war die aufgezdofanete 
Strecke beim tiedEeten Auaatmen um ToUe 8 mm Terlängert, bei 
tielMem Ematmen betrug die VerUngernng nieht Tie! weniger. 
Iah notierte aebon nach >/• Hub der FUmpe yon mittlerer QrObe 
eine merkliche Spannung. Nachdem der Sdilau<^ entfernt war, 
entwieh die Luft durch den Mund, und der Eindruck der Fttlle 
machte wieder dem der Leere Platx.^ 

Der Magen eelbat braucht also an dieeen Wahrnehmungen 
nicht beteiligt zu sein. Die Aufnahme einee Mahles, eine nur 
Diäfsige Füllung des Magens mufs schon eine recht merkliche 
Oehnung: der Bauchwaud zur Folge haben. Die Sensationen 
?tamiiion aus der Baucliliaut und \ iellt iclil auch aus der liauch- 
muskulatiir. Oft mügeu auch das Zwerchfell und der sehnier/.- 
empfiinKh^'he Teil des Bauehfellos gespauut vverdeu, besonders 
wenn die Fülle unan^'enehni wird. Sicherlich mufs eiue der- 
aruge Spannung der Buuciiwuud einen Beitrag zum BewuJst«eiu 
iier Fülle lieft rn. 

IIki.muultz sagt ; ..Gefühl der ÜberRÄttijnin^ ist Empliuduiig 
von Fülle de-^ MaL,^en.s " - Wört.lieh genomnieu geht diese Be- 
haiij.tung Wold etwas weit * Es komiui im eifi^entlichen Bewufst- 
sein der Sättigung anderes Inn/.u. Die Aiifnaluiie der Nalirungs- 
mittel in den VerdauuugakaDai bedingt eolort eine Hyperämie 

> leb habe dieeen Verench nach der Niedeiecfarift der oUgen ZeUea 
wiederholt, aber statt einer geseichneten Strecke den ginten Leibesumfang 

in einer durch einen Strich angegebenen Höhe cpniP«H*'n Bei »IctTtHcher 
Kmpfindung von Fülle war Her T"'nifnnc tfofstiM AnHutmung um l,ö cm 
vergröraert. Man «"iebt f1hr;v:on!* germle byi der AuBatmmm' «las surkere 
llervortreteu der Magt^npariio ganz gut wahrend dee £inpuuii>oufl. 

• Vortrtge tind Beden 6. AnfL (1906), B6.%S.m. 

* Die Verendhepereon eegte nllerding» ancfa einmal nadi dem Etn- 
pampen einer grOfHeren Lnltmenge, ihr sei inmutei, nie ob ele den Magen 
mit Knrtoflela gef Olli habe. 
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der ieaorbi«r«tideti Teile. Dae Blal strdmt aus den anderen 
Qiganen, auch ans dem Gehirn, dem Verd&nmigBappanto su. 
Dadoieh wird jenes eigenartige Bewnlataein der ScbläfriglEeit» 
der Unbilligkeit sn geistiger and kl^rperlicber Arbeit bedingt» 
das lins nach einem reieUichen Mahle befidlt, nnd dessen 
Bchw&chere Grade wohl wesentÜch som Bewniktsein der Sftttigung 
gehören. Es handelt sich wohl weniger nm das fiinsatrslen 
neuer Bewnfstseinsinhalte als nm eine besondere Firbnng nnd 
einen besonderen Verlanf des ganzen Bewnbtseinsstromee. Eint- 
sprechendes w&re über den Hanger m sagen. Doch kommt hier 
anderes wohl hinzu: Empfindungen im Schlünde, wie solche 
sich sehr energisch auch heim Durste geltend machen — vielleicht 
auch jene eigenartige von E. H. Wkber und F. bemerkte Sen- 
sation. Neben der Blutverteilung sind es wohl auch Blutbö- 
schafTenheit und Blutvolum, die uns die ^Orgau- oder Geniein- 
emphnduDgeu'' der Sättigung, des Hungers und des Durstes an 
vielen Stellen verspüren lassen, und die die Veränderung des ge- 
samten Bewiifsi-i iiisuescheiieue bedingen. 

Damit komnn ich zu einem weiteren Punkte. Bei irgend- 
welchen physischen Korrolaiiuueii war man stets mit der Hypothese 
nervf'jser Vermittlung bei der Hand. Die Forschung der Gegen- 
wai't hat gezeigt, wie manches derartige nicht nervös vermittelt 
wird, sondern durch den Säftestrom in Zusammenhang steht; 
man hat die Bedeutung der inneren Sekretion b osser würdigen, 
gelernt Im Säfteetrom gelöste Substanzen vermögen auf nervöse 
Zentren sn wirken; man denke an die Wirkimg dee mit Kohlen- 
säure überladenen Blutes auf niedere und höhere Zentren. Ee 
liegt nicht fern, ähnliches für die „Oiganempfindnngen" der 
S&ttiguig, des Hungers und des Durstes mit heranxosiehen, da 
die Verdanungsoigane des Magens und des Darmes bei direkter 
Beizung keine Sensationen mit Sieherheit ergeben. 

Es gibt gewife eine ganze Reihe von bewnisten EUebnissan, 
die den VerdauungsproseTs begleiten. Aber sie scheinen mir 
nicht Bu der Annahme sn zwingen, dafs der Dannkanal, fiber- 
haupt die von dm Ghirorgen unempfindlich gefundenen inneren 
Organe für mehr adäquate Beize, als sie die Eingrifiße und Ver- 
suche der Operateure boten, doch sensibel seien. Wie auch 
Mbcxahm^ betont, gehören Dehnungen und die peristaltischen 
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Bewagmigeii iq den nonnaleii Reisen des Darmkanals. Daneben 
kirnen liOehstena noch die chemisehen Beize, etwa beim Besorp* 
tioDBvoTgang selbst, in Betraobt. Von diesem scheinen wir indes 
kein Bewnfirtsein za haben.^ Jene mechanischen Beiae blieben 
anf dem Operationstisohe unbemerkt^ ebenso wie gröbere Ein- 
griffe. Sie blieben es aach in jenem durch Wsbbb bekannt ge- 
wordenen Falle einer sonst gesunden Frau, bei der ein Teil des 
Dickdarms durch eine Zoll grofse Öffnung dauernd hervor- 
trat, iiier wurde neben anderen energischen Reizen auch Höllen- 
stein verwandt — ohne jede Sensation.' inmierhin dürfte Meu- 
jiAüN mit der Beobachtung im Recht sein, dafs wir die Darm- 
bewegnncrcn zuweilen, besonders hei gestörter Verdauung, spüren. 
Auch Kollern im Leibe hört man nicht nur, man sj)iirt es auch 
oft, und ich glaube vornehmlich darauf beruht die Fähigkeit, 
das (ierausch links oder rechts zu lokalisieren 

Ich glaube aber, dafs alle diese Erscheinungen eine Deutung 
zulassen, die eine Sensibihtät des Darmes nicht vorauszusetzen 
braucht. Unter Umständen hört und spürt man das Kollern 
im Ijeibe nicht nur, man beobachtet auch die Bewegimg der 
nackten Banchdecke. So liegt es sehr nahe, diese (neben dem 
Bauchfell) für die Ferzeption jener Bewegungen verantwortlich 
EU machen. Charakteristisch ist es femer, dals die Empßndungen 
immer in den vorderen Partien lokalisiert werden.' Die äufsere 
Kdiperwand dee Bückens hat eben gegen diese Bewegungen 
einen wirksamen Enochenschutz. Alle lebhafteren Bewegungen, 
Spannungen und Blfihungen der Baudieingeweide — die niemals 



* Oder sollte die Tatüache, daf^ manche Speieea leicht satt machen, 
d. h. das BswnCrtsein der Sättigung hArronrnfni, so m deuten «eiii, daCi 
die dbemisdien Eigenfchaften diM«r Spsiaea als besonden krttffcige Beise 
das SSttigimgsbewnlstseiiis aof den Darm virken ? Indes scheinen «m TOr> 

nehmlich physikalische Eigenschaften sa sein, die eine Speise zu einer 
leicht sättigend wirkenden machen fman denke an Pudding). Vielleicht 
kommt der Umstand in Betracht, dafs diese Speiden nicht leicht aus dem 
Magen in den Darm «»intreten können. Übrigen» iät zu bedenken, dafs 
hierbei auch die GefOhlsbetonung des Geschmackes sehr in Betracht kommt. 
Wenn man einer sehr salben Speise bald „esAt wird", so bedeutet das nicht 
den Eintritt des eigentliehen Sattigongsbewnlbtsetna^ sondern einen dm* 
schlag im GeiQhlston des Gesehmackes, wie er bei der Satttgnng bei allen 
Speisen mehr oder weniger dentlidi aoftritt 
« a. a. O. S. 514. 

* Mjmimaiw, a. a. 0. 8. dS. 
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acueetsenden schwächeren Vorginge bemerken wir nicht — 
mtlfleen infolge der anatomischen Verhältnisse die yordere Baudi- 
wsnd affizieren; sie werden daher anch in der Hant und den 
Muskeln der Banchwand Empfindungen erregen, die mia von 
den inneren Vorgängen Rechenschaft geben. 

Wenn wir, wie Lrhkahn in seiner etwas scharfen Polemik 
gegen BIülpb betont, nach reichlichem Mahle spdren, wie „das 
Essen sich saekt''^ so beweist das fflr die innere Sensibilität 
nichts. Wenn wir Vs L- Flüssigkeit und die feeten Nahiungamitlel 
sweier Gänge in uns aufgenommen haben, so bedeutet das eben 
eine beträchtliche Dehnung und mechanische Belastung der Ver- 
dauunpsorgane, zu der das Gewicht des zuströmenden Blutes 
noch hinzukommt. Natürlich ergibt sich so eine neue Gleich- 
gewichtslage des Magens und Darmes. Die gefüllten Teile 
drangen sich nach vorn und sinken nach unten. Der Zng m\m 
sich der Banchhaut mitteilen. Nach und nach konimeD andere 
und andere Darmteile dazu, die Hauptmasse des zu trugenden 
Gewichtes zu bergen, und damit verschiebt sich auch die Stelle 
der Bauchwaud, die den stärksten Druck untl Zug nach untt.n 
erleidet. So möchte sich woid alles erklären lassen, was wir 
verspüren, wenn ,,das Essen sich sackt". 

Ich will auf weitere Details hier nicht eiTit:« In n. Lennanpeb 
führt alle Schmerzen, die in den Bauchemgeweiden ihren Sitz 
haben, auf eine Affektion des Peritoneum parietale, des cm])tiu<i- 
lichen Teiles des Bauchfelles, zurück, das von den Heizen in 
Mitleidenschaft gezogen werde. Ich glaube, die bisher be- 
kannten Tatsachen der scheinbaren Sensibilitätdes 
Darmes lassen sich alle durch eine entsprechende 
Hypothese erklären, wenn man die Übertragung 
der Reize auf die aufsere Bauchdecke, auf Haut 
und Muskeln berücksichtigt. 

Über die Brusteingeweide weifs man noch weniger 
PofliUyes. Hier war weniger Gelegenheit zu chirurgisdien £^ 
fahrnugen. Der gröfste Teil der Sensationen beim Atmen stammt 
olfenbar aus der Atmungemuskulatur und den oberen Luftwegen. 
Der Kehlkopf ist empfindlich. Merkwürdig ist es, dafs 
Uotzdem Fremdkörper mehrfach wochenlang in ihm stecken 
blieben, ohne viel zu stören, zuweflen nachdem ein anfSngUcher 



* a. «. 0. 8. 63. 
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ErBtiekiiiigtaiifall überwunden war. In der Luftröhre und in 
den Bronobien sitiende Fremdkörper (wie auch Blni, Eiter, 
Schleim usw.) machen eich vor allem durch dyspnoetifiche An* 
MIe bemerkbar. Znweilen werden sie aber andi ohne eoldie 
verepürt, und ihre La^ sowie ihre Bewegungen können ange* 
geben werden. GrOleere Meugcu irgendwelcher Absonderungen 
in den unteren Luftwegen verraten sich dem Patienten aller- 
dings weniger durch direkt am Orte aui^<;elOste Empünduugeii, 
als durdi versoliiedeuartige Geräusche. Immerhin scheinen 
auch die unteren gröberen Luftwege sensibel zu 
sein, wenn auch BchwUnher als die oberen; aucli hier 
haben wir die Ersclieinuiic: der Ahsinrnpiunji;. Kremdkur|M'r in 
den unteren Luftwegen wurden mehrfach Jahrzehnte hinduroh 
ohne Slöninjij ertragen. 

Was die feineren ^' er /, w e i g u n g e n der Tj u f t a\' e g e , 
die Alveolen, das T^ungengewebe selbst angeht, so 
bleibt für diese die Entscheidung unserer Frage 
unsicher. Heftige Schmerlen bei Lnngenerkrankungen scheinen 
stete ans der Reizung anderer Organe, vor allem der Pleura zn 
stammen. Bei schweren, dauernden Erkrankungen und Zer- 
störungen dee Lungengewebea fehlen swar wohl nie gelegentliche 
Sensationen nnd Schmerzen; aber sie treten sehr unregelmftfsig 
auf, nnd es erscheint immer möglich, an eine Aftektion der Pleura 
oder zum mindesten an eine anormale Hyperftmie derselben oder 
an Ähnliches au denken. Bei Lungentuberkulöeen treten an der 
erkrankten Stelle merkwürdige Brmüdungssensationen auf, welche 
auf körperliche Anstrengungen, etwa übermftfeiges Gehen, folgen. 
Auch diese Empfindungen könnten vieUeicbt auf eine Steigerung 
der Bntaflndungshyperamie, die sich der Pleura mitteilt, suröck- 
geführt werden. Die ermüdungsartige, meist etwas unangenehme 
Empfindung hebt eich von der allgemeinen Körpermüdigkeit und 
auch von der so häufigen Ermüdung der ganzen Rückenmuskulatur 
deutlich ab. Meuma^nn bericlilet über einen im Beobachten geübten 
Emphysem atiker, der während der asthmatischen Anfälle eliarakte- 
ristische nnliisthelonte Eniplindungen hatte. MErMANN niflint, 
da die Täti<i:keit der Atemmnf?keln bei Enii>liyHem schwerUch eine 
sehr beliiiiderte sei, dürften die Empfindumn'ii wohl aus der 
Lunge selbst stammen, bzw. aus den Alveolen.^ Der Bchluis 
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erscheint nicht Ewingend; die Funktion der Atenunuskeln, wenn 
auch vielleicht mechamBch nicht sehr hefaindett wtthiend eines 
Bolchen Anfalles» ist dodi jeden&Ils reflektorisoh oder anch i. T. 
willkflrlich sehr vefftndert. Hier kommt wohl wieder die direkte 
Reizung der Zentren durch das mit Oi^dationspfodnkten über* 
schwemmte Blnt in Betracht 

Diese bedingt anch i. T. den Bewnlstseinssastand bei fOr 
Iftngere Zeit kfinstlich angehaltenem Atem und bei danemdem 
Sitaen in gebückter Haltung, neben den Empfindungen ans der 
Brnstmnskidatnr, BinenswingttoideBScfalafoaiif dieBendbilitittdee 
Longengewebes erlanben die Beobachtungen nicht Auch beim 
VALSALVAschen Versuch liegen die Verhältnisse entsprechend, 
Sensationen in der Nase, im Raclii'n und im Ohr kommen 
deutlich hm/.u. Beim Tiel'atmen kunimen neben Kmplindungen 
aus der Atmungsmuskulatur und den ol)eren Luftwegen wieder 
allgemeine Veränderungen im Verlaufe des Be\\ ufstseinsstromes 
in Betracht, die wohl auf direkte Beeinflussung d^r Zentren durch 
das eaueratoffreiche Blut zurück/Aiführen sind ; daneben wirkt die 
veränderte Blutbeschaffenheit n n t andere Oro^ane, auf die Muskulatur 
und ruft so bald eine Veränderung der ilir entstammenden 
Sensationen hervor. Dauerndes Tiefatmen erzeugt oft leichten 
Schwindel im Kopfe. Endlich kommt bei allen Veränderungen 
der Atmungstätigkeit sofort die damit Twbnndene Moditikatiaii 
der Herztätigkeit in Betracht, die wiederom maanig&ütige Folgen 
für das Bewußtsein haben kann.^ 

Die Betrachtung der Organempfindnngen bei Respirataona- 
ftnderangen ist lehrreich für die ganze Frage. Das Lungen- 
gewebe selbst yermittelt möglicherweise überhaa|it keine Empfin- 
dungen. Andere Organe aber werden direkt oder induekt be- 
einflofst, und die neryOsen Zentren werden von emem Terflndertsu 
Säftestrom umspült. Ans dieser Mannigfaltigkeit von Beizen 
reenltiert ein Bewnlstseinssnstsnd, den wir einlach Organempfin- 
dnng nennen, obgleich der sugrande liegende phyaiologiaGhe 
P^zefs wesentlich ansgedehnter und komplisierter ist, als bei 
einer Ehnpfinduug im gewöhnlichen Sinne, s. B. einer Temperatnr- 
empfindnng. Das moA man bei der Analyse der Organempfin- 
dnngen des Hungers, des Durstes, der Müdigkeit usw. sehr im 
Auge behalten. Mau darf nicht otme weiteres aunehmeu» daSk 
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der Reis tau dem fttr die ente BetraehtuDg nächstliegenden 
Organ und eilein ans diesem stammen müsse. Unter Umständen 
biaoebt dieses (die Lunge, der Darm) überhaupt nicht reisanf- 
nehmend sa wirken. Andere, sekondftr a^sierte Organe kdnnen 
diese Bolle übernehmen; durch den Sftftestrom Tttrmittelte 
Rdximgen, audi solche höherer Zentren, werden oft, z. B. bei 
der Müdigkeit, der Schläfrigkeit usw. hinzukommen. 

"Wenn «. B. Hunger imd Sättigung in den Magen, Luitlmnger, 
Atemnot in die Lunge verlegt werden, so beweist das nicht, dafs 
der Bewu^^tseinszusta^d direkt durch Erregung dort Hegender 
Nerven bedingt ist. Die Lokalisation kann ganz sekundär 
assoziativ bedingt sein. ,.Das in seiner Qualität eigentümliche 
(rcfühl des Atmungsbedürfnisses, der sogenannte Lufthunger, wird 
durcli Atmungsbewegungen m mindert, und danach lokalisiert "' 
Die Sättigung wird in den Magen verlegt, weil wir die Spannung 
über dem Magen verspüren und von der Bedeutung des Magens 
als eines Reservoirs und Verdauungsapparates Kenntnis haben. 
Die Dyspnoe b^i Lungen- und Herzaffektionen trägt wesentlich 
gleichen Charakter. In ihrem BewoJstaeinsbestande stecken 
Sensationen aus der Atmimgsmuskulatur, den oberen Luftwegen. 
Die eigenartige, imlustvolle Färbung des G^ainti)ewurst8eins wllre 
Yielleioht auf die Einwirkung des veränderten Blutes auf höhere 
Zentren zurückzuführen. Die primäre Bedeutung des Herzens 
verrät sich direkt nur durch fühlbare Änderung der Herstätigkeit 
und durch Schmerzen in der Herzgegend.^ Auch diese sind 
nioht einmal beweisend. Wieder kommt die innige Verbindung 
TOn Atmung und Herztätigkeit in Betracht Man sieht, wie 
wenig die Quellen der Bewu&tseinBTeränderung in Beizen auf 
sensible Nerven zu bestehen brauchen, die in dem Organ liegen, 
von welchem der physiologische oder paHiologisohe ^ozefs 
eziegt wird. 

Auch die Sensibilitätsverhältnisse bei der Herztätigkeit' 
lassen veisehiedene Deutungen zu. Ich habe leider sehr häufig 
Gelegenheit gehabt, Sensationen bei erregter Herztätigkeit zu 

verfolgen. Da schon die normale Herztätigkeit die 
äuiäere Bi'Ublw aud merklieb erschüttert, können die 

1 HuMBOLarz a. a. O. B. 88B. 9. UmnuMWB AnffiMimg diewr Bainer 
kong t. IL O. 8. 50, 511 

• P. Hm-MHOLTZ a. a. 0. 8. 388. 
' HxujLAKR a. a. 0. S. 58. 
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Bmpfindiiiigen des Hersschlages dnrch dies« snm 
gröXBten Teile yermittelt werden. Elmer soldiea AnttaKiw 
Bcheint mir aaeh der Gfaarakter der Empfindongeix durdiaiifl itt 
eutepieehen* Ich meine m der Tai dae H&mmem des Henens 
an die yordere Bmstwand verlegen m müaeeiL IHe Brachemmtg 
des Herzschlages macht mir aaeh mehr den Emdmck des Flftdien- 
haften, nicht den des Edtperlicfaen, nnd Tcm der hinteren Heis- 
seiie yersptbre ich nichts. Die Stö(se mögen durch die B^pen 
weiter übertragen werden. Inwieweit etwa bei schmerahaftSD 
Empfindungen die Reize auch durch Pleura, Zwerchfell n. a. tot- 
mittelt werden, läfst sich wohl kaum entscheiden. Dafs man 
gtärkercii Herzschlag überdies au mauclieu Stellen, an denen 
Arterien liegen, empfindet, ißt jedermann bekaiuii. Mir scheint, 
dabei handelt es sich immer um Stellen, an denen die Arterien 
mit anderen sensibeln Partien in Berührung stehen. So emptindet 
man die Herzschläge an der Schläfe, im Hftl«e, an den Händt ii 
und am Unterarm als pochende Druckempfindungen, im Uhre als 
rhythmiselies Sausen. 

Diese Tatsachen stimmen zu den Beobachtungen der 
Chirurgen, bei deren Eingriffen die Arterien sich 
als nnempfindlich gegen Schneiden, Unterbinden 
usw. erwiesen. 

Die Venen scheinen dagegen Schmersen an yer- 
mitte In. GrOfsere Venenstftmme schmersen, wenn man sie 
dauernd andrückt^ Ein leichter Schlag attf eine prall gefällte 
Vene des Handrückens ergibt einen dumpfen, nachkluigcndea 
Schmerz, der sich von der Perzeption des Schlages auf andere 
Hautpartien imterschcidet.'- — Dafs wir Erröten und Erblassen 
empfinden, beweist kamn etwas für die Sensibilität des Ader- 
netzes. Die Sensationen könnten allein aus der IJant stammen. 

Die Diskussion der zablreicbt-n sul)jektiven Symptome b<i 
dem Heer von Erkrankungen der inneren Organe würde zu weit 
führen. Auch scheint sie mir nicht viel Beweisendes lür unsere 
Frage zu bieten, vor allem weil immer die Frage von Mitr 



* Naeh Usmunr a. a. 0. S. M. Ich w&vde nach den Besoltatea mauur 

Wiederholung d<>s Versuclies nicht SO versichern wagen, dafs der BdUDdll 
nicht allein von der danerndon KnmpreHsion der TTuiit herrührt. 

' Auch bei diosem tinHicluMon Versuch ist die Uaat über der Yead 
gespannt und wird besonders stark getroffen! 
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reizungen anderer Teile schwor zu entscheiden ißt.' Das ganze 
Gebiet der inneren Empfindungen verdiente eine eingehende 
Durchforschung von psychologisch durchgebildeten Medizinern. 
Der Arzt würde weit eher beurteilen können, was man an 
experimentellen Eingriffen wagen kann, ohne zu schädigen, und 
bei vielen ärztlichen Untersuchungs- und Beliandlungsmethoden 
würden sich ohne St^ining leicht SensibiUtätsprüfungen anstellen 
lassen, v.u denen der Nichtniediziner keine Grelegenheit findet. 

Ich will zum Schluiö noch zu zw^ei Punkten iStellnng nehmen, 
die Mkumann zur Entscheidung der Proi i» me ins Auge gefafst 
hat. Es handelt sich zunächst um eine teleologische Be- 
trachtung.* Die Sensibilität und vor allem der Schmerz 
stehen im gror<5eii und ganzen im Dienste der Erhnltimg unseres 
OrgauismuB. Scbäi Hiebe Eingriffe in diesen sind zumeist scluner'/- 
hal't. Nur der Schmerz veranlafst das Tier und den Natur- 
menschen, Verletzungen zu vormeiden, die sonst nicht direkt 
störend sein würden, verletzte und erkrankte Organe zu schonen. 
Auch die inneren Organe bedürfen solcher Warnsignale gegen 
yberanstreDgUDg und Überlastung, bedürfen des Schmerzes, der 
zur Schonung erkrankter Teile zwingt. MEUiujEir schliefst: „Soll 
der Organismiu der Selbsterhaltong fähig sein, so mufs er mit 
einem System schützender innerer £mpfindangen aasgerüstet 
sein.^ ^ 

Die inneren Warnsignale existieren nun in der Tat; Hunger 
imd Darsti Übersättigung, Entleerungsbedürfnis und mancherlei 
innere Schmersen erfüllen diesen JOienst. Wir wissen alle, wie 
YOisichtig bei diesen Wamnngen unser Verhalten, z. B. die 
Atmung werden kann. Aber die Warnsignale können ihren 
Zweck erfüllen, ohne selbst direkt aus dem erkrankten Organ 
zu stammen. Die Schmerzen einer Lungenentzündung zwingen 
uns zu vorsichtigem Atmoi, auch wenn sie aus der Pleura 
kommen. Leibweh erracht Schonung des Darmes, auch wenn 
die Schmerzen durch Reizung des Bauchfelles zustande kommen, 
mag der Darm selbst unempfindlich sein. Kurz, auch irgend 



* Die „GemmMinpÜndnag'' der Srkraokang; des Fieben s. B., leigt 
besonders dantlich den zusammengwetsten Chsniktar ond die Beisottg 

durch den anormalen Säfteptrom. 

* Mkümans a. n. O. S. 54; hierzu vorgleiche man den kürzeren Artütel 
MsuMANMu in der Uinnchau. 

* Mbumann a. a. O. S. 54. 
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welche eeknndftr erregten Organempfindnngen er- 

füllen die geforderte teleologische Fanktion. 

Wir wissen übrigens, dafs sie sie in manchen Fällen recht 
schlecht erfüllen. Während ein bedeutungsloser Stöfs des Schien- 
beins, eine leichte Zahnaiiektion ganz empfindlich schmerzen, 
fehlt die Warnung bei der gefährlichen tuberkulösen Lungen- 
erkrankung zunächst oft völlig; oder sie kommt erst, wenn es 
zu spät ist und (jualt dann nutzlos. Sie hindert den Fhihisiker 
nicht, den Erkrankungsherd reizende und zu getfthrHchen 
Blutungen führende Anstrenguniren -/m suchen. Die Ver- 
teilung der Schinerzempf änglichkeit im Organis- 
mus und die Mängel in dem System von Warnungs- 
eignalen werden einigermafsen verständlich, wenn 
man das Problem unter dem Gesichtspunkt der 
DABwiNschen Selektiouahypotheee betrachtet. Die 
Selektion kann ja überall nur zu einer begrenzten Zweckmiüng- 
keit führen, die in ungewöbnlicheii JSiiizelfftUen versagt. Die 
am meisten Verletzungen ausgesetste KOrperoberfläche ist aehr 
schmerzempfänglich. Dieae Schmerzempfibiglichkeit macfat aebjn 
die Empfindlichkeit der imieren Organe gegen Verletzungen Ton 
an&en entbehrlich« d* hei solchen die Haut mitalfinert wird. 
Ffir innere Insnlte des Darmes kann das Banchfell die BoUe 
der ändseren Hant übernehmen. ToberkalOse Erkrankangen der 
Lange sind schmerzlos: Schmereen hätten hier nnsere Vorfifthien 
wohl audi nieht vor dem nnyenneidliohen FortBchiitt des 
Prosossee retten k<>nnen. Zweddose Sdimenen — s. R bsi 
Darmkrebs — erklären sich daraus, dab in diesen Fällen ntits- 
Eohe Wamnngseinnehtangen anch dann nooh ftinktionieren, 
.wenn niehte mehr sn reiten ist, wie ein Diebssignal bei emam 
serstOrenden Erdbeben. 

Ich darf auf Grund solcher Überlegungen wohl behaupten, 
dafs der teleologische Gesichtspunkt über Detail- 
fragen in bezug auf innere Sensi hilitiitsverhültnisse 
nicht entscheiden kann. Er fordert irgendwelche Wani- 
signale bei inneren Scliiidigungen ; wie diese aber erregt werden, 
und ob sie direkt aus dem geschädigten Organ stammen, \SSA 
sich so niclit entscheiden. 

Nunmehr komme ich zu dem anderen Ponicte. MaunANX* 
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verwdfli ttof die m totster Zeit im InteresBe der Gefühktheorien 
yUAhjt^ imtersoditen Fälle von pathologischen AnefalU- 
erseheinungen auf dem Gebiete der inneren Empfin- 
dnngen. Mit dem VerBChirinden der QigBnempfindTiDgen dee 
Hungere and Dontee, der S&ttigung, der Entleemngsbedürfnisse, 
auch der Verdanungsbeschwerden, Kolikschraerzen usw. verfällt 
zugleich das Gefühlsleben mehr oder weniger vollständig, und 
die Möglichkeit einer Schätzung dauernder Zeiten ohne Zuhilfe- 
uiiLiiie nufserer Anhaltspunkte fällt fort. Nun liegt folgender 
Schhifs nahe. Gefühle und ZoitBchätznngen der gonnnnten Art 
Längeu mit der nngestiirieii Kire^anig jeuer Ürganeniptiudungen 
zusammen. Die ersteren scheinen die letzteren vorauszusetzen. 
Innen- Knii)lind\nip:en sind also alö Grundinge unserer Zeit- 
•^eliiu/.nng auch dann anzunehmen, wenn wir sie nicht beachten; 
denn mit ilirem l'ortfall wird die Zeiti»chätzung unnKif^lieli, zu 
der HH normalere fise imstande sind. Jene der OrganempHu- 
dungen baren Krank»'n kommen sich vor wie Automaten, GHedor- 
puppen, MaKelnneu, der normale Mensch „ffilih" sieh nieht als 
solclu'. Zuweilen ^^ird von d»'n Pati»>n1en der Au^druek gewäidt, 
das „Lebensgt'tiUd" fehle iliuen.* Wiederum li«'^ der Srhlnfs 
ualie, dafs uns der Eindruck des Lel>«'ri*! dog Nichtautomatißcbeii, 
ledi^ch aus best&ndigeu umeren Sensationen zuiliel'st. 

Wir können fdr unsere Zwecke die Beziehungen zum Ge- 
fühleleben aober Betracht laaBen; ich hoffe in nicht zu ferner 
Zeit an anderer Stelle auf diese Seite des Problems eingehen zu 
kennen. Jedenfalls beweisen die vorliegenden Beobachtungen, 
dale jene ErlebniflBe, die wir Oigan- oder Gemeinempfindongen 
nennen, wie und wo de auch enegt werden mögen, von grund- 
legender Bedeutung für Zeitschätzung und Gefüblsleben sind. 
8ie aeigen überdies, dafa entsprechende Reizungen oneere Zeit* 
eefafttrang yermittehi, auch wenn wir die Organempßndungen 
MibaA „flberBehen*', de nicht als gesonderte Bewurslsc insinhalte 
mit Anfmerksamkeit erfassen. Sie beweisen, dafs Erlebniaae wie 
Frisehe oder Mftdigkeit, wie Sättigung oder Hunger naw. eine 
grOleere Bedetttnng fflr nnser geietigea Leben haben, ab wir auf 
den «raten Augenblick anximehmen geneigt aind. 

Aber alle diese Beobachtungen können nicht 



> M Mliwerer Brknakoag kommt der Patieiit lo dar Vcfateltamg^ 
«r ad aoa 8ldn, edtr er Ml telum gaatorben. 
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über die Sensibilität irgeadeines spesiellen inneren 
Organ es entscheiden. Sie fordern yiellflicfat AnerkemraDg 

jener QemeinempfinduDgen in Augenblicken, in denen wir sie 

nicht beachten. Aber woher sie stammen, wie sie erregt werden, 
darüber scheinen mir die Fülle, soweit ich sie übersehe, nichts 
auszumachen. Mir scheint vieiraehr, dafs die Erfahninj^cu gut 
zu der Annahme paRsen, dafs die meisten inneren Or«^ane direkt 
nicht empfindhcli sind. Die Beobachtungen siamuien jueist von 
fraiiüöäischtäii Furt?clH*rn. Leider handelt es sich nach Angehe» 
der Beobfichter fast duiehwe«^ um hysterische Patienten, wns den 
Wert und die Aufi'asBUug des Materials oft eiwa^ iiu-.clier 
macht. Meist ist die SenBihilitat der nnfseren Haut et>enl'all!» 
nicht intakt, oder es haud<-'lt sich um Slömngen, die nK'hren- 
Sinnesgebietü treffen. Dann ist es nicht erbtaunlich, dais* auch 
die Organempfindungen leiden. So zeigte ein von Sollieb be- 
obachteter 21jäliriger Manu bei fast vollkommenem Mangel der 
inneren Empfindungen eine sehr herabgeeetste ftofsere Sec^ibilitiU. 
Das pafst doch sehr gut so der Auffassung, nach der die innerm 
Sensationen sn einem weeentlichen Teil nicht ans jenen Oiganen 
stammen, auf die man sie nach latidlaufiger Meinmig bezieht, 
sondern eine Eiregimg der ftniseren Haat^ überbaapt der Baach- 
wand usw. Toranssetsen. 

In manchen FftUen weils man nicht bestimmt, ob die in 
Frage stehenden Sensationen in der Tat fehlen, oder ob nur 
eine fixe Idee des Patienten vorliegt, was ja bei solchen Krank- 
heitsHmen keineswegs aussnsohlielsen ist In dem fOr QefQhls> 
und Willenspsychologie so anljMrordentlich wichtigen Falle einer 
Fran (AlexandrineX den A. d'Alokkis soigfilltig beobachte nnd 
beschrieben hat/ scheint ein solcher Verdacht nicht beieehtigt. 
Zwar fehlt es nicht an einigen Terdftehttgen Symptomen, doeh 
seheint keine aasgesprochene Hysterie vorzuliegen.^ Die Anamnese 
führt Burück auf niederdrückende Erlebnisse einerseits, schwere, 
durch Unfall zu dauernder Erkrankung führende Schwaui^er- 
scliaften und Verdauungsslörungeu andererseits. Es fehlen die 
Organempfindungen, die Sensationen körperlicher Bedürfnisse 
imi vollsiüiidig ; das GemUtslebeu liegt völlig darmeder. (Schätzung 

* R61e des sensationfl inisnw dans les ^motiens et dans la pw c ap t i oa 

de U duröe. Revue Philoe. W (S). VM6. S. 592-623. Man vergleiche andl 
dM Rnsfülirliche itelomt von Maciuuai, Arck, f. d, gea. I^eyehoi 7. & iß»— Hl* 

» s. m. 
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längerer Zeiten ist nur indirekt, mit Hilfe äofserer Anhaltspunkte, 
möglich. Die Empfindlichkeit des Gesichts und Gehörs ist etwas 
gestört, bedeutender die des Geschmacks. Wichtiger ist tür uns 
die Veränderung der llautsensibilität. Die Temperaturem])Hnd- 
lichkeit ist sehr schwach. Heinahe die ganze Körperoberflächo ist 
fast schmerzuiieinpfindhch. Nur begrenzte Flecken haben zum 
Teil verminderte Fähigkeit zur Schmerzaufnahme behahen. „Die 
Tastschärfe ist schwach ; man mufs ziemhch stark mit dem Kopfe 
einer Stecknadel oder einer stumpfen Spitze aufdrücken, damit 
die Berührung gefühlt werde . . Dagegen ergeben Wehek- 
sehe Tastzirkelversiiche nichts für unsere Zwecke Bedeutsames. 
Aktive und passive Bewegungen werden scheinl)ar normal emp- 
funden. Die Gelenksensibihtiit ist also wohl kaum beträchtlich 
gestört, bchlechter scheint es mir um die Muskulatur zu stehen. 
Die Frau verspürt <las Schluchzen nicht.* Die früheren Muskel- 
iind Sehnenschmerzen sind seit der allgemeinen Veränderung 
verschwunden.'' Ermüdung und Frische werden überhaupt nicht 
oder nur sehr sciiwach empfunden, was wohl auch auf die geringe 
ÖensibiUtät der Moskelnerven speziell für chemische Keicungen 
hinweisen kann. 

Beweist nun die Tatsache, dafs die Erlebnisse des Hungers, des 
Durstes und der Sättigung, der Entleerungsbedürfnisse, der Kolik- 
schmerzen nach Abführmitteln usw. fehlen, iigend etwas für die 
Sensibilit&t des Darmes, des Magens oder eines anderen hier in 
Fhige kommenden Organs? Der Beobachter versachte mit Hilfe 
von Klystierf 71 die Empfindlichkeit des Darmes direkt zu prüfen. 
Aber schon Weueks Versuche zeigen, dab kaltes Wasser im Dann 
des gesunden Menschen nicht verspürt wird.^ Mir scheint» alle 
die Beobachtungen d'Alloiines passen sehr gut zu der Auffassung, 
dais nur ganz wenige innere Organe, wie das Zwerchfell, ein 
Teil des Bauchfelles, die Speiseröhre, die Pleura, direkt sensibel 
sind, dais die scheinbare Empfindlichkeit anderer Teile, des 
Darmes z. B., auf einer Übertragung dea Reizes auf Organe 
beruht, deren Sensibilität direkt bestätigt werden konnte. Die 
Fiaxi verepürt keine Sättigung, nur schwache Entleerungsbedürf- 
nisse, weil die Bauchhaut> vielleicht auch die in Frage kommende 
Muskulatur, sehr verminderte Reizbarkeit aufweist Das Bauch- 



* a. a. O. & 487. 
ZtltMhtifl fir Arohotogto «. 



* a. ft. O. tj. Ö9Ö. 



> ö. 601. 
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firil BdM&nt axtch ywftnderi su seiii, wdl kern« EolikscfanrarMn 
Miftietoii. 

Man könnte Fälle wie denjenigen i>*Ai.oinffB8 für die Meinung 
geltend machen, dafs für Erlebnisse wie Sfttligung, Bntleermigs- 

bedürfnis usw. die Reizung der Bauchdecke das wesentlichste 
Element darstelle. Denn allein die verminderte Sensibilität der 
Bauchdecke ist hier direkt festgestellt. Doch liegt keine Nuügung 
zu so weit gehender Bevorzugung dieser Empfindungen vor; 
andere Umstände mögen mit in Betracht kommen. Für die 
Entscheidung solcher Fragen hätte ^^elleieht oin*' noch genauere 
Untersuchung den Falles Aniiaiispunktp li«'leru können. Leider 
lagen derartige Fragestelluugeu dem BeulKidder ganz fem. Er 
steht ganz auf dem Btandpmikte der lan<iläuii«i^»'n Mt-inimrr, <lie 
eine woitgohende innere Sensibilität für sell)Htverstiindiicii huli.^ 

Dafs Verdauungsleiden den Zustand der Patientin mit herbei- 
führen halfen — oder waren diese nur Nebenerscheinungen? — 
kiiniite daran denken lassen, dafs auch die Veränderung der 
Sensibilität vor allen Dmgfin den Darm betreffe. Die direkte 
Beobachtong zeigt aber, dafs vor allem die Haatoenäbüitit 
empfindlich geochwächt ist, und da liegt es doch am nichrtwi, 
sich an das munittelbar Feststellbare m halten und dieeea aar 
Erklärung der weiteren firsdieinnngen an verwerten. 

Für nnaer Problem würden Fälle besondere widitig sein, bei 
denen die ftolsere Senaibilititt wenig oder nicht gestört schiene» 
während die innere damiederlttge — wenn nicht andere Bedenkm 
sich hier geltend machen müibten. Die bestbeobaehteten FSlle 
zeigen, aoweit mir die literatnr bekannt ist, gleiehaeitifie Defdrte 
der inneren nnd ftolseren SenabiMtät Die anderen FfÜHd mad 
teils weniger genau mitersacht, teils hysterischen Chanktsis. 
Mbuxamit vermutet allerdings, dab die franzfleischen Kliniker 
manche Ftile für hysterisch halten, die es wohl nicht sind.* Man 
weifs nicht, ob die Aus&dlsersdiemungien nicht zentral bedingt 
smd (Sollikr). JedenfaUs scheinen mir diese FftOe nicht genügend 
untersucht. Es kommen ja neben der äufseren Haut die Muskel- 
Schicht der Körperdecke, die Schliefsmuskeln, das Bauchfell und 
das Zwerchfell u. a, in Fietraeht; erst wenn trotx ungestörter 
Sensibilität aller dieber Teile die innere Eniphudiichkoit mehr 

t und (iio noch einen groXien Teil dtt medirin kdiii Idtermfacr be k a nth L 

• a. ». Ü. !:<. öö. 



Digitized by Google 



über die Sm9iinliiüt der inneren Organe, 



371 



oder weniger damiederläge, könnte auf eigene Senßationen dos 
Ma^^ens, Darmes usw. geschlossen werden. Hier scheint mir aber 
das Maier iai zu vorsagen. 

Bedeutsam wäre es auch, bei gostörter äufserer Sensibihtät 
die innere genau au jjrüfen. Liefern äufsere Eniplmdungen einen 
wichtigen Beitrag zu den sogenannten Organempfindungen, so 
müssen diese mit jenen leiden. Intakte iimere bei defekter 
änfserer Sensibilität sj) räche gegen jene Auffassung, für eine 
selbständige Empfindiii likoit innerer Organe. Mir ist kein Fall 
bekannt, der etwas be weisen könnte. Ks handelt sich fast durch- . 
weg um hysterisclie Erscheinungon. Der bekannte Fall, der die 
tiefste allgemeine Anfisthesie auiwies, der junge Mann, den 
Strümpell beobachtete, zeigte wiederum die Verbindung äulseror 
und innerer Unemphndliehkeit. Vielleicht gibt eine genaue 
Durchforschung der gesamten Literatur über derartige Fälle 
hier Aufschlüsse. Leider pflegen die in Betracht kommenden 
Flüle nicht unter dem Gedchtspankte unserer Frage betrachtet 
ZQ werden.* 

Wenn ich unsere Betrachtungen zusammenfasse, so scheint 
es mir, dafs entscheidende Gründe nicht vorliegen, 



* leh habe den Venuch gemacht, die Havtaenaibilitat über der Magen» 
gegend kflnatlieh herabsoeetien, und iwer durch Einreiben von etarkem 

Cflhloroformöl und Benetzen ndt reinem Chloroforn]. Die Versnchsperaon 
konstatierte bei der Prdfnng mit dem ITivarüsthesiouietcr und )>ei ver- 
(gleichender Berührung unbenetzter Tartien eine wenn auch nicht, selir 
tiefe HypilstheHie. Vor der Chloroformein Wirkung — wir rieben eine FiÄche 
von etwa 20 cm im Darchmesaer ein — machten wir den schon oben 
•rwibnten Vennch (8. 367 Anm.), d. h. wir vergliehen den I^eibeeomfang bei 
tielMer Anaatoinng vor und naeh dem Einpnmpen einer Lnftmenge in den 
Magen, die deutliche, leicht unangenehme Spannung hervorzurufen eben 
genflgte. Der Unterschied betrug etwa 1,5 cm. Nach der Chloroform- 
behandlung war deutlich mehr Luft erfordcrlicli , um den gleiclieu Ein- 
druck hervorr.urufcn ; die Differena betrug nunmehr bei mehreren Ver- 
suchen '6—3,0 cm. Diese Versuche zeigen also, dafs das BewuXsteein der 
FOUe des Magens in der Tat seine Reiie anm Teii der ftoCraien Baneh- 
wand verdanlct; denn tielsr dürfte die OhlofMormwirknng kanm dringen. 
Doch mufs ich hinzufügen, dafe derarti|^ Experimente nehr nngeoan sind, 
und dafs ich kein Gewicht auf sie lege, keinen Beweis in ihrem Resultat 
erhlirken kann Per Augenblick, in dem eine deutliche Spannung bemerkbar 
ist, iHt eben nur ßchr unsicher feetzusleilen. Immerhin war der Auafall 
der wiederholten Experimente derart übereinätimmend, da£8 sie wenigstens 
mitgeteilt an werden verdienoi. 

94* 
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die ans bestimmen müfsten, eine Sensibilität jener 
inneren Organe ansnnehmen, bei denen direkte 

Reizung keiue £mpf indungeu auslöste. Gewiis sind 

manche der von den Chirurisren angewandten Reize als nicht 
adäquat zu l»ezeiclmeii, wie Sehiieideu, Klemmen usw. ; andere 
der chirurgischen Reizungen, wie Deimongen des Darmes, und 
die bei der Operation sichtbareu peristaltischen Bewegimtj^en sin<l 
sicherlich als normal anzusehen. Daneben kämen ja übörliaupi 
wohl nur noch cliemisehe Reize beijn Verdaüuni^-vorgang in 
Betracht, und von einer direkten Empfindungdwirkuug dieber 
Reize wissen wir erat recht nichts. Atieh wirken inadiufuate 
Reize immerhin unter Umständen selir kriiJ'tig eniphnuuiigs- 
erregcnd,* wie z, B. der elektrische Strom bei mehreren Öimieft- 
organen. 

Natürlich bleibt es nicht ausgeschlossen, dafs auch der Darm, 
die Lunge und andere Organe bei geeigneter Beisong direkt 
Empfindungen aoaUtoen. Indes erscheint mir die andere, in 
iluren Voraossetznngen begründete Annahme einer nur indirekten 
Sensibilität dieser Organe durchaus berechtigt, bis die direkte 
Sensibilität durch ReizTersuche bewiesen sein wird. Vor allem 
wollte ich zeigen, dafe eine Übertragung der Reiie 
bei den inneren Organen eine grOfsere Bolle spieltt 
dafs die Erregung der Organemp<indnngen nicht so 
einfach vonstatten geht, als man landläufig an- 
nimmt Auch hier werden die Verhältnisse um so susanunfln- 
geeetster, je genauer wir hinsehen. 

Die wenn auch geringe, so doch zweifellos voiliandsM 
Empfindlichkeit der Speiseröhre, die duzdi unsere Eipaimcole 
gegenüber mehrfach geäuberten Annahmen bewiesen wird, spricht 
freilich für die Möglichkeit, da& auch andere Teile, bei denen 
die Sensibilität der Beobachtung lange verborgen blieb, dieser 
nicht Vüllif;^ ermimgeln. Warum sollte ein Teil des Verdatniiiprs- 
kanals ein wenig sensibel, die anderen aber vuUkummen uiitiiip 
lindlich sein? Man niuls doch unter allen Umständen die Mög- 
lichkeit im Auge behalten, dafs dem Taiienten, der mit «^^eöfl&aeter 
Leibeshöhle aal' dem Operationstisch liegt, schwache beusatiooeQ 

* Schmotacmgencl wirken Mhr stwk« faedlgumte Beiao webl fn «0« 
Organen, die Oberhaupt sensibel sind Der 8ehnltt itt niensle ili nonadw 
Reiz zu betnebten, wirkt aber auf elieeeneibehi inbeten Oigme echMO- 

erregend. 
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entgehen. Sehr leichte und erträgHcbe Schmerzen werden oft 
dem Operateur gegenüber geleugnet. 

Für den Psychologen fragt sich nur, ob eine so begrenzte 
und schwache Sensibilität der Brust- und Baucheingeweide die 
BedeDttmg für das Gefühlsleben haben kann, die man ihr mehr- 
fach zugeschrieben hat Immerhin bleibt die MOghchkeit, die 
betreffenden Behauptim^en der arganiachen Gefühlatheoiie auf 
jene Ki^rperteüe zurückzuziehen, die mizweifelhaft sensibel sind. 

Als solche kommen ein Teil des Bauchfells, das 
Zwerchfell und die Pleura vor allen Dingen in Be- 
tracht, daneben auch die Speiseröhre, die schwache 
Druck- und Temperaturempfindungen sowie 
Schmerzen vermittelt, auch elektrisch reizbar ist. 

Meinen Verauehspersonen, die durch treue Mitarbeit unsere 
zum Teil viel Opfeffrendigkeit voraussetzenden Versuche ermög- 
lichten, sage ich zum Schlüsse herzlichsten Dank. 

(Eingeffttngen am 12. Mai 1908.) 



Digitized by Google ' 



S74 



Literaturbericht. 



O. BxAMUtx Hall. A fiUnce at The Pbyletlc Backgroili tf taiUe hrMlgr* 

Amer. Joum. of Psychol. 19 (2), 149-212. 1908. 

Der Bogriff, welcher der genetischen Betrnriitnne jeder Sache «ugnin-l«' 
liefet, ist die Zeit. Dieser Begriff, gleich wie nein Korrelat, der Raum, ge 
bürt zu den am sichersten von allen erkannten, nnd wenn sie beide un- 
de^ierbar bleiben, so ftrt es, weü dnreh sie and dmeh die Maeee — eile 
anderen Dinge erklftrt werden. In der ScbRtsnng der Seit venAt tidi 
allerdinge eine gewieee Knraelchti^elt dee HeneehMi. Um eo mehr hat 
die Wiseene^aft AnloTs, sich eile imcccliouren Zeitinufse zu vergegen- 
wärtigen, die auf die CJeHfltifhte der Kr«io, zumal d^H Lel>ens:. AnweiuluDZ 
findeu. St. H. teilt auf Grundlagö von geologisch-palaozoieichen Ihiteu ver- 
schiedene Ilypotheseti mit, die die Entwicklungsgescl lichte, wie ^ie tat- 
sächlich statLgefundeu Itat, zalilenmälsig zu fixieren verbuchen. Einer 
beedmmten Berechnnng nach eoU dfo gsnie Zeitatiecfce, die tfkt die SM* 
wieklnng vom niedrigetotehenden Fisch hie inm Menedien nötig iet^ Aber 
fflnf Millionen €tonerattonen daratellen; dein wären noch viele touMode 
Generationen vom Pithekanthropos bis zum heutigen Menschen hinzu- 
snrechnen. Der Blick haftet dalx i an dem qualitativen Pm/efs ; wir suchen 
nicht sowohl die Zeit, als vieluiehr die während der Xc-lt vorkommen'iei: 
eigeuBChaftlichen Tatsachen nebnt ihren Ursachen zu erkennen. Besoudert 
wertvoll sind die neueren Versuche die elementären Lebenserscheinnngee 
nebet sngehörigen Entwicklnngsproaeeaen dnndi die aUgemeinen FiinidpiaB 
der Phyeik nnd der Chemie sn Teietdien. Wae «peaiell den Menedm 
betrifft, so fflhrt St. H. folgendes aus : Obwohl man den ansgewacbBeDaa 
menschlichen Körper auf 60 Trillionen Zellen taxiert, so sind in dem 
Samonplnsmn Kiemente genug vorhanden um die Vererbung aller der 
EigenKihaileii zu orUlären, die uns mit unseren Vorvätern durch unzählige 
Generationen verbinden, und um jedem Individuum zu ermöglichen, etvw 
anf seine ganse Nadikommenadhaft m Abertragon, ohne dafis man necb 
anrAcksugreifen branehte auf gewiaae unbekannte Atome nnd ElektroneB» 
an die daa Leben wahrscheinlidi in eigentAmlidier Weiee gebnn^n iat 
Sucht man nun des weiteren innerhalb der Beihe biologiacher Tatsocbfln 
noch der Grundlage des psychischen Lebenn, ko ist in erster T.inie die 
Entstehung dos Gefühls der Sätti^nn:? bzw. des IlnTr'frs zu betunen; die 
primären Voraussetzungen dieses Gefühls wenieu wutd Berülirungs-, Ge- 
schmacks- und Geruchsompfinduugeu mi'ui, aus diesem Sätliguiig^gefübl 
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«ntainringeii die Bewegungen, die das tiorische Loben von der t>fluitlicheii 

Existenz: nnterschciden. Die Überganf^ sind hier als fast unmerkbar fein 
tu donk(»n Der EntwicklunpMKodankt« ist bestrebt, d&f» BowiifHfHein. den 
Geist hib zum ersten Stadium des l'nivermums ztirückzuverfdlgeu uiai einen 
ununterbrociieueu Zusaminenliang zu koutstruieren. Jb^ine sehr autkläreude 
TMMdie ist dss steigend fein« AdsptstfonsreniUIgeik sUes Lsbsiidigen. 
Owlii enr^ sieh ein gewisses payehlsctss Merkinsl deeselben, und swar 
ein solehes, das selbst in einer Am<A>e mit nnTeibrOohlicher Weialielt 
funktioniert. Verf. diskutiert die Intelligenz oder scheinbare Intelligena 
mehrerer Tiorspeziminn. In b<>'/,(iL' nnf die Insekten nimmt er an, dafH sie 
jetzt vielfach Derartiges auBfUhreu, vvu» sie auf früheren Stufen ihres Da* 
f^einH erlernt haben, so dafs in ihrem Benehmen vieles zum Vorschein 
kommt, was viel älteren Ursprungs ist als der Mensch und die gegeuwartige 
geologisdie Periode. Vielleioht waren die Inerten der ersten Lebens* 
fonnen, die ans dem TJrseiüainin heryorgingen. Theoretisdi hebt Verl 
cum Schill fs hervor, welch aufserordentliche Bedeutung in der Olconomie 
des Lebens den Instinkten, den rein mechanischen Vorgängen, zukommt. 
Er l)efür\vortet danin! einen pewisaen biolo<?ischen, sowohl wie moralischen 
AutomatiHinu» <.<]> < t vns was vielmehr den f undumentulc^n Gesefcaen der 
^atiur genialä aci ui» der muderue individuelle BationaiiHmus. 

Aall (Ghristiania). 



KofoN V VAjAh. Stadien über MerTearegeaeratlOB. Deutsche Übersetzung 
von Dl. JoHAKMKS BttKSLKH. ^Leipzig, J. A. Barth. 1908. lUG S., 6U Text- 
figuren. M. 7,50. 

Bekanntlich hftngt die Frage nach der Art, wie sich die Nerven nadi 
DBrehachneidang regenerieren* eng anaammen mit der Frage nad» der 

Histogenese dw Nerven. Gajal gehOrt an denjenigen, die der monogene» 

tischen Auffassung zugetan sind, welche lehrt, dafs jeder Ai bsonzylinder, 
wie lang ancb. der Anslänfer nur einer ( langlienzello ist. Die Sch wANNschen 
Scheiden haben yich ernt sekundär dioHcm Acbsen7.\ lindt-r angelegt. Die 
polygenetische Lehre dagegen sagt, dai» jede» ^^ervenBeguient eine iS'erven- 
adle fflr sich ist» der dch in ScnwAimsche Scheide, Mariescheide nnd 
Acbsensylinder dillerenaiert. 

Für die letate, histogenetiache AnfCaaaung bat man auch in der 
Regeneration der Nerven Beweise gesucht und, wie man meinte (nament- 
lifh Hethki auch gefunden, indem Andentun^en da waren von einer 
Kegeneration des peripheren Stückes nach Durchbcbueidung. l>ieHe8 sollte 
nun beweisen, dafs das periphere Stück ein selbständiges nervenbildendes 
Vermögen hat, und also der gauze Nerv nicht abhängig ist von der zentralen 
Oanglienaelle. Dieaer Ponkt wird nun eingehend von Cajal untersncbt, 
nnd das Beanitat aeiner ansfOhrlichen ezi»erimttitellen Stadien ist dieses, 
da£B tatsAehlidi knrse Zeit nach der Dorcliachneidung eine Regenerntion 
des peripheren Stumpfes eintritt. Es zeigt sich nämlich 12—24 Stunden nach 
der Operjitinn eine Neubildung von Fibrillen in dem peripheren Stück, dünn, 
verästelt, netzförmig oder eingeschlossen in Wacbstumskugeln, wie »ie von 
Majukesoo und Ferroncito zuerst beschrieben wurden. Cajal warnt aber 
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davor, in diei^or Erscheinung etwnn «ndpre» zu sehen als eine r4p:^n6- 
ratiori fruBle, <if nn die genannten x^oubiidungen, welche 50 Stunden nach 
der Operation auf dem Maximum ihrer £ntwicklung sind, geben meistens 
von dem dritten Tag en wieder nigrande, «Ihmid erat im Auing dM 
aeoheten Thgw die neoen UlbrlUen su dem lentreleii Stomiif die Niilie 
dcvefavAcluon* Wenn «leo die dellnitiTe Begenentioo. erfolgt, iet die 
g4a^ration fruste des peripheren Stumpfes schon wieder zugrunde gegangen 
UTK? nimmt an jener keinen Teil. Cajal betont denn auch, dafs ein exakte« 
Studium der B^enerationserscbeinuogea die monogenetiache Lehre be- 
stätigt. 

Das periphere 8tück scheint nur insoieru einen Eiufluls auf das 
Wachstam des lentnden Stflokee «nerallben «It ee deeeen Richtung be- 
dingt Aach wenn das xentnle Stflck aeitUdi abgelenkt war, anehan doch 
oeine Acbaensylinder wieder den alttti Weg. Verf. ist nieht gmns mit 

FoRSMAKK einig, dafis ea die Substanz der Markscheiden ist, welche sie an- 
zieht, denn freie ScH\vAvs>r lie Scheiden mit Marktropfen darin üben diesen 
Einflufs nicht aun. Er meint vielmehr, dafn es die verletzte ScHWAimscfae 
Scheide iet, welche einen chemotaktischen Einflufs ausübt. 

Am SchluXs der Arbeit tindet sich eine kleine Mitteilung Tjellos Aber 
die Begeneration der motoriacben Sndpletten (& 176— t79)^ weiche piinsipieU 
in deraelben Weiae stattfindet wie die der Nerven selber, d. i. aneh von 
dem zentralen Stumpf ans. 

Die Regenerationsstudien im zentralen Nervensystem, vrelche von 
Cajai. selber angestellt wurden, beschrankoTi '*u h anf »iif Besichreibnng der 
Retraktionskugeln, die sich an den Zellen der Kleinhirn- und Grofshimrin.le 
nach einem Trauma bilden. Verf. ist davon überzeugt, daff; diese sich in 
Waehskngeln vertndem können, in gewissen Fullen, bei juugen Tieren. 
Bei nnagewachaenen Tieren iat davon bia jetst nidita bekannt, und iat aa 
auch weniger wahraeheinlieh im Hinblick anf daa durch kliniscbe Beob> 
achtnng bekannte geringe Begeneratiensrennflgen des aentralen Herren* 
Suterns. 

Von allgemeinem Interesse — wenn auch fa«t ganz hypothetisch — 
sind die all<»eDieinen Konklusionen für den Ran der NervensubeUinz, welche 
der Verf. aus seinem Studium über die Fibrillenmetamorphoae zieht. 

Die Aoasendnng neuer KMÜmifHncn in da» periphere Ende^ daa 
Überleben der librülen in dieeem Stumpf mit relativer Neubildung usw. 
laeaen ihn an die Aufftwsnng des Zeilprotoplasmas als beetAhend aoa 
mehreren kleineren Teilen denken, wie die Pangene von db Veibs, die Biogene 
Vkrworns, denen eine gewisse SelljötJlndigkeit als physiologisclio Einheiten 
zukommt. Diese Einheiten möchte er „Neurobi.jne** nennen ; nie 8(dlen eine 
vom Axoplasma verschiedene chemiHche Zusammenpetzung haben, welche 
sie in den stand setzt KoUoiduit^talle an sich zu ziehen, solleu jedoch ultra' 
mikroskopisch klein aein. Er iat indes nidit der Meinung, dafk die NeniO' 
llbrillen, weldie wieder sie Aggregate von Nenrobionen su betiaiditen dad, 
das leitende Element des Henrensystems bilden und swar aas dem Gnmde^ 
weil in den Protoplasmafortsatzen der Zellen fehlen, ihr Durchmesser 
sicli dicht an dem ürsprung der Axono anfserorc^f ntüch verdünnt und 
namentlich weil die Fibrillen eines Achsenzylinders aa dem Ende deaeelben 
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ftftofS wieder ineinander umbiegen, gc^^isseriDareen einen in eich ge- 
Bchlospeneii StromkreiM ^ildend. Doch sollen die Neurobione resp. die 
Fibrillen insofern <>iiieii Kinfliiff» auf die Gesamtwirkung der Nerven aus- 
üben, als sie chemisch eine antagonistische Relation dazu haben. Da£s ihr 
Bau unter Einflnffl der Punktion steht, wird dadarcli bewiesen, daCs sie im 
WinteraciUflf, unter Einflufs von paralysierenden Giften oder der Kilte 
grober werden, soeanunenkleben und leicbter filrblwr werden, wihrend sie 
bei gesteigerter Funktion stets feiner werden, sahlreicher und schwerer 
fftrbbar. 

Weiter weist er darnuf hin, «hiln zwischen den Neurobiouen eines 
Achsenzylinders ein HomotropismuH in deut 8inne besteht, dafs nie im 
zentralen Ende sieh Anastomosen bilden zwischen Neurofibrillen ver> 
echiedenen Ursprungs, was auf spexillsehe chemische Differensen xu wmsen 
scheint, die ja auch von BAOuom nadigewieeen wurden xwischen den 
Vorderwurcelzellcn, welche ffir Derivate des Benzols empfindlich sind, und 
den Zellen des Hinterhorna, die eine Affinität für Strychnin Imben. 

C. U. Aaiixa Kappkbs (Amsterdam). 

EamT Wbbbb. leis iMlnAlnf «i Iber TiliMicb«aBk«i|eft dai miMUtcftii 

6eh1rBS bei bestimmten Eiivlrkllgei. MwatBichr. f. Ptychiair. u. Neuroi, 

22 f3\ S. 218—224. 1W7. 

* An einem Knaben mit Schädelfefekt ohne «onstiije Al/noruut;it «teilte 
Verf. die schon bekannte Volumzunahmo des Gehirns hei geistiger Arbeit 
aufs neue mit folgenden Details fest: der nach Arbeitbeendung eintretenden 
Volnmminderung folgte oft eine sweite kttrsere Spontansunahme; bei schon 
bestehender Ennfldung lOste die Arbeit nur sehr geringe Volumsunahme 
aus, der noch während der Arbeit Volumminderung unter starker Puls- 
vcrkleinemng, d. Ii. Konstriktion der Pi}ils:efftfse. folgte; erst litngere Zeit 
nach Einstelhing der Arbeit glich sich dieses Pliünonien wieder an«^. Verf. 
deutet das mit Hilfe der VKRWOttxschen Biotonushyputheso. Konstriktion 
der GefäCse schtttit die Zellen vor zu weit gehender Dissimilation. An 
demselben Knaben wurde die Volum wmehrung des Gehirns bei Bewegungs* 
innervationen und Bewegungsvorstellungen, die Verf. frflher mitgeteilt hat, 
konstatiert; dabei tritt eine Volnmr.unahme der Extremitäten, aber Volum* 
abnalinie (Ut Baachorgane und Uufseren Kopfteile ein. Verf. hat früher 
nachgewiesen, dafs bei geistiger Arbeit auch V<>hini vernielirnni^ der Bauch- 
organe durcti Blutzustrom eintritt. — Die Kurven sind abgebildet. 

Hblu'acu (Karlsruhe). 



L. Botn e M. Poitso. M nfpertt tll MftaMlU MlM • MtüfttM • 

moffmenti delle imma^lnl consecvtlf«. Atti della R. Accademica delle 
.Scienze di Tdrino. Vol. XLIII, pag. 483. 1^08. (Aus dem Institut fflr 
eacper. ti. angew T'«yrholoj^ie der Universität Turin i 

Die V'erff. lie.-^prf rhen <lie lins gleiche, noi h niclit ciKlfiiilti^ ^'cloKle 
Problem behandelHtlou Arbeilen und Anschauungen von Fkcumer, Fick und 
Ofinsn, HnaiKO, Bxhsb, Wumdt, Wuth u. a. und teilen dann eine Beihe 
von Versuchen mit, die sie au Ergebnissen fahren, die denen von Fick 
und GCmbe entgegenstehen und die im allgemeinen mit denjenigen Ober 
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einstimmen, zu denen Hkhino und Wihth gelangten. Sie fassen am bcbliUM 
der Arbeit ihre Auschauunizen selber folgendermurscn zuBummen: 

„Wir glauben nicht, dafs Augen bewegiUKen irgendwelche Wirkung 
auf denjenigen 19«ldkftotprosefs MiattbM» cn dta dm Naehbild gebaadan 
]8t| dieM0 posltlT oder ntgßlär, S<d>n«Ue AligmbefragnilCMi Tiriiiadani 
ttw die FttMptloa des Nachbildes, langsame dagegen (seien dime aktive 
oder passive) stören weder die Perzeption, Bodi modiflsieven eie iq^esdnie 
die IntensitAt und Klarheit desselben. 

Als Ursachen für die passiven B*!wegungen des Nachbildes sind, soweit 
wir sehen, folgende anzuerkennen : dab uuwiUkflTliche Suchen des Beob- 
•ehten di» Umiiaae dee Nachbilde« in dee Zentmm de» Geeiebttfaldee n 
bringen» di« leielitigkeit^ mii der eich dee Auge in gewieeen Biehtongan 
bewegt, Kontraktionsänderungen der AugenmoeJc^". Die Verif. denken 
hierbei besonders nn den Cilininuiskel, sowie nn diejenigen, die bei JLon- 
vergenx' und Divergeusbeweguugen in Funktion treten. 

F. KiBsow t^Turinj. 



BovB HcAo. Jvlta Liii«miii ui ■. F. Vtshbiri, k ttiir tf Inen 

in tbe Perception of IbfMUll m Ihe Ikla. Ämer, Jmam. af i>ydML 19 

(2), 245-247. 1908. 

Es wird allgemein nngenotnmen (vgl. die von Küi.pe dafOr aufgestellte 
Erklärung), dafs man riclitig Bewegung und Ruhe unterscheiden kann, 
während die Richtung der Bewegung noch nicht richtig aufgefalst wird, 
üm die Sache an untersochen, wurde die Hant durch Bewegungen von «dir 
goinger Auedehnung berflhrungeweiee gereiat. Die Beobad&ter eaÜMn, die 
Augen geschloHsen und dr-n linlten Arm nnf einem Tische voigeetreckt. 
A<if der Vohirneite dos UntcrarmH. ea. 5 cm vom Handgelenk, wnrflo «ii*- 
Huut un einer Stelle mit Tinte i>unktiert. In einer Entfernung von einem 
Millimeter davon wurden vier weitere Punkte gezeichnet, ein Punkt in der 
aentinlen, einer in peripherer, einer in radialer nnd einer in ulnarer Bich« 
tong. Ein gewöhnlicher Äatheeiometer wurde an der Baut auf den aen- 
tralen Punkt angebracht und entweder in einer der« vier Richtungen tu 
einem anderen Punkt hewept. oder auf dem zentralen Punkt ebenso lange 
ruhig gehalten, wie die Dauer einer Reweguiij^ zu einem der Punkte, d. h 
ungefähr eine bekunde Zeit. Der Beobachter gab für jeden Fali das Urteil 
ab^ ob die JLeUieaionietenpitce ruhig geblieben oder bewegt worden war, 
daan hatte er die lUchtung anangeben, in der die Bewegung e?entneli e^ 
folgt Bei Die Experimente, vorgenommen an 13 Beobaäitera (FraueoX SOOea 
jedem von ihnen, führten r.u einem Reanltat, daa die Autoren in folgead» 
Haupt8ntj!e zusammen fassen : 

Ein Kuhereiz wird richtig »Ih solcher erkannt, öfter als irgendeine 
Richtung einer Bewegung aufgefafst wird. Andererseits wird ein Be- 
wegungartia« wenn er unrichtig aufgefabt wird, gewObnlich eher fflr einen 
anbewegten Beia gehalten, ala dafii der Beobachter sich in der Bichtung 
der Bewegung täuscht. Dem Ruhereiz folgen in bezug auf Bichtigkeit der 
Schätzung die ühripron Kei?e in folgender Peilie zentrale, radiale, periphere 
und ulnare. Wenn man die Kiehtung eines l.e\\ei,'ten Reizes unrichtig 
auffafst, so wird sie liuuüger für üentrui gehalten als für irgendeine andere 
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Beiragangsrichtung. In ÜlMreinstimmung mit den ErgebniMen der Ex» 

perimente und den dazu von den Beobachtern gemnchten Aussagen fflbren 
die Autoreu ala wahrecheiulidi aus, dnfp hei einigen dor Versuchspersonen 
eine ausgesprochene Neigung besteht, wenn sie sich über den Sachvorhalt 
unsiclier fühleu, das Urteil: ^ruhig" oder „zentral bewegt'' su fälleu. Die 
gemachten Beob«ehtongen wurden demnadi nidit ein AoftMeong»-, sondern 
ein ViteileplAnomen bedeotOR. Aau. (OhristiBnia). 



MapütlMii AiNiÜtltBfstadlei.' Jowm, f. tityekd, u. Neurol. 

IX. Beitrag, c. G. Juno. Ober die Refvtiiktitiiilinuigei bete AimUtim» 

experimeat. 9 (4), 188-197. 

X. Beitrag. E. Kürst Statistisclie ÜAteriBchan^en über WortassDziatlonen 
and über familiäre Obereiostlmmiiig im Betktioiutjpas bei üDgebildeten. 
9 (5/6), 243-^78. 1907. 

XI. Beitrag. L. Bursw^att. Ober dlt Teibalt«! dM psycbogalmliAm 
PIlMBiM beim AtmiatlrawiveriiMit 10 (4/ö), 149-181; ii (1/8), 66 

bie 96; U (3), 133—153. 1907/& 

JcNG hat schon bei fieinen früheren ExpiM-iinontcn den A^sozlations- 
vereucli dadurch erweitert, dafs er nach Beendiguns desselben die Reizworte 
in derselben Reihenfolge nocli einmal gab und tiie Verbuch.'*i)er8<)n auf- 
forderte, das eliemalige Bealctionswort nocbnxals zu reprodu/.ierei). Er 
betrachtete es nun als nKomplesmerkmal", d. h. er vermutete einen Zu* 
sammenbang swischen dem Inhalte des Beiswortes und einem gefahls* 
(meist Unlust-} betonten Komplex der Versuchsporson, wenn diese Repro* 
doktion gar nicht, mangelhaft oder falscli geleistet wurde. In der vor- 
liegenden Arbeit nun erbringt Juno den Nachwein für diese Annahme, indem 
er zeigt, dafn RejiroduktionKstAruugen in <ler Tat hUufig mit anderen 
Komplexmorkmalcu zuäammenfulleu. Als Material dienen 28 Ueilien von 
je 100 Assosiationen, gewonnen an 85 verschiedenen Nerven* und Geistes« 
kranken und 3 Normalen. Als Komplezmerkmal gilt nun in erster Linie 
die Verlängerung der Reale tionsseit, und swiu nicht nur hei dem an den 
Komplex anklingenden Reizwort, pnndern auch bei dem (oder den unmittel 
bar nachfolgenden ; die Zeiten, die länger Hind als das wuhrt-clieinliehe 
Mittel dergiinzun Reihe, bezeichnet Jung als „zu lange Zeiten". Ks wurden 
nun im ganzen durchfchnittlicli 33% der Assoziationen mangelhalt 
reprodnsiert. (Diese Zahl ist auffallend hoch; bei ähnlichen Versacfaen 
des Bef. kamen mangelhafte Beprodnktionen last nur bei solchen Personen 
vor, die absichtlich meist sinnlos reagiert hatten und sich daher natürlich 
an das Reaktionswort nicht zu erinnern vermochten. Dies scheint bei Jitko 
nicht die rrsnche der '.rrnfsen Anzalil mangelhafter Reproduktionen 7M sein : 
welches die Ursaclie ist, habe ich nicht erkennen können.) \on den 
mangelhuitun Reproduktionen fielen durchschnittlich 62,2**/« auf ,.zu lange 
Zeiten*. Den BeproduktionsstOrungen, su denen Zeiten gehören, die mit 
dem w. H. susammenfallen (7,5%), gehen Reaktionen vorher, die um 
darchschnittlich 1,6" su lang sind; denen, su denen Zeiten gehören, die 

» Vgl. diese Zeitsclin/t 40 (3), 213; 41 i2/3), 230; 42 (Ij, 6»; 43 (1/2), 119; 
44 (1/2), 153 ; 44 (4), 312; 45 (3/4), 299. 
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entsprechend dem aUnftlilich erUtodienden Affekt endi einen eteil ab- 
teilenden Ast^ der nnr durch knree Srhebnngen unterbrochen ist. ^ Eine 

besondere Reihe von Versuchen bezog sich auf die Wirkung der Ablcnknn? 
der Aufiuerksnnikeit auf das psyrlio^alvnnisnhe Pliiinomon. Gleichgültig, 
ob die Ablenkung der AufmerkHamkeit durch einen perseverierenden 
Komplex, durch aktive Absperrung oder durch eine Nebenbeschäftigung 
erzielt wird, — sie bewirkt immer ein Ab&llen der Gelvenometerkurve, 
d. h. iet mit einer Zonahme dee elektnechen Ldtangswideretandea verbandeo. 
Ebeneo wirken Bnhe, Schief nnd ruhige geietige Arbeit — knn eilen die, 
was einen Wegfall oder eine Hemmung von Innervationen bedeutet. Um- 
gekehrt bewirken, wenn der Mensc>i sich im Normalzustände beinidet, 
sensorielle und psychische Heize, jede psychiwche Emotion und Anspannung 
der Aufmerksamkuii — jeder Zuwachs an Innorvationon — ein Steigen der 
Qalvanometerkurve , wae auf eine Abnahme des elektrischen Leitongs- 
widerBtandea Bchliefsen Iftfet 

Im allgemeinen fallen nsn lange" Zeiten nnd „an lange* Aneeclillge 
anaammen; beides wird eben auf den Gefflhleton der betr. Reaktion zarQck- 
gefflhrt. Das aritlmiotiKche Mittel der Ausschläge, die auf m lange Zeiten 
fallen, ist gröfser als das arithmetische Mittel des GesamtverHurhs. Nicht 
nur 2U den Reaktionszeiten besteht somit eine Boziehuug der Galvanometer- 
ausschlftge; vielmehr zeigt sich auch zu sonstigen „Komplexmerlnnalen* 
ineofmn eine Beiiehung, als die Aneichlage dnrchedmittUcli nm eo gröber 
eind, je mehr •Komplexmerkmale'* eich noch an den betr. Reak t i o nen 
nachweisen lassen. — Die Koinzidona „an langer" Reaktioneaeiten und 
AnaschlUgo erleidet nur da Ausnahmen, wo die Perseveration oder die 
Schwierigkeit des VerstÄndnisses des iteizwortes zwar eine Verlängerung 
der Zeiten, aber nicht eine solche der Ausschläge bewirkt. Umgekehrt 
macht sich bei gefühlsbetonten, aber sprachlich eingeechliffenen Aaao> 
aiationen der Gef ahleton nnr in derVerlingemngder Aneschllge geltaid.— 
Jedenfiüla erscheint alao die Grobe dee GalvanometeraMschlagee ab nedi 
charakteristischer für die „Affektivitftt" der Reaktion als die Länge der 
Reaktionszeit. Für die Emotivitftt einer Person ist ein sicheres Kriterium 
die Differenz zwischen dem arithmetischen Mittel und dem Zentralwert 
ihrer Galvanoiueterausscltläge. 

Die Versuche, die in diesem Beitrage der Diagnostischen Asso- 

aiationaatndien aur Erkllmng einselner Aseoeiationen nnd anr Anfdeeknng 
dee Komptezes, dem sie ang^Aren, gemacht werden, eind nicht Hbcr^ 
zeugender als fn'lhore derartige Versuche der FsBUD-JuNaechen SchalCi. 
'Vgl z. B. die Krkliirung des grofsen Galvanometerausschlagee bei der TOn 
BwawAMoxa selbst gelieferten Reaktion «bOs— öl", S. 142/3^ 

LiFMANN (Berlin). 

B. 8. WooDwomni. lei-iiiMry GiHvmeiU ef IwM-pereeptim. Jornn, of 
FluloMphy, FtyM. nnd SeSmHfie Methodi. (New York). V. 8: 109— ITVL 

W. stellt, ausgehend von der optischen Doppelsinnigkeit der Treppen- 

f\gi\r. die allp;emeine These auf, jede Wahrnelimung entfialte ein 
nichtsinnlieliies Element (a non-sensoriai component). Alle diese 
nicht sinnlichen Elemente (size qualities, distance qual., thing qual. usw.) 
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laftt «r BOMmmen in der BeMlcbnnng WahrnehmttngBqiuJitttMi (percept 
quftlitiMX Eine Wahrnehmung ist ihm nimlich »nicht eine Synthese 

von Empfindung und Vorstellung (d. h. fOr ihn: eben wieder von aeneory 
romponont!^ ! : sondern sie ist eine Reaktion auf die Empfindung?; 
und zwar nicht eine motorische ReAktion, sondern eine De nie- K e u k t i n 
(mental reaction) ... im Fall der Treppenflgur ist da» Erblicken der Linien 
der Reis, der Gedanke der oberen Seite oder der unteren Seite die Ant- 
wort". So stehe die DenJoenktion mit der sie herrormfenden Empfindung 
■elhst durehnns nicht auf einer Stnfs, me sei vielmehr dn neuee, andera- 
artiges Ereignis (a new event; hss its own identity, its own peculiar quality), 
ihr Inhalt eben eine WahrnehmnnjrRqnalitiit. Der Satz ^ Nihil est in 
inteüecln, qund iion prine in sensu" sei, psychologisch verstanden, nur in- 
Holern richtig, als „alle Formen des Denkens ursprünglich Antworten snf 
Emptiudungen seien". Diese Anschauung habe auch „grofse biologische 
Wahrscheinliclikeit*'. Er weist darauf hin, dsfs die eigentlichen Sinnes* 
sentrak nur einen so Icleinen Teil des Eortez ausmachen; besonders aher 
auf die Tatsache der Wortblindheit, die uniwddentig beweise, dafs der 
Denkreaktion ein besonderer Gehini Vorgang (a new cerebral event) ent- 
Hpreelio Schliefslieh meitit er noch, wenn auch jede ,,\Val!rnohmung8- 
Geiiiratläche'" urttprunglicii durch Vermittlnng einer ent-Hjuechenden 
„SinnesemptiiulungHääche'' (seuti'ory area) gereizt werde, ho könne doch 
Später diese B^ung von ii^end einem anderen Teile des G^rns aus 
erfolgen, womit die Ansicht des Dr. Maisball (liind 1906. N. 8. 16. 8, Bl f.) 
abereinstimme, dafs nämlich die Vorstellungen doshalb weniger lebhaft und . 
eindrucksvoll seien uIh die entsprechenden Empfindungen, weil bei ihnen 
nicht die SinneHemprtndnngHzentren in Tätigkeit seien, pnndcrn die mit 
ihnen eng verbundenen Zentren, die anfänglich durch jene Sinnesemp- 
findungszentrcii erregt worden seien. Eh i^t nicht recht deutlich, ob W. 
die Vorstellungen, die er oben als sensory components beiseite schiebt, 
nnn doch fOr einen Teil der nDenkreaktion" hilt Überhaupt scheint mir 
sehr fraglich, ob die psychologische Analyse des WahmehmungSVOrg^gee 
durch diese neuen Begrillsbildungen an Klarheit gewinnt. 

AouBKMCHT (Stettin). 

AumsLAv Pniiomnvics. Ql«r die WihiMfemg der TlefndlMilM. ilrcA«« 

f. System. Fhilos. 12» 638-557 n. 13. 29—84. im. 

P. geht bei Heiner UnterHuchiing davon ann, dafH er die mathematischen 
und psycliologischen Hauptgründe, mit denen die Möglichkeit einer un- 
mittelbar-sinnlichen Wahrnehmung der Tiefe bewiesen zu werden pflegt 
(vgl. bes. Stumpf), sowie ihre Widerlegungen (vgl. bes. Lipps) einseln einer 
genauen Prflfnng untenieht. Dabei bewlhrt sich ihm der erste mathe- 
matische Grund in folgender Fassung: .Aus der mathematischMi Notwendig- 
keiti dafs die gebrochene nnd krumme fliehe den ebenen dreidimensionalen 
Raum voratiasetzen, folgt, da unsere Wahrnchmungsflächen stet« gebrochen 
oder krunun sind, dafs die Tiefendiniension notwendigerweise als unmittel- 
bare Wahrnehmungstatt^ache bestehen murs."^ Den zweiten Hauptgrund, 
der von der „Natur der Fl&che" ausgeht, lehnt er ab, indem er ihn zurflck- 
fOhit auf eine Verwechdung der wahrgenommenen Flidie, denn Kehrseite 
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für die Wwhmthmmg eben nicbt voflitiMlflti tat, mit d«r InlbeMii FMn^ 

auf die sich jene nur bezieht, mit der aid aber keineBwegs identisch ist. 
Den dritten Grund, <iar8 die wahrgenommene FlÄche en ipf^o auf ein nnT«?'^ 
ihr liegendes Zentrum Ijczogen und also „in der Tiefe" wahrgonr,[ji luen 
wird (eigentlich nichts als die umBchreibende Feststellung eben der pniuuren 
Erfahrungstatsache dar Tlttfoiiwaliniefamiaiig seibat), aiaht P. ala die Gnmd* 
läge aller weiteren Foraebimg an nnd Teratlrlct aaine Übevaeognagakiafk 
waaenüieh durch den Nacbwwa, dab der wahrgenommenen Tiefe, d. h. 
Entfernung zwischen Aupp nnd JlufBcrcr Grcnzflkclie, ein positiver, optischer 
Kmpfindnngsinhalt entspricht. Diof^er .. dreidimenHionale Enipfin 
duugtfgehalt" ist das „Helle", das sich vom „WelTsen'* dadurch unter- 
scheidet, daie ee nie vie dieses eine andurobaiehtige zweidlmeiieioiiale 
Greniempflndang ia^ aondein eben ateta eine dreidimenaionale , dmwli* 
aicbtige Empfindiing (aoanaagen eine Volnmempflndnng)» deren rainate 
Eradieinnngatorm der »«oi^enanntc „leere Raum" zwischen unserem Anga 
und den zweidinx'nsionalen GrenzÜächen anfser unH bildet ^7n finderen 
Erscheinungufornien vpl. IIKUl^us feine Reoharlitunpcn Uber riiuiiihaftcN 
Dunkel — speziell durchsichtige äcbatiun — und raumbalte Farbeneuipän- 

dongen. Andi die Frage nacb dem optischen Eindraek daa nnbevOlklen 
Himmala libt aicb nnn mit mebr Anaicht auf einba&tliehe Beantvortaag 
atellan.} Die Atisfühmngendea Veif> aind aebr einleoditaiid, nnd ich halta 

es ff^r äufsorst wahrscheinlich, daÜB auf dem wti ihm crewiesenen Weu die 
Lösung dieses achwierigsten Problems der behraumpsyeliologie zu suchen ist 

AckEUKNBCHT (Stettin). 

1. iin KN mavk.v M wasbbüwi. lU litit tf laHn«ptlbli UM! M 

the JDdgment of Distance. 

2. Marik äTBOU, Mabuaküt Suaw und M. Wa^uuubn. A Stldy Of filMiilg* 
Amer. Joum. of Pgychol 19 (2), 242—245. 1808. 

Dleae beiden koraen Abbandlnogen bealeben aieb anf aogenannte nntar- 
bewolMe Probleme. Die exate bebaadalt einen Geganataad, der acban 
jErfiher von Titcuenkr und Pyl> (vgl. Amtr. Joum, of Ptychol. 18, 6. 3881 
ttnterHiicht worden ist. Auf zwei Kartons wurde mit Tinte je e-ric hori- 
zoiilale Linie von lö cm Lange gezogen. An den beiden Knden der einen 
Linie wurden mit Bleistift zwei äufserst feine 6 cm iuuge Linien geaogea, 
die eich in ^em Winkel nadi aolsen, an den beiden der SMlafan 

Linie ihalidie Linien, die aieb naeb innen er a trac kt en; daa beilbt: dieae 
Linien atelltan einen Fall der Müller LYxaschen Figur dar. Pid Karten 
wurden sodann nelieneinander gestellt, die eine Ober die andere und ihr 
etwas zur 8oite, und zwar in einer solchen Entfernung, dafs die mit Blei 
gezeichneten Linien eben unsichtbar wurden. Darauf wurde der Beobachtcsr 
gefragt, welebe Linie itim als die längere erscheine. Darob dira Experiment 
beabaicbtigten die Antoieo daa Yon Smia angeregte Ftoblem daa nnbawnlblMi 
UnteraebaidnngavennOgena an 1>eleacibten; in poaitiTem Falle molMa die 
Linie mit den nach auXsen laofenden vnsiebttMuren Linien in einer grofaeren 
Anzahl von Fftlb-n ^ir langer gehalten werdeTr n!«« die andere. Das Krgeb- 
nif« einer grofiseri n Anzahl N'crsucho war wesentheii negativ. Die T&UHcJinng 
überstieg nur gaua vereinzelt den Wert von Vt- — Man versteht nicbt 
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wie doli die Aatoren eiiMii «ndwen AmlftU in<k^di haben vor^ 
gleKen können. — 

Der zweite Artikel fribt Anfsdilufs darüber, yxan fflr ein Problem ihnen 
luerbei vorgeschwebt liat. Km ist dan Prolilpm <l«'s EmiteiiH, auff^efafst als 
die Leistung eiueti augeblich unterbewuruten beeleuveruiögene. Freilich 
wt aovoU das PMblem wie die eu eeiaer fieleaebtong heimiifeiogeaeii 
■iperiiBente von einer Beaeheffenbei^ d«fh man aie nicht wohl eraatlich 
aar psychologieehen Diaknaaion anfnehmen kann. Oben in <iom ersten 
Artikel handelte sich nm eben nnpirhtbare Tiinion ; hier in dem zweiten 
um eben in ihrer VullstHndigkeit unsichtbare oder ebf-r Tiicht ht>rlnir ge- 
flflBterte Buchsiaben, wobei die Frage war, ob der Beot)U(-hter oder ZuhOrer 
dje richtigen Buchstaben erraten konnte oder nicht. Als ob hier irgend 
etwas andefea die Grnndlate dea anbjektiYen Urteils der Beobachter aein 
kOnnle, als dae tragmentaiiBebe optladie flinneabild oder dae ebao noch 
akustisch perzipierte bzw. von den Lippen abgelesene Laotbild; d.h. wenn 
nitlit arnioro znfillliKe Siützen oder Hilfen vorhanden pewesen sind, die den 
Vetänciisliiiteni entgangen und darum auch der Kontrolle der Leser ent- 
Bogen sind. Aal.l (Christiania). 

Paul Schwartzkoppf. Die RliimUchkolt all abjektlfftr iBflidiigifwiai» 

Arrha- f. s^gfcrti. Fhüos. U, 94—116. 1908. 

Der Verf. will die „psyclioloprifche Betrachtungsweise vereinfachen", 
lodern er „Die liautulichkcit uui die Uesichts- und Tastempfiudungen in 
ihreni Verhiltnia sam Denkmi aarOckffihrt*. Worin dieee Znrflckftthmns 
baaleht, aacfat der Verl an einer gans allgemein gehaltenen nnd dnrcfa be> 
griffliche Analysen vielfach pr&okkupierten Schilderung der „Entstehung 
lier Bildflftebe, des GesicbtHkreises, der konkreten örtlichkeit, der Tiefen- 
(iinien«iion und der Leibhaftigkeit den Weltbildes" klar zu machen. Er fafst 
»eine Heuultüte selbst folgen der maläen zusammen: „Wir fanden, dafs laau, 
wie die dritte, so auch die zweite Dimension, mithin die Räumlichkeit 
fiberhaap^ erat in die Verbinde der Geaichtsempflndangen ,»hineütdenkt". 
Btnmllehkcit iat eben anaehanliche Gegenatlndlichkeit Nor bedentet dieaee 
Hineindenken bzwt Hineinvorstellen für die Fliehe des Gesichtsfeldes ein 
onmittelbare« fHinnliehesl Tun. ein wirkllcbe^i (objektivierendes'^ Sehen, in 
diefeiu Sinne also ein ..Ilineinschaneu". Denn hier verbindet sicli das 
Vorstellen organisch mit dem wirkliehen Sehen. Für die Tiefe dagegen 
ist jenea Tun ein mittalbaraa, ein bloTses Vorstellen und Denken. Hier 
adiaat man ja nicht die Dinge aelbet, aondem daran Besiehnngen in die 
Geaiehlaempfindttngen hinein. So kommt in der anschanliehen Ordnung 
der g aeebenen Gegenstinde die Ordnung der Dinge zum Ausdruck, die in 
ihnen erscheinen. Wenn mir jedoch ihre Ordnung rflumlicb ereclieint, bo 
liegt dies am GeHiehtssinTi selbst. Mit ihm wirkt der Tastsinn in derselben 
Bichtung zusanimeu." Aus diesen Sätzen geht wohl schon zur Genüge 
havTor, dala die Abhandlnng keine FArdemng der raom psychologischen 
Feteehnng bedentet Der Verl aeheint weder an ahnen, dab im Nativiamne 
nnd Empirlamna aich hier Sensnallamus und Intellektualismus gegenObei^ 
stehen, noch sieht er die Grenze zwischen dem psychologischen Raum- 
problem elner^oits und dem eriBsnntniattkeoretiach-metaphyaiaclien Banm- 

ZaiiaehiUx itu iHqrokoloais it. 86 
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probtom andereraeits. So lat Beine Unterenchnng eher geeignet, gläckUdi 
entwirrte Begriffe wieder sei verwirren. AcuRsncor (Stettin). 

JuYCK HicKh aud M. F. Washburn. A Soggestloa Towardi a Stadj of tlie 
Percepttoi ef Soud KofemeAt Amer, Jmtm. of AyeM. 19 (2;, 247— 
240. im. 

Folgende Experimente wurd<m vorgenemmen. Die Vennebepemoin 

i^nlR auf einem Stuhl, mit geHcblosnenen Augen. Der Versuchsleiter stend 
abwt'cliselml hinter, vor, liiikn oder rfclitw zu ihr und liitdt iu «lei' hör Tlöhc 
mit den Ohren der VcrHiiclisperson, in einer Entferminp; von ca. ö ui, eine 
KöMosche StiuaugiiUel, die auf dem dazugohörigen Kosouaazkastcheu stand. 
Gebraucht wurde r, mit 1024 Schwingungen. Es wurden mit der Gabel 
Bewegungen nach allen vier Bichtnngen gemacht, dam wurde als neoee 
Experiment die Gabel ebensolange in Rohe gehalten, wie die Daner rawr 
BoTvegung der eben angedeuteten Art. Die Versuche wurden an 7 Personen 
in einer Anzalil von thor nnderthalbliundcrt nn jeder Person aoegeffthrt. 
Aus den ErpehnisRen ziehen die .\utoren folgende Schlüsse. 

Die Kichtuug tier Schallhewegungen wird besser aufgefalst, wenn der 
bevi'ogto Tou von hinten kommt, als wenn er sieh in irgendeiner anderen 
Bichtung bewegt. Wenn der SchallkOrper in Rnhe war, so worde der 
Tatbestand richtiger aufgefafst als Bewegung in irgendeiner Bichtang. Ver- 
hall iiiitmärHig am schlechteeten wurde die Bewegung von oben nach unten 
uu f ^'cf aft»t ; die ErklJlrnng suchen die Autoron in derselben Ursache, welche 
bewirkt, dafs Schälle weniger leicht lokalisiert werden, die in der Median* 
ebene erklingen. Aall (Cbristiania). 

Waltu Lobt. Th« Inagilltltl «ff MtlflMntl. Anner, Jörn, of Poffekol 1t 

(2), 249-252. 1908. 
Was in dieser Abhandlung studiert wird, ist die Beziehung des 
Phantasielebeiis der Scluilkinder zu ihren (Jeffllden Verf. vcrsmlite die 
Fraj?e durch einige dun Kindern in verschiedeiieni .\iter vorgelegte Auf- 
gaben 211 beleuchten. Kr legte ihnou Bilder mit einem ziemlich gefnhl» 
vollen Inhalt vor und veranlaOste sie^ einen Antsats darftber so ae hr e i be u . 
Bei den jmigen Versnchspersonen beiderlei Geschlechts nnd in vemcfate- 
deneiit Alter zeigte es sich, bei aller Abweichung im einseinen, dab die 
durch da« Anschauen des Bildes erregten Gefühle den ganzen Zug der 
Vorstellungen leitete. Aus der Art, wie die Phantasie rlurch (tefähle un- 
mittelbar und mit ^rnr«er Lel>haflii,'k('it in Bewpgnnfj gesetzt wird, zieht 
Schlüsse in bezug auf die vitale Bedeutung, die der Funktion der Phautaa^ic 
innerhalb nnseree Bewolirtseinelebens snkommt. Die Einbikhmgsfcnft 
erweist sich als tfttig bei jedem seelischen Proselii von irgendwe l c her 
Bedeutung. Schlicrslich tritt der Verf. der Auffassung entgegen, dals ea 
der Jugend in der Pubertätszeit, sowie wir sie in den höheren Schulen 
kennen lernen, an Phantasie fehle. Die rapide Fntwickliinjr des Geffihls- 
lebens gerade in den Übergangsjaliren von der Kindheit zum erwaehsteuen 
Alter bewirkt im Gegenteil eine reiche, obwohl eigenartige, i:^ntialiuug 
dieaea Vermögens. Aall (Chriatiairia). 
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Th. l. Bot.tox a Genetie Study of Make-believe. J<mm* nf Fküoi^ FayehoL 
nnd Sinaitt/: Mtth. 5 fll), S. 281— 28i). I'.XIH. 

Verf. untersucht die Frage, wie es dazu kommt, dafu man sich etwas 
einbildet oder einredet. £r definiert diesen Proaefn, der besonders beim 
Spiel des Kindes eine grofbe Bolle spielti foIgendermsCbeB : ^^Ite Dinge 
werden in irgend einer Weise anders aufgetalst^ «la sie sind oder als sie 
vorher anlgefafiit wnrdeo^ DaTs solche Einbildangen auch beim Erwacbae&en 
eine gcwif<f<e Rollo spielen , 7.e\gfiin £raciieiniingen wie die <1er „satuen 
Traaben", Eapbemismea u. dgl. LiIfma»n (Berliuj. 

J. Bbbze. Über du ?<rhUtaii dei gelitigen Inreitan n? Xwechnsags* ud 
fieschäfUfihiglieit. Jttr.-PiycA«a<r Grcnzfr. 6 (5/8), 95 8. 1906. 2,80 Mk. 

Die Aufnahme eines geistigen Inventars, eine po{?. 1 n teil i «je n^prO fang, 
darf sich nieht auf dio Kenntnisse, da« Wissen, d. h. auf das, wan mecha- 
nisch orlcrut wurde, beschränken. Viel wichtiger Kind Einblicke in den 
Teil des geistigen Inventars, den das Individuum seiner eigenen inneren 
Arbeit verdankt; er gewihrt einen Rackscblnrs auf die flrtügkeit, logiscli 
so achliefsen, su kombinieren, auf die Ffthi^it su Affekten und war 
Phantasie. 

Kinen sehr ernten Mafsstab för die IntellinfenK eines Individuums bietet 
sein assoziutives Gedächtnis, das wohl von einem l)if)rs ^.iinpressiven'' Ge- 
dächtnis zu unterscheiden ist» Letzteres detinicrt Verf. als diejenige Art 
dea Gedftehtnissee, „das auf unmittelbar und aueschUefslich an Sinnes- 
wahmehmnngen anknöpfenden Aesosiationen beruht". Unter raesosiativem" 
Oedächtnie im eigentlichen Sinne versteht Verf. die Funktion, die wir etwa 
auch mit dem Erfassen des Sinnes, des gedanklichen Inhaltes bezeichnen 
können. — Ein Frn£ren!»chema, wie die zur/oit xu Intellipenzprüfungen 
verwandten, wird immer nur zur Erkennung eini'.s hcIuui ziondich lioeli- 
gradigen bchwachsinns ausreichen; aucii diese Aufgabe kann es nur üunu 
erfnUen, wenn seine Anforderungen von vornherein möglichst bescheidaie 
sind. Zu weiteren Aufnahmen ist dann das Verfahren nach der Indivi- 
dnalitüt dee Untersuchten, s. B. nach seinem Beruf, weitestgehend su 
spezialisieren, wobei „gerade dort, wo Wissen vermutet werden kann, die 
genaue Untersuchung einsetzen mufs". Die Inventaniufnahnie darf sich 
jedoch mit dem durch Fragen konstatierbaron Wissf usbeetiuide nicht be- 
gnügen, diese Ergebnisse sind zu ergänzen uud m korrigieren durch ein* 
gehende Beobachtung der spontanen ÄufiBerungen des untersuchten Indivi- 
duams, seiner Handlungen, seiner sprachliehen AuBdrucksffthigkeit u. dgl. 

Auf die angegebene Weise wird etwa festgestellt werden können, ob 
ein psychischer Defekt besteht, der grofs genug ist, dafs er die Zurecbnungs- 
fähiprkeit herabsetzt. Das (lesetz verhm^t aber mehr: dor ppychintrische 
Sachverständige soll aucli auflPngen, oli dieser Dtifekl aui Abnormität oder 
auf Kranklieit beruht. Die Beantwortung dieser Frage ist immer sehr 
schwer und wird immer nur dann mOglich sein, wenn aufser dem geistigen 
Inventar auch die gegenwärtige „Herkffthigkeit, Sensationsfftbigkeit, geistige 
Begsamkeit des Individuums'' in Betracht gesogen werden. 

Als 8ymptomo verminderter Zurechnungsfälligkeit haben zu gelten 
„die aus dem Mangel hochwertiger VorstelLungskomplexe hervorgehende 
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Haltlosigkeit, die defekte ... Phantasietätigkeit nnA df^r damit zusammen- 
hängende Defekt der Anlage tm zweifeln". Ein zuiäugliclier geistiger Bertilz 
befähigt nicht immer zur Hemmung antinioraUacher Motive. — iiEin kou- 
•tutM VttrbUfeiiii »wischen dem geistigen InTeotar nnd der G«eelilfl»> 
llliigk^t besteht ebensowenig wie «wischen dem geutigen Inventer und 
der Zurechnungsfähigkeit." 

Die Arbeit darf — anch abgesehen voti ihrer jnristiKohen nnd psyehi- 
atrisclien Bedeutung — als ein wertvoller Beitrag zur i\rkenntnis des Wesens 
der Intelligenz betrachtet werden; ihre Lektfire ist daher auch Pttychologeo» 
die sich mit dem Problem der InteUigens beeehftftigen, angelegentUch s» 
«mpieUen. LimAinr (Berlin). 



E. B. Tnaamnau The MUbmiIimI ThMiy tf Mll^ .inMr. JmmL af 
F*ydioL 18 (8), 818-981. 19Qa 

Ein von amerikanischen Psychologen häufig diskutierte» Themn Ist 
die WüÄDTSche GefüLlstheorie , deren dreidinien.sionaler Cliarakter hier 
wieder einmal in einem an der Cohtrnbia UniverHitilt gehaltenen Vortrn<f 
eingehend geprüft wird. Zunächst wird dargestellt, wie Wcxdts Theorie 
beim Autor selbst eine Umbildung erlitten bet^ und die CtaHnde dafOr 
werden nnteiancht. Besonders hebt T. hervor, wie Wtnmt, im Oegeassti 
M seiner Lehre im Jelire 1887, in späteren Anfügen seiner i^lfstel. PityekoL 
Lnsfr— Unlust als intensiye, hingegen Erregung— Bsrahignng als qnelitative 
Dimensionen Hnr«*ellt. 

Die hicrher*iehr>rigen psyehisehen Tatsaciien fallen zum Teil unter 
Sinneeempfinduugeu, zum Teil unter qualitativ differenzierte euiotioueli« 
Erregungen. Veil weist nseh, wie die B^rififspaare bei Wmmr nidit 
^eiebmlliiige Korrelate geben. Lnat nnd Unlnat sind Gegenaltan, dem 
Namen sowie der Sache nach. Mit den Begrilten Spannung und Lösung 
ist dies weniger der Fall; vollen<ls auH dem antithetietehen BegriffsscheTnÄ 
fallen die Begriffe Erregung— Hemmung oder Erregung- Beruhigung. Der 
Gegensatz Erregung — Hemmung entstammt der Nervenphysioiogie. Er- 
regung— Depression entstammt der Beobaditnng der Oefflhle; Enregong— 
Beruhigong scheint analog Spannnng—LOsnng nnd fuhrt auf dieselbe Vor- 
stellung. Aber was wird bei Selbstbeobachtung als der Erregnng g^eo- 
sätzllch gefühlt? Die Gefühle Hemmung, Depression, Beruhigung sind 
niclit gut i(lentifl7;ierbar. 8ie sind ni< bt Grade ein und desselben Inhalte« 
Man kaaii nicht immer Beruhigung und Lösung voneinauder unterscheiden. 
Die verschiedoneu Begriffe gleiten in dieser Weise bei WtTsor ineiuauder 
Ober. Die einxige Dimension, über die er sdbet, wie ca scheint, von An* 
fang an keinen Zweifel gehegt hat, iat die der Spannung nnd LOanaci 
Wihrend die beiden anderen Jetzt in seinem System den Plats gewecbsslt 
haben. T. lieht alj< befremileud bei Wtvdt hervor, dafs indessen nmfnnp» 
reichem psycliologisclun Hauptwerk die Abschnitte, die «he tiemein- 
empfindungen, Orgnnempflndungen, Gelenkempüudimgen n. dgL zum Gegen- 
atand haben, so knrs gefaikt sind. Wenn man erwftgt, weleh w ee entt i sh e 
BoUe a. B. die Organempindnngen fllr die Oeffthle nnd Emotionen aller 
Art spielen, so ladet diese YernachUsaigong au emater Kritik ein. Eben 
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die Ürganompfiuduogen eind es, iiacli T., die für die WcKDXSchea Dixoen- 
aionen Erregung— Depression, Span an ag— Lösung stehen. 

IH« 8di«iehe d«r kxftlilmrt«ii Theorie fflbrt T. warlk^ mai ^bien 
Ijrpiechen Zng in Wmnm Feycbologie. Seine Fflbigkeit so g^nenOieieieii 
hMt ihn, wie es scheint, wie nach sonst biswellen, dazu verleite^ einer 
systematisch in sich geschlossenen Theorie etwas voreilig den Stempel 
einer geaioherten peychologieolien Ericenntnia anfzudrücken. 

Aall (Christiania). 

LooB Bowi and M . WAMBBm, Tie IMtr MtmUf «f Th» Uft lud. Ämer. 

Joxirn. of Ptychol. 19 (2), 243. ir08. 

Verjrliclien wird hier ilio Falii*rkeit. ^sinnlose Fifniren einerseits mit 
der linken Iland. undererseitn dicHelhen mit der rechten Hand zn zeichnen. 
Die Metbode war die von Binst zur Prüfung des BöweguagHgodächiuii^ses 
angewendete. In sieben Fällen von acht ergaben die Versuche mit der 
linken Hand eine grCMiMre Aoaehl richtig xeprodniierler Linien. Die Er- 
Uimng, welche die Autoren, gMtatit auf die Selbettwobuditiing der Ver< 
endispersoncn, für die gefundene Tatsache bieten, ist die, daTs wir sn 
unpfcwohnt sind mit der linken TTand gonaue Bewet'nn<_'e!i juisziifAhren, dafs 
wir die geforderte Leistung mit dietser Hand mit gr»>lt*»!n') Aufmerksamkeit 
und gröfserer Sorgfalt vollführen als mit der rechten liaud. Eiue gewit^se 
rfdattve Tandem der linlcen Hand, die Bewegung umgekehrt la dem Original 
aneanffllifen, watde nebenbei bemerkt Aau. (Chriatiania). 

Dr. w. STHuiiMAYKu. Über den Wert seitealogUfiher Betrachtangsweise in der 
pSjcbiatliKlien SrbUcllkeiUlebre. MonaUsckr. f. Ptychiatrie u. iXmrol. 22, 
Erglnnmgah. (Feeteehr. f. BtatwaMaa), Ufr-lBl. 1907. 
Verl ateht den landltoflgen Beiaatongaanadwaongen mit der wohl* 
tuenden Skepsis gegenüber, die jetat immer weitere fadunftoniacbe Kreise 
erfafst, erhofft aber ein Vorwärtskommen von einer planmäfsigen Genealogie. 
An einigen sehr interessanten, auch durrh Ahnentafeln verdentliehten Bei- 
spielen zeigt er, wie die Gefährdung der 2sachkommen keineswegs iu eruter 
Linie von der Belastung in der Aszendenz abhängt, daDs die Gefährdung 
keineawegB proportional der Mlhe dea am etftrketeu Beiaateten iat, dalä 
aberhanpt weder einaktige, noch konTergente Belaataag degenerativ wirlcen 
mn£s, sondern nur BegegMing gleichsinnig Belasteter so wirkt, endlich 
dafs Inzucht mindestenf« so hänfip ^^tarke und tüchtige wie entarten(h^ 
Isachkommen garantiert. Hinsichtlich der Vererbung einzelner Meikiuale 
wird eine fesselnde Entwicklung der „habsburgischen Lippe" beigebracht. 
Über die Baaaenbygieniker mit ihren Poliaeivoiachlftgen macht Verf. eich 
gdbOhrend loatig, awiaehen dem Ludividnam nnd der „Henacliheit'' ala 
maaenhygieniachem Ziel fordert er acharfa ünteiaeheidnng. 

WsLUBAMoa (Karlamlie). 

Bnikour Rkdki k.nmng. Dct giftige Besltisttnd m aegeiiaiuiteii Dementem. 

Monatsgchr. f. Psychiatrie u. AVt^o? 'l'.i, Er<,'ftnzung8h., 1H9 — 158. 1908. 
Verf. untersucht auf Grund einesteils von anderen übernommenen, 
tnils aelbstäudig ergänzten Schemas den geistigen Bet»it£stand von Geistes- 
kranken, die durch die Terachiedenaten KranUieiten (Epilepsie, Paranoia, 
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Hebepbrenie) in da« EndBtadiuui der Verblödung gelangt amd. Kr ündet 
dabei, was von vornherein zu erwarten war, dafa die einzelnen Kranken 
die Defekte in verschiedener Sttfte zeigen, dafii also M d«iii ainfln malir 
du Gediehtnis, bei dem anderen mehr die UrtellalUligkeit geelOrt wmt iiew. 
Eine BesiehiiDg swiselien der Art d^ Defekte ond der Art der Erknuüronft 
WM doch Bolche rnlersuchungen eigentlich eret wertvoll macht, hat Verf. 
leider nicht herzustellen versucht Zum Schlüsse kommt er zu dem pewifs 
wichtigen Resultate, dafs da« >Ve8entlirhe sich freilich nicht durch ein 
solches Schema feststellen läTst, nämlich die Fähigkeit reap. Unfähigkeit 
eidi im lieben nirecht m finden, defis «üeee Feetatellnng Sedie der blolhen 
Beobachiang dea Kranken ist* Übrigens lilrt sich dieaer doch dnrebaaa 
nicht eindeutige Begriff: T'tifnbi<;keit in der Freiheit zu leben, noch eiwaa 
niher analysieren nnd auf einfachere Störungen surtickfahren. 

Mofljuswicx (Berlin). 

C. BonaOrma. Iltaliflt Bdtrlgt nr Ukn m dw BtgeuntiiMpgfcimi. 

Samml. zwangloser Abhandl. n. >!. Gebiete der Nerven- und Geistee- 
krnnkli. neriui?<g. von HocHB. ViL Bd^ Ueft 6. Halle a. Marhold. 
1907. öj 8. l-roia 1,60 Mk. 
B. geht von seiner Erfahrung aus, dals auf dem Boden der Entartung 
auch auTserhalb des manisch-depressiven Irreseins , der Epilepsie omd 
Hysterie aknte Biydioeen vorlunnmen, die nicht der Dementia pr a ee o« 
angehören. Innerbalb dieser Psychosen lassen sidi drei voiUaflge Omppsn 
onterscheiden. 

Die erste druppe ist gekennzeichnet durch dn» akute, nnvenuittelte 
Auftreten einer luininoisrhen Psychnnc, die pich nicht auf dem Bodeu eiuer 
angeborenen purunoit^ichen Deukrichiung aufbaut. Im Gegensatz hierzu 
besteht bei der streiten Gruppe die paranoische Anlsge sb ovo; es 
kommt durch infteren Anlafli snr Bildnng ftberwertiger Ideen, die aber 
Terblassen und einer relativ guten Krankheitseinsicht weichen können. 
Als Kennzeichen der dritten Grnppe betrachtet K. die Labilität de« 
Perpönliclikt'itHhewufslt^eins. Auf die?'er (Trun*lla!2;e bai:eu sich umfassende 
Wahnbildnngen auf, die, wenn auch nach jalirelanger Dauer^ zur Genesung 
fuhren können. Voss (Greilbwald). 

Alis. Mahgulirs (Prag), StsdiSK Iber Echl|l«fldt. JfofioMbr. /. .Pifffciair, 

«. Xrnrnf. 21 (6\ S. 479- 4f'(l l;i<)7. 

V^ert'. beschreibt zwei Falle von funktioneller Epilepsie, in dem einen 
folgte dem Anfall ein Stadium von Verwirrtheit mit Bewegungsdrang and 
Antomatlsmsn, sodann sditofs sich bei Erhaltung der sprad>liclieii Fimktien 
(bis auf Mchts Wortflndongssshwierigkeiten) Verlnst der Spontansdnill» 
VerhiFt de<7 Verständnisses d^ Gelesenen bei formaler Leeeferti|^»it ond 
Nachmalunp' <les Voreesrbriobeneu l'Echographie i an. Die SttVrun^n ver- 
schwanden innerhalb b Tagen «chrittweifc. Im zweiten Falle besteht Ver- 
hören, dadurch bedingtes verkehrtes Antworten, gelegentliche Perseveration^ 
swisehendurch aber ntmnalee Spra^ventAadnia, intakte Spontansptaclke, 
Verlnst des Leseverstlndnisses bei formaler Lesefertigkeit, Bchegraphie 
auf Yorgeaagtea wie Vorgeschriebenes. Die StOrtungen Uldelen aich nadL 
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4 Tagen gleichieitig sorOck. — An die kaenietieetie Mitt^ang knapftVerf. 
eingehende kritieche Bemerkungen am „Zentninifl''trage (wobei er den Be* 

griff des Zentrums {ihysiologisch, nicht anatomisch fafstl. Eine Herleitnng 
der Lese- und Schroihsturung aus der Sprachstöruu,; lehnt er ab; er nimmt 
au, dafs isolierte Zeutrca existieren, von denen aus Gelesenes dem Bewufst- 
seinsorgan übermittelt wird (im Gegensatz zu Wbhnickks AuffubHung): 
funktionelle Lese- (und Schreib-)Zentren. Bei beiden Kranken nimmt Verf. 
eine Art Dnteretreichung dauernder Hftngel durch die paaeagere poat- 
epileptiaehe Alteration an: die Symptome elnd der Ausdruck der langaam 
wiederkehrenden höheren Bewufstseinsfunktion in ihrer Einwirkung auf 
ein dauernd leistunpHschwai-hcH Zentrum. Den skeptifohcn Stniidiniiikt 
P. Mahihs gegenüber dvr ganzen Lciire von der Sprachlokiilisation lehnt 
Verf. ausdrücklich ab. Bef. fürchtet freilich, dai's Makik dennoch im wesent- 
lichen Recht behalten wird. Hrllpach (Karlsraho). 

W. VON Bechtrrew. Über bypnstlschen XanbarwilUL Monatasehr. f. JRgychiatr. 
u. Neurol. 'i2 (3), S. 202--21H. ];)ü7. 

Verf. teilt 4 Fälle in ausführlichen ivraukcugcächichteu mit, in denen 
geiateageetörte Patienten an der Wahnidee litten, hypnotisiert zu sein. Der 
Unterschied von der echten Paranoia und die Yerwandtsehatt mit der Be* 
aessenheit wird erOrtert. Verf. hftlt die Fftile für hysterische Ppychoaen. 

HaiXPACH (Karlsruhe), 



JxjuisK Kj i i N Ghlldrens Capacity for Äbitract Thoaght sbown by their 
Use of Laagaage ia the Däüaitiua o£ ibälract lerou. Amer. Journ, of 
Pt!fekoL 19 (8), S53-S60. 1906. 
Als Versuchsmaterial diente dem Autor das Ergebnis von eingegangenen 
Vkagcbogen» die an die Lehrer yerschiedener Knaben- und Mädchenschulen 
yerschiekt waren, und in denen erbeten war, dafs die Kinder (im Alter von 
8 — ir> Jahrein mchrore W'orto 'im ganzen t''? von mehr oder weniger ab- 
strakter Bedeutung delinieren sollten. I>ie Wririu war^n : Hunger, Gewicht, 
Langsamkeit, Form, Farbe, Faulheit, Mut, Kraft, Güte, Liebe, J^äuge, Glück, 
QrObe, Gebrauch, Dankbarkeit, Wahrheit, Leben, Hftrte, Cteanndheit, 2Sorn, 
Niedlichkeit, VergnOgen, Mensch, Spiel, Uans, Knabe, Heimat, üngeflhr 
12 GiO Antworten liefen ein. Der Autor fafst die Definitionen hauptsächlich 
in drei Gruppen. Definitionen durch angeführte neiH])ieIe, Definitionen 
durch abstrakte Phrasen, Definitionen durcli Äquivalente. J)urunter fallen 
wieder viele Unterabteilungen, bei denen die voreichiedenen Vursteilungen 
des Unterschiedes und der Identität, die Kenntnis der Sprache und der 
Wortformen, die FMhigkeit der Umschreibung usw. in Yerschiedener Wwse 
sam Ausdruck kommen. 

Zum Zweck der Vergleichung wurden 17 der Worte Studenten der 
Psyehoio^'ie an einer amerikanischen Universität vorgclefjt, indem aufser 
der Detinittou aucli ilire Selbstbeobachtungen dabei erbeten wurden. Hier- 
bei liefen Antworten ein, die aufser einer grOfseren Belierrschung der 
Sprache vor allem einen grOCseren Beichtum an VorsteUungsassoziationen 
und eine hauflge Bekanntschaft mit Definitionen, wie man aie in Bachem 
liest, seigten. Das letstere bedingte eine viel grOlsere Vielseitigkeit der 
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Betraelitang. Vier Fttuftel der Studenten erkllHen, dnlb de« Wori ein 
konkretM Bild bei ihnen im BewuHrteein bervonriel Im geasen Aden die 

Definitionen der Kinder und der Stndenten nicht nllzn verschieden «tra. 
Die nnmittelbare Art. den CJepenstand anzufassen, verlieli den Antworten 
der Kinder oh ein spezielles, sowohl psychologisches wie logisi iie^^ lutere&be. 

Aali. (ChrisLiiuiia). 



David Gibbs. The D&ily Life of imoel»» Proteoi. Amer. Joum. of F^fdioL 
1» (9), S38-S41. ItJOa 
Die Unterendrangf anegefOhrt in dem BioL Lerboratoiinm der dwcke* 
Universitfti 1906/6, bezweckte, die LehMisgewohnheiten der Amoeba proCeoe 

XQ erforschen; die Zeit ihrer Ruhe und Tätigkeit; wie sie auf Nahrung 
und andere natürliche Reize reapicrt; %Tio sie sich überhaupt in ver- 
achiedenen Lagen verhält. Zu dem Zwecke wurden mehrere Auiöbon sech.s 
Tage und fOnf ^kchte ununterbrochen beobachtet; Ober ihr Verhalten wurde 
Fratokidl getflhrt; die Beobaehtnngen Aber ihr BenebmMi in besng «of die 
Hahmng eretreekton eidk teilweise aber mehrere Wochen. Sie w ur d en 
nnter mOgü^^^^ natrirliehen Bedingungen gehalten, man hatte keinen Grund 
nnznnehroen, daTs ihr Lohen unter dem Mikroskop nicht tiormal sei. Sie 
waren angebracht m Waitsertropfen, die, zwischen zwei GlaKscheiben ein- 
gelassen, durch Kapillarität an beiden festklebten, und seitlich freie Öffnung 
gegen die I«nft halten. 

Die Amdben aeigten, obwohl oft dnaader nahe getirachtk keine NeigoBg 
steh aneinander an gesellen, im GegenteU vermieden sie sieh hivlif. Ihre 
Leben^^ewohnheiten ti<^w. fHfHt der Antnr anf Grundlage frinof Beob* 
achtungen in folgende Ilauptsftt/.e zusammen. 

Wie höher stehende Tiere hat die Amoeba proteus gesonderte Arbeits- 
nnd Bnheperioden; solche sind in besag aal Grad und Dauer durch die 
Art und Be&ehlichkeit der Nahrung geregoltk mit der daa Tier gewohnheite' 
mafsig gefOttorfc wird. Das Tier sieht gewisse Nahrangseorlein vor, es 
besitzt im allgemeinen das Vermögen, sich Inderongen in den Ni^rongt- 
bedingungen zu adaptieren. Dieses Ad:t|>t^t!<^>nH • u?k1 Wr\hl\ ertiiA!ren ist 
yielleicht das Resultat eines Lernprozesses*, der aui der ireffcr und i-enier- 
methode beruht. En vermag in einem gewiübeu Sinne die Beute zu ver- 
folgen, was ja neue Ftiiigkeiteit der Adaptation vorauasetst. 

Verl aieht aua seinen Studien den Sehlnüi, dsb die AmObe mit üa> 
recht als eine Art von nur wenig differenziertem Protoplasma betrachtet 
wird. Sie pehöre vielmelir in (lie Reihe der vollslündigen Tiere und hat 
jedenfalls die Eadimente wahren tierischen Benehmetis. 

Axix (Christiania). 
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üntersQchiiDgeii über den Aufbaa der Systeme. 

Von 

L Efnleitaide Beai«rk«ifau 

A* Dft0 Thema: Die Aniitheiik im Auf bau der Bytteme. 

Von den jpruchtbaren Gebreiten der Einzel wisseiiscliaften 
ziehen sicii Htserstralseu und Fnfspfade hinauf zu der laug- 
gedehnten Gipfelreihe der philosopliidchen Syetenu* Ich werde 
Alf Lfser, die mir zu folgten geneigt sind, nicht durtii eine der 
groisen Einpanpspt'nrtcTi in das (lebirge führen. Mein Ziel ist 
ein beschf i*U iit s Snit iitiilchtMi , dnn ich seit vielen Jahren lieb 
habe, iis ist den Freuiidt n r lldie lueht unbekannt; aber 
die grofse Mehrzahl der Wanderer strebt anderen Standquartieren 
zu, von dnini herfilnntere Ausßiehtspunkte zu erreichen sind. 
Und doch glaube auch icli einen nicht unerfreulichen Ausblick ver- 
sprechen zu dürfen, einen Ausblick, der besonders solclien als 
lohnend erscheinen könnte, die sich für die geologische Siraktiir 
der Berge interessieren. 

Mein üntersuchungsobjekt bilden die philosophischen Systeme, 
wie sie das Vernunft bedürfnis nach Ordnung und Einheit in 
immer neuen Gestaltungen errichtet hat. An diesen Systemen 
interessiert nuch die formale Seite ihrer Konstruktion, daa 
QthaxttDiB ihrer logischen Architektur. Die stilistischen 
Eigeninmhchkeiteii, die ihren Aufbau beherrschen, zu beschreiben, 
ao klassifizieren und womöglich mit aUgemeinen GesetzUchkeiteu 
daa BewoCBleeins in Verbinduxig an bzingen, erscheint mir als 
«iiie lohnende Aufgabe. Ich -vetaoebe ea, «inen Teil dieeer Auf- 
gabe der Lösung näher zu bringen. 

Jn welches Spezialgebiet philosophischer Forschung ich damit 
e inlwle , iet nicht ohne wetleiea dentlich. IXe mir voiwdiwebeode 
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Untenaohtuigsweifle iat nicht historiBch, obwobl ae 3m 
GegenBtftnde der Gesehtohie der Philosophie entnimmt; denn eie 
strebt einer systematieeben Daistellnng m. Ebeneowenig gehM 
sie der normativen Logik oder der kritischen Erkennt- 
nistheorie an. Denn diese sind Wertwissenschsften; ieh aber 
sehe yoUständig von der Frsge ab, ob die Besoltate jener philo- 
sophischen Bautätigkeit znr Wahrheit oder sam Irrtam fOhren, 
und behandle daher meine Gegenstftnde rein sachwiBsensehaftlich 
— ae sl qnaestio de lineis, planis aot de corporibns esset. Aadi 
zur Psychologie, wie man sie gewöhnlich anfiEaCat, wevden 
manche die Objekte dieser Schrift kaum rechnen wollen, obwohl 
ich mich in den Begründui^geii durchweg auf peychologisefae 
Enrftgungen zu stützen habe; denn ich betrachte den „idealen 
Gegenstand** des Systems losgeUtot von dem persönlichen Erleben, 
das es schni, als einen in sich beschlossenen Gedsnkenkomplez. ' 
Ganz ausgeschaltet ist endlicb die Znrftdifaiirang der Ersehei- 
ntingen aof ein metaphysisches Prinzip, wie sie z. B. in 
Hbobls Konstruktion der FbilosophKge-ebielite h e rv ortritt : iflb 
habe es hier nicht mit der absoluten Vernunft, sondern attsin 
mit dem mensohliohen Bewofstsein zu tiuL Vielleicht könnte 
man sagen, dafs meine Erörterungen, wenn sie doch ein Obdach 
nidiea sollen, am ehesten in der „Wissenschaftslehre", und zwar 
nicht in ihren normativen Disziplinen, sondern in ihrem Bach- 
wissenschaftlichen Teil ein Plätzchen beanspruchen dürfen. Ich 
selbst möchte sie am liebsten als einen vou psychologischen 
JDatereesen geleiteten Beitrafj; zu der von Meikong begründeten 
Gegenstandsie Ii re l>ezeic!men. 

Unter den architektonisclien Hauptmotiven beim Aufbau der 
Systeme seheint mir mm zunächst die A ii Ist e 1 hi ng von 
GugensÄtz en und dann wieder das Bedürfnis, solclie 
Gegensätze irgendwie zu überwinden, besond^^r« f -harak- 
teristisch zu sein. Ich l»erühre damit eine jedem K< im-T der 
Phüosophii^geseliielite vertraute Krsclieinimg, die aber eme selb- 
ständige und zusammenhängend»' Unter?Tichunp verdient. Indem 
sich die folgenden Ausfühnmgeu auf die Bedeutung der Auti- 
tbetik tür das Denken der philosophischen Systematiker be^ 

' RcDOLT Lbhxanks üntersuchong Aber Schopkhhackb, die er cmes 
„Beitrag zur Psychologie der Metiphy^ik" nennt -^rhop^nJuMK*', B«rlia» 
VSÜ), seh^t nur in Uuem leUten Abschnitt hierher. 
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sehii&Dken, behandeln sie nur eiiien Teil des groleen Tbemaa, 
dm icih den Aufbau der Systeme nenne. Und anch fOr diesen 
Tril kann ich keine ersehOpfende ErOrtenmg planen — ich bin 
vkiA mdir jnng genug, um mich mit tansend Maaten in die 
hoiie See hinanasiiwsgen. 

Ehe ich mich meiner Aufgabe anwende, machte ich jedoch 
betonen, dab sieh die wissensehafüichen Wirkongen der Snt- 
gegensetsnng nicht tad die Arehitektor der Systeme beechrftnken. 
Hierüber sei mir ein kleiner Exkurs gestattet, der sich bei näherer 
Betraehtong doch nicht als eine unnötige Abschweifung erweisen 
wird. 

B. Exkurs Uber die Antithese in der Heuristik. 

In der Methodenlehre pflegen die Logiker zwei Hauptgebiete 

zu unterscheiden: die Heuristik und die Sy^^tematik. Die Heu- 
ristik untersucht den Fortgang der Denkarbeit hei der (iewinnung 
von Erkenntnissen, die Systematik bezielit sich auf die An- 
ordnung des zur Verfügung stehenden Wi^^sensstoffes. In beiden 
Gebieten, die übrigens niclit immer scharl' gegeneinander abzu- 
grenzen sind, spielt die Entgegensetzung eine bedeutende Rolle. 
Ihren Eiuflufs auf die Heuristik habe ich hier nicht ausführlich 
nach allen Richtungen zu besprechen. Trotzdem will ich meine 
einleitenden Bemerkungen mit ein paar Andeutungen über dieses 
Prol)leni absclilieisen. da Avir auch bei der ünterhuebung syste- 
matischer Einteilungen und (Niederungen auf gewisse Seiten 
jener Frage häufig zurückverwiesen werden. Denn der Charakter 
einee Systems ist oft in hohem Mafse durch die Eigenart der 
benrisii ( lien Arbeit beeinflufst, die seinen Aufbau ermöglichte. 

Bei der Ge\viniurii<^r von Erkenntnissen ist es iür jede Methode 
unerläfslich, zwei Funkle des ^^'eges festzulegen: das Ziel und 
den Ausgangspunkt. Hierbei wird imu , l'alls es sich mn ein 
planvolles Vorgeiien handelt, der „gegebene" Ausgangspunkt, der 
wie jedes Gegebene zugleich ein Ergriffenes ist,* vom Ziel her 
bestimmt. Der Charakter dieser Bestinnnung ist aber anti- 
thetisch. Wir beginnen beim Zusammeugeselzten, weiui wir 
das Einlaclie finden wollen, nnd wir setzen Elementares voraus, 
um das Zusauuiiengesetzte zu konstruieren ; wir streben vom Be-, 

» Vgl. meinp „Bi-iträgL' zum Problem des Geuebenen" Zeitadmft für 
FhiioBophie und phihaophüche Kritik. 1907. 
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kannten Enm Unbekannten, vom Ursprung zom Ende, vom Be- 
Bonderan snm AUgemeinen, vom Absolnton snm Relativen oder 
umgekehrt: der An^gangspimkt ist das „Un'* oder „ihf* des 
Zieles. Daher versaeht es schon das mythologische Denken mit 
dem leeien, nngestalteten Ranm^ nm zmn gestalterföUten zn 
gelangen, oder mit der gionxenlosen Zeit, mn die eifOllte Zeit 
sa erreichen.^ 

Damit ist jedoch die lormato Bedentong der Antithese fOr 
die Heuristik nicht erschöpft. Soviel ich sehe, stellt sich der 
voHrttodigo Gang des Erkennens vielfach ab ein WaSOm und 
Herüber swischen Qegenafttzen dar. Um das feste Gewebe des 
Wiesens fertig m stellen, fliegt der Gedanke wie das Weber- 
echiltdien swischen awei Endpunkten hin nnd her. Das enrakiite 
Ziel wird selbst wieder gegebener An^gangspmikt, und oiat in 
der Rückkehr vollendet sieh die methodisdie Bewegung. Plavo 
ist wohl der erste Denker, in deeisen methodologischen Aua- 
ftthrungen diese Eigentümlichkeit klar hervortritt Durch die 
Erfahrung angeregt steigen wir cur Bildung von Hypotfaeaon 
empor, und diese verfolgen wir dann wiedei: abwärts in ihzen 
Elonsequenzen; dabei ist es das Ideal des Philosophen, steh über 
die bloüs relativen Yoraussetsungen der Einselwissenschaflen bia 
SU einem abeolut VorausBetsungsloaen su erheben, um erst von 
da aus den deduktiven Weg su durchlaufen. In den theoietiscfafin 
Ausführungen Flatob bleibt dieser abwltrts führende Weg noefa 
rein im Begrifflichen; er hat, wie Gompbbs betont, das Sxperi* 
ment im „Staat" belächelt, im „Timaeos" verworfen.' GatiITiW, 
der wie Ksplse an Plato anknüpfte, hat als Begründer der 
modernen Wissensehalt die experimentelle Verifikation hinni- 
gefügt, so dals das Denken vollständig m seinem ersten Ausganga- 
punkte zurückkehrt und die Bewegung nach dem Frinsip der 
Rechenprobe sum Abschhüs bringt Es ist leicht nachauweiseo, 
dafe diese Palintropie der Methode eine sehr häufig an- 
autreffende Eigentümlichkeit der Forschungsarbeit darstellt 

Ein f^ noch wichtigeres Beispiel der Palintropie des 
Denkens scheint mir aus dem in diesen Jahren so viel ver- 



^ In dieser Hinsicht iet die Logik Gohbks (1902) von grofsem Inier«««. 
Vgl. I. B. S. 69, wo er von dem „abenteuerlichen Umweg" des Denkens 
epHchi: ^auf dem Umweg des ^iclits stellt das Urteil den Unq^ng dm 

£twa8 dar". 

• GoMi^EHi, „Griechiscliü Denker" U 38öf^ 466, 48K 
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handelten Gegenaats swischen psychologischer und rein logischer 
Auffassung hervorzutreten. Die Gegenstände der „reincü** Lpgik 
nnd Mathematik aind ideale Wesenheiten, die in ihren mannig- 
faltigen Zusammenhängen unabhängig von dem individuellen 
JBrieben des Forschen bestehen and gelten sollen. Dab ihr Be- 
flelieii und Gelten tatsftchlioh von xua so „gemeint" zu werden 
pflegt, kann niemand bestreiten. Aber es wird eben doch „von 
uns** so gemeint Sogar die Notwendigkeit jener reinen Zu- 
sammenhftnge kann vom genetischen Standpnnkt als eine Über- 
tragong nnaefer indtvidneUen Überaefogangen ins Qegenstttndlicfae 
angopohon weiden; nnd wenn diese Wendung beanstandet wird, 
so besteht doch swiscfaen beiden eine funktionale Bedehnng, wie 
das bei den entsprechenden objektiven Begriffen der Wafar- 
sriwinlichkeit nnd M(Sfi^cfakeit besonden deutlich wird. Solange 
man beides nicht verwechselt oder vermischt, bat Homb mit der 
Beaiehnng swiscfaen dem GetOhl der NOügung and der objektiven 
Notwendigkeit sicherlich recht, ebenso wie das leitlose logische 
Prins nicht gedacht wfiide^ wenn es kein erlebtes seitliches Prios 
gibe. — Die Arbeit des Logikers oder Mathematikers ist non 
demfintsprecfaend genötigt, immer von neuem ans den subjektiven 
Zosländen des Vorstellens and Dberseugtseins sa „borgen** und 
so in wechselndem Hinüber and Herüber den Weg «wischen 
dem üidividaellen Erlebnis und dem von ihm „abgetesten'' 
Gegenstande su durchlaufen« Aus dem subjektiven und zeitlich 
bestimmten Evidenzbewulstsein springt die von ihm gemeinte 
ewige Wahrheit zeitloser Beziehungen zwischen den gedachten 
Gegenständen der Logik oder Mathematik hervor, und der in 
..reiner" Gegenständüchkeit verlorene Blick des Forschers kann 
krine einzige neue Wahrheit feststellen, ohne zu <kiu ztitlich- 
enij>iri.'?chen Sic erlebter Uberzeugini^«Mi /.iiri ick zu kehren. Man 
kann in gewissem Sinne fragen: ein a priori ohne a pusteriori 
wäre leer, wie ein a posteriori olm*' a jninri i<L h, hier olnu' die 
Tntention auf etwas, was unabhiingig vom iu«li\i«hu-ll('ii KrlrWrn 
ge< lacht ist) blind wäre. Jenes völlige Abgelösi.seiu ist iur das 
naive Bemifstsein ebenso Reihst verst kindlich wie di^ Unabhängig- 
keit der realen Dinge vom Subjekt ; für dn« kritisclie Beu ufstHein 
sollte es zunaelist nur als eine ^weckinarsi^e, alter willkürliche 
Fiktion vveiterhesteiien dürfen. Wer dariil»er hinaus will, lauls 
— hierin stimme ich mit Uphues übereiii — zur Metaphysik 
greifen. 
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Aber nicht nur in solchen allgemdnen Beziehimgen zeigt 
sich die Bedeutung den Gegensatsee für die Heuristik. Die 
Kategorien sind , heuristisch betrachtet , Methoden der wissen- 
schaftlichen Arbeit. Es ist mm eine bekannte Tatoacbe, dais die 
Kategorien gern in Gegensatzpaaron auftreten. Das seigt flieh 
schon bd Aristoteles. Ich werde in anderem Zusammenhang' 
darauf snrttckkommen. Hier sei, um aus dem onüberaehbaren 
Gebiete solcher Erscheinungen ein Beispiel zu nennen, deasen 
Wirkung aach in den Einzelwissenschaften deutlich zu erkennen 
ist, an den Gfegensatz der Begriffe „kontinnierhch'' und ,,diflkret" 
erinnert. Diese Antithese« die sich zuerst bei den Eleaten be- 
merklieh macht, spielt nicht nur in der Ifathematik und Physik 
«ne höchst bedeutsame RoUe. Sie drückt auch dem Kampf der 
Theorien über seitliche Entwickhmgen ihr Gepittge anl Wi» 
bei Zeno die Auffassung der Bewegung als einer konthnner- 
heben Verändernng mit ihrer Zerlegung in einiehie Teile in 
Konflikt gerät, so streitet in der Atiffossung der EntwicUung 
der Gedanke stetiger Umwandhmgen und kontinmerlioher Ober- 
gttnge gegen die „Katastrophentheorien*': Neptonlsten gegen 
Vulkanisten, Ltall gegen Oavaat, die MutationsLehre mit ihren 
eprongartigen Änderungen gegen die kontinuierliche Umwandlung 
der Arten, urgeschichtliche Volkerkatastrophen sur firklArung 
der prähistorischen Kulturstufen gegen die VorsteUung ocgar 
mschen Fortschreitens und in den Zukunftsbildem des Sonalie- 
mus Revolution gegen Evolution. In dieser Wiederkehr der 
Motive verraten sich GesetaHchkeiten des BewnÜBlseins, die den 
Charakter der Forsehungsarbeit in unsfthligen FftUen beeinflulst 
haben und noch beeinflussen. 

Ich beschrllnke mich hier auf diese Skizse. Wenn ich im 
fblgenden von den formalen Priniipien b^m Aufbau der philo- 
sophischen Weltansdiauungen zu sprechen habe, so werde ioh 
b^eiflicherweise in erster Linie auf die IVagen der Systematik 
verwiese. Immerhin werden wir auch die heuristiBche Bedentung 
der Antithese und swar besonders jenen Gegensats awisohen 
Ausgangspunkt und Ziel im Gedächtnis behalten mtlssen. 

IL Die Antitheae ato mprOngUehe« BeakmiUeL 

A. Mythologische Antithesen, 

Meine erste Aufgabe soll nicht darin bestehen, einen voll- 
ständigen Überblick über das Auftretai von Gegensätsen in den 
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phitoeophiflofaeii Systemen su bieten; denn sn eolohem Ende 
müfete man die Q^anse Geechiehte und Vorgeechichte der Philo- 
■ophie dnzdiwandern« Ich werde mieb viebnehr in diesem nnd 
dem nllcheten Abecbnitt daxaof beecfaifinken, an yerhiltnianftAig 
wenigen Beispielen ra aeigen, daJs die Entgegensetsnng sin Denk- 
wsfkseng bedeniet, dessen sich der menschliche Geist besondem 
da mit Vorliebe bedient, wo es sieh um die Anfänge wisseii- 
schaftheber KUbrongsarbsit handelt Die Antithese ist ein nahe- 
fisgsodes Bfilt^, mn die verwirrende Manuigfaltigkeit des Er« 
lebena dnreb eine anschneidende, wenn anch nicht dauernd be- 
friedigende Gliedemng übeTschanbar sn machen* 8ie ist ein 
ursprüngliehefl Denkprinzip, nidbi der Abschlnfs, aber ein Aus- 
gang und erster Griff des Erkennens. 

Es entepricht dieser Ansicht, wenn schon die religiös- 
itiyt liologischeu Versuclie der Welterkenntnis vielfach 
mit Dualismen arbeiten. Nutürlicli liv^^x mir dabei nichts ferner 
aU die Meinung, dafs solche intellektuellen Interessen bei der 
Entstehung der Mythologie die Führung liaKt u. Sie büdon 
sieher nur ein Nebenmotiv. Aber für nuin«» Zwecke müssen sie 
in den Vor(l»Tgrnn(l «^'ostellt werden. Ich liilire drei Beispiele 
«ti. «li<' im'hx nur für die Keiigionsges chic hie besonders wichtij; 
»sind, ssoiiitrii auch in der Entwicklung der Metaphysik die 
uinimictacii^teii Nachwirkuntjen hinterlassen haben. Bei der 
voikskundliche?! Betrachtunfj der Mytlien und Ba^'en hat man 
mit HiltV vergleichender Methoden in iil)errasclien(lster \V»i4e 
nacligewiesen, mit weh li .aher Lebenskraft uralte, rehgiiise \'(»r- 
stellungen bis in die üegeiiwart weiter bestehen. Un.-ere Unter- 
suchung Avird jetzt und spater zeigen, dafs g^ewi?(Hen lonuaieu 
Au0tv- -11 Tigpw eisen . die unser Wehl>ild beeinflussen, das-^'elbe 
Alter inid dieselbe Dauerhaft! p^keit /nkommt. Auch sie gehören 
SU den „Völkergedanken" (Bastian). 

1. H i m m e 1 u M d E r d e. — Der mächtigste kosmische Gegen- 
sito, auf den der primitive Denker durch seine Wahrnehmungen 
▼erwiesen wird, ist der des Himmels und der Erde. Man stelle 
fieh vor, wie dem vorwissenschafthchen Menschen die gegebene 
Welt erscheinen mufs. Unter dm FÜfsen die feste, fruchtbare 
Erde, hoch über dem Plaupt eine «weite Feste, das HimmelS' 
gewOlbe mit seinen lichtem, nnd swischen diesem Geformten 
ein Ungestaltetes» ein ongreifbar Anegedehntes , die gähnende 
Leere des Lnflraiuns, in dekn der wehende Wind, der 8tarm, 
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das Gewö]k, der Hebel, der befniditeiide Resen, der Blits und 
der Donner so HaoBe suid, die zmchen dem Oben und Unten 
vennitteln. FQr den Bewohner der MeereskMen und Übet«- 
aehwemmnngegebiete kommt der Eindniok derWaseerwüsto htnxn, 
die dem Loffcoeean Terwandt ersdieinen kann nnd die niebt nur 
ak erdnmechfieftend, sondern oft aneb ak nnier der Erde 
strOmend YOigesteUt wird. Sobald die religiöse Phantasie soweit 
entwickelt ist, daTs sieh ihre beseelende Anffaasnng an diese 
groliBen Natorerschsinxmgen heranwagt, werden sie Kfar das geistige 
Leben des Menschen eme gewaltige Bedeutung erlai^pen« Bs ist 
nicht au yerwimdem, wenn dabei der Gegensats des Himmels 
mid der Erde besonders stark hervortritt (Ein anderer Hai^ 
gegensata ist der des Ober- imd Unterirdischen; er wird« soweit 
er mit nnserem sweiten Beispiel sosammenh&ngt, weiter imten 
berfihrt werden.) 

Da die Fimchtbarkeit der Erde, die lest fiberaü ak die Mutter 
des Lebens sofgefafot wird, Ton dem Lieht« der Wirme mid ätn * 
Feuchtigkeit abhfingi, die ihr der Hinmiel sendet, so leiten die 
ersten tastenden Versuche einer Welterklttrong die bestehende 
Natur gerne ans der Ehe des Himmek nnd der Erde ab. 80 
uralt ist das Motiv: „es war, ak hfttte der Himmel die Erde 
still gekülstr* In der Theogonie des Hesiod ist dto Vermflhlm« 
von Uranos und GhLa von besonderer Bedentoug; in der alt» 
vedisehen BeUglon ersdielnt der CHHterstaak durch die Dreihsit 
von Himmel, Luft nnd Erde bestimmt, und Himmel nnd E!rde 
werden dabei ak das heilige Eltempaar der Welt angerufen; in 
dem Yih-King det GhineBen Terbindet sich mit derselben Vo^ 
Stellung von Himmel und Erde jener Duaüsmus des Ungeraden 
und Geraden, den wir im Abendlande bei den Pythagoreem an- 
treffen. Von grofsem Interesse ist auch der Schöpfungsmythus 
der Neuseeländer. Während in \4elen Kosmogonien und Theo- 
gonien der gähnende Abgrund des gestaltlosen Chaoe, in dem 
GoMFEBZ eine schrankenlose Erweiterung des „zwischen Himmel 



' ALfiEucuT DuiTjuiicH, üci ui HBiner „Mutier Erde" (1906) viele Belege 
ittr dk V«ritt«itimg dieser AeffMwiDg mltteiU» weist auf ein IntansssvKs 
Gedkht ton Sntmi Back hin, in dem die nythologkdie YonteilaBt ^e« 

der Ehe zwischen Himmel und Erde mit überraschender Volltitftndigkeit 
poetisch verwertet int (S. 41). Nach der Ansicht desHelben Fnr^rhere 
(8. 912 f.) ist übrigeus die VorsteUimg von dem Uimmelsvater weniger alt, 
als der Glaube an die Erdmutter. 
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imd Erde gähnenden Leeren" erblickt, ^ als erste Voraussetsmig 
«Tscheint (Ableitung des Gestalteten ans seinem „Un**), wird hier 
gerade umgekehrt der leere Zwischenraum swischen Himmel 
imd Erde als Problem empfunden und so erklärt:* Rangi, der 
Himmel, und Papa, die Erde, sind die Erzeuger der Menschen 
und Ursprung aller Dinge. Aber die von ihnen eraeugten Wesen 
befondeu sich zuerst im Engen und Dunklen, weil der Himmel 
und die Erde mcb fest umschlossen hielten (das „Un" des leeren 
und hellen Lichtraumes als Ausgangspunkt für seine Erklärung). 
Da ratschlagen (iie Kinder des Paares, wie nie sich befreien und 
ans Lieht kommen könnten.' Einem der Söhne, Tane-inahutu, 
dem „Vuter der Wälder'* gelingt es, indem er den Kopf gegen 
die Mutter Erde, die Beine gegen den V^iter Ilimnul stemmt 
(die Bäume des Waldes). So stöfst er dta Himmel nueh oben, 
lind es wird Lieht. Die getrennten Gatten aber sehnen sich 
jiaeheiminder. Die Tautropfen sind die Tränen des Rangi und 
<iie Seufzer der Enimutter steigen nh Nebel an den Bergen emj)or. 

Mit dem weltbclierrscliendcn (le<rensatz von Hiimnel und 
Erde können sicli W e r t u n g s unterschiede verbinden. Dabei 
ist Wühl in der glf irli nachher zu besprechenden V orstelhmg de.s 
wärmenden Lichte^^, hIm r auch in der niajeHtätisohen Rhythmik 
der Gpf5tirnbewegungen der Grund zu suchen , warum häufig 
(wenn aneli durchaus nicht immer) das Himndisciie als das Voll- 
kommene, das Inlische als das Unvollkommene erscheint. 
iSo macht die chinesisclie Religion einen scharfen Unterschied 
zwischen den himmlifchen und irdischen Göttern. Da?« himm- 
lische Primdp (Yang) wird mit Wärme, Licht und Mämilichkeit 



* Th. Gompbbz, Griechische Denker, I (1880), 8. 34. — Es sei schon 
hier rinruuf hingcwioHon, dafs dieue Auffassung jedenfalls nicht als die 

einzig moghche Ijetrnciitet werden kann. 

' Vgl. CuAMTKi'iK Uli LA ÖAüssAYE, „Lehrbucli der Keligiunägeüchichte", 
3. Aufl. (1905) I, S. 44. Oiuaxi, „Allgemeine Religionsgeschichte" (1899) S. 827. 

* Von diesen Vorstellnngen ans hat man aieh den griechisdien Mythus 
▼on der Entmannung de« Uinnoe Teratindli^ tu machen gesucht Tie! 
überraschender ist aber die Analogie mit der heliopolitaniacben Kosmogonie 
der Ägyjttor: Queb und Nut (der weiblich gedsu-ht»^ Ilinnnel) lagen fest 
umsehlunKen im I rwasser. Aber 8cbu (der nly Luftraum gedeutet wird) 
<iraug zwiHcheii h'w ein, hob Nut von der Erde auf, und die Sonne konnte 
jetzt ihren täglichen Lauf anlangen (Sadssats a. a. O., I, 8. 231). — Viel- 
leicht kann man auch an die «.drei Schritte* des indischen Vishnu erinnern^ 
▼on dem es heUbt» dals er den Himmel an PflCk^en befestigt habe. 

Z«fMhrlft »r Piqr«lM»l«gi« 4t. S6 
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identifiziert, das Irdische (Yin) mit Kälte, Dunkelheit und Weib- 
lichkeit. Der Kaiser als Sohn des Himmels ist Herr aller irdischen 
Götter, aber der Himmel als höchste Weltmacht steht über ihm, 
und er ist von der Gimst dieser Macht abhängig. Dieser Unter- 
schied in der Bewertung ist nicht allgemein, aber er wurde auch 
für das Weltbild unserer abendländischen Kultur ma&gebend. 
Er tritt 2. B. in dem peripatetischen System deutlich hervor und 
hat Ton da auf die späteren Jahrtausende weitergewirkt. In der 
aristotelischen I.ehro, sagt Sjsbeck, hat sich „in bezug auf das 
Verhältnis der Erdo 2mn Himmel die Vorstellung eines Gegexk' 
Satzes ausgebildet, der nachmals für die religiöse Weltaoschauimg 
des Mittelalters eine besondere Bedeutung erhielt: jene Terliält 
sich SU diesen, wie das Unvollkommene zum Vollkommenen, wie 
das Materielle £um Ätherischen, wie das Irdische som Himm- 
tischen". ^ 

2. Licht und Finsternis. — Das sweite mythologische 
Beispiel steht in naher Besiehnng zn dem ersten: der Unter- 
schied von Tag und Nacht, von Sommer nnd Winter, der za 
dem Dnalismns YOn licht und Finsternis yerallgemeinert wird, 
hängt einerseits mit den Gestirnen des Himmels zusammen, 
andererseits mit dem Gedanken an die finsteren Regionen miter 
der Erdoberfläche und an die dimlden Tiefen des Meeres. Audi 
diese Antithese wirkt weltordnend. So sehen wir in dem 
SchOpfongsbericht der Bibel ans dem chaotischen Urzostand, der 
wie bei den Babyloniem als finsteres Gewässer gedacht wird, das 
Licht hervortreten. Und hier kommt noch allgemeiner und ein- 
deutiger der Wertongsgegensatz hinzu. Die Lichiwesen sind 
gut, die Mächte der Finsternis böse. Aach in der Genesus 
wird alles Geschaffene als gut bezeichnet, nnr die Finsternis nieht, 
was nach GüHzmi auf die dnrchgefilhrten Dualismen der baby- 
lonischen Mythologie zurückverweist.' In manchen Religioneik 
entwickelt sich eine grofsartige Erklärung des Weltgeschehens 
aus dem Kampf dieser physisch-ethischen Mächte. So steht bei 
den Azteken dem Gott des lichtes, Quetzalcoatl, der wie der 
heUenische Sonnengott zugleich ein firinger geistiger Erlencbtang 
ist, Tezcatlipoca, der Gott der Dunkelheit gegenüber — ,,imd 
hier ersdieint der überall bei den Naturvölkern und auf höherea 



> H. BrnnoK, „ArutoMw*, Stuttgart 1898, 8. 48. 
* H. GhJiiai^ »SohUpfmig und CIukm*, 1896, S. 116. 
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( M -iTtnnp^stiifon bedoiitungsvolle Kampf zwi<clit'n Licht und 
Duokt'liieit , Leben und Tod, die schüchternen Kenin' eines 
späteren ethischen Duahsmus''. * Dieselbe Vorstplhmg beherr-clit 
die Rehgion der Perser. Von den iiatiirliclien Gegensiitzen 
zwischen Tm^- und Nacht, öoinmer niid Winter, wüster luid 
rnu-htbarer Natur uiiRgehen(L die «gerade in Iran /.u seliarl'en 
Kontrasten aus<j:ej)r:igi sind, erfüllt von der Wnhhätigkeit des 
Lenehtenden und Wannen, wie sie sieh für ein «xeinäfsigtes Klima 
geltend macht, erhebt sich diese Religion zu der Lehre von zwei 
ursprünglichen geistigen VVeltprinzipien , die vou Anfang au 
existierten, Mazda Ahura (Ormuzd) und Ako mainyu (der spätere 
Ahriman). Von diesen als Zwillingspaar gedachten Geistern* 
wählte sich der böse Geist das Schlechttnn, aber der bessere 
Geist wählte sich die Ciereebtifjkeit. Sie eind einander völlig 
entgegengesetzt; am Anfang des Lebens sprach der heiligere Geist 
zu dem argen : nicht stinrimen unsere beiden Gedanken noch 
Lehren noch Absichten noch Überzeugungen noch W^orte noch 
Werke noch Individualitäten noch Seelen jitisammeu." ^ Daher 
ist die gegenwärtig;' ^Vl'lt erfüllt von ihrem Kampfe. Aber am 
Ü^de dieser Welt wird der böse Geist besiegt, alle Unreinheit 
verschwindet, und das Reich des Asa (Wahrheit, Recht) triumphiert 
über das Reich der Drag (Lüge, Trag).* 

Noch weiter ist dieser Dualismus bei den Manichttera aus» 
gebildet, auf deren Lehre die Yorstellungskreise Terschiedener 
Religionen eingewirkt haben. Auch hier begegnen uns zwei 
Uiprinxipien, deren Gegensatz aber ewig weiter besteht. VieU 
leicht tritt nirgends das Bestreben religiöser Systembildungen, 
die erlebte Wirklichkeit aus dem Ineinandergreifen von Anti- 
thesen zu konstruieren, mit so instraktiver Deutlichkeit hervor, 
als in dem System des Mani. Das Lichtprinxip ist zugleich die 
Verkörperung des Guten und Seligen, mit dem Prinzip der 



* ChaNTKPIE LA SALSriAYJS 1, 31 f. 

■ Oea. BABmoLOMAE, „Die GathM des AT68ta^ StrsAbnrg i. E. 1905, 8. 18w 

* Ebda. 8. 69. 

* Nur in Form einer Anmerkung erwalme it'i hioT, dofs das falsche 
Bild vom Seienden, das Pahmenidbs dem wahren \Veitl)il<l r'Ptr. iitU.ersteHt, 
obenfall» von dem Dnalismus des Lichten and Dunklen auatrelii : ^hier da» 
ätherische Flninmenfeuer, das milde, gar leichte ... dagegen gerade entr 
gegengesetzt die lichtlose Fin»iernis, ein dichtes tind schweres Gebilde 

(ÜIILI). 

26» 
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FSnstenuB ist das und das Leiden verbundeiL Jenem 

stehen. «wiSÜ Uchte „Äonen" zur Seite (Herrlichkeit, Weisheit, 
Erlöstheü, Wohlgefallen, Gerechtigkeit usw.), diesem sivOlf finstere 
(darnnter das böse Wissen, die Gier, die Yerwimmg, die Be- 
dr&cknng, der Tod).^ Jenes ist das leiditeie, fehlere, dieses das 
dichtere. Jenes besitzt die obere Hälfte des Alls, dieses die 
untere. Da wo beide Besehe aneinandergrensen, mischen sidi 
ihre Katnren, and so entsteht tuuwve Welt Das Ziel der Ent- 
wicklnng ist die ErlOsong der Liohtteile ans der Vermengnng 
mit dem Beiche der Finstenus. 

Wie man sieht, ergibt sich hieians ein anderer Aufbau der 
Welt als b^ unserer ersten Antithese. Dort stand dem £Bmm«l 
die Erde gegenflber und daswischen dehnte sieh als Mittleres der 
Lnftosean. Hier bildet die ErdoberfiAehe die Mitte swiscben den 
übenrdischen nnd nnterirdisehen Eegionen. Diesen weitver^ 
breiteten, auch von den Jaden angenommenen „dreistflckigen^* 
Aofbau der Welt hat Paulas dem Christen tarn Übermittelt.* 

leb muis mich aof diess karsen Andentangen beschrllnkeii. 
Wie stark der Gegensats des gaten nnd bOsen Weltprimdps, den 
noch Lather als leibhaftige Wirklichkeit erlebt hat, in der Ent- 
•frieklmig der christlichen Beligion weiterwiririe, wie enge mit 
ihm aach fOr das chiistliohe Denken die sinnhehen Antithesen 
des Lichten and ifinsteren, der Hübe nnd der Tiefe verbanden 
blieben, kann hier nicht nfther aa^geführt werden. Nor aof zwei 
Beäehongen sei uoch verwiesen. Erstens darauf, dafs mit dem 
Gegensats des Über< and Unterirdischen aach die VorsteUnngen 
vom Ziele der darch Tod oder Ekstase vom KOrper geUleten 
Seelen xasammenhftngen. Sieht man von den nnbeslinmiteren 
Bildern einer Seelenreise ab, so gewinnt man die beiden Hanpt- 
vorsteUangen eines Seelenabstt^ in die Unterwelt and eines 
Seelenaafstiegs som himmlischen Liditreidi.* Die christlkiie 
Beligion hat beide Gedanken vereinigt. Zweitens: solange der 
Glaabe an ein böses oder doch widerstrebendes Gegenprinzip 
(die böse Weltseele, Satan, die widerstrebende Materie, sdilielsüch 



> Vgl F. W. K. Müixn, HHandBchriftenreete in EstraDfeloMliiift m 
Turfan, Chinesisch-TtirkeBtan". IL TeiL AnliflBg la den Abb. d. Pneftu 

Ak. d. WiHP 1804. 8. 44 f. 

* Vgl. Wbwkl, „Paulus" (19t'4). 8. la 

* A. DisiKBioOf «Eine Mithrasliturgie", 1803, 8. 180 L — Dirae gl&oxeade 
Unteraadittiig wirft I4cht auf weite dnnkle Strecken religiöser Entwloklang. 
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der „dunkle Grand" in Gott selbst) in Kraft bleibt, ist die bange 
Frage nach der Möjjliclikeit des Ül)els leichter zu benntworlen. 
Es ist kt'iii Zufall, duls die mühevollste Theodi/.ce in einem 
System entstanden ist, das giimdBätzlich bestn ht war, alle (»egeu- 
prmüipien auizulüsen : in dem System des LEiiiNiz. 

3. Chaos und Kosmos. — Ich wende mich einem dntien 
Beispiel der Antithese zu, indem ich den schon berührten Ge^jen- 
satz von C'haü8 und Kosmos heraus^rreife,* einen Gec:ens:»tz, <ler 
zugleich geeignet ist, uns von der .Nrythologie in die vurs(jkratise}ie 
Philosophie hinüberzuführen. So sehr man ninnlieh fyowobiu ist, 
die Befreiung von mytholotriselK n Vorstellun<^en zu betonen, die 
sich in den Anfäncfen der iiellenischen Natnrphilopopliio vollzieht, 
so gewifs veiTiit sieh doch aucli in den nicht mehr mythologisch 
gefalsten I'rinzi|)ien jener Begründer einer selbständigen Wissen- 
schaft eine <;e\vi<se Verwandtschaft mit alten r»'li<>;iösen Welt- 
vorstellunj^en. Ol) es sich dabei um direkte Einwirkungen handelt, 
wird kaum zu entscheiden sein; aber die Verwandtschaft der 
Ideen ist vorbanden, und auf diese kommt es für uns in erster 
Linie an. Das gilt besonders bei der Ableitung der bestehenden 
Welt aus einem Urzustände. — Man kann nach dem Vorbilde 
der Mechanik von statischen und d ynamischen Systemen 
in der Philosophie reden. Zu den ISystemen der Statik gehört 
z. B. das „wahre" Weltbild der Eleaten und der Pantheismus 
Spinozas. Die dynamischen forechen nach der Weltentwi(>klimg; 
daher gehört die Frage nach dem Weltanfang zu ihren Problemen. 
Ihr erster Keim ist aber der erklärende Mythus. Noch Plato hat 
den Mythus sogar der äufseren Form nach verwertet, wo er die 
Welt sab specie evolutionis betrachtet^ und selbst in der Gegen- 
wart verhalt sich die Spekulation häufig genug in ahnlidier Weise 
— man braucht sich nur an den „fauz pas'* des Willens in der 
Philosophie des Unbewufsten sn erinnern. 

Soweit der Begriff des Chaos eine philosophische Be- 
deutung besitzt, tritt er uns, wie mir scheint, in drei Hauptformen 
entgegen, denen es gemeinsam ist, dafs dieser vom Denken ge> 

* Ein anderer, besonders fflr die Religionsgescbichte wichtiger Gegen» 
patz ist der zwinchcn Wcltanfanp und Welt ende fEHi-hatnlogie). Hier- 
bei steht die ^'e^'enwürti>;e Welt zeitlich zwischen den antithetischen 
Begriffen, gerade wie sie bei dem Dualismua von über- und linterirdischem 
r&umlich ein uütUeres bildet. — Ich muCa mich sn meinem Bedaaera 
md diesaa flflchtigen Hinweis beechrtnken. 
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eetete Ansgangspunkt als das „Un" seinefl Zieice, nftmlirh dee 
geoidneten und gestalteten Eoamoe, sowohl nach aolsen wie nach 
innen etwas Grensen- und G^estalÜosee, ein Indetemunatnm be- 
deutet Dieser allgemeine philosophische Qnmdeharakter des 
Chaos lebt in dem Apeiron des Anaximander weiter, das 
man wohl besser nicht sn streng mit dem mathematisch Unend- 
lichen identifiziert, indem man es eher als das der Begrenzung, 
des Abschlusses nnd der Besondenmg noch Entbehrende anlEabt, 
ans dem dann durch Sonderang oder Ausscheidung die Welt des 
Gestalteten hervorgeht Scheint doch in den Sekt^i der Orphiker 
auch sprachlich die Verbindnng beider BegiÜEe volhiogen worden 
an sein, wenn sie von dem „X<£og änei^v^ redeten* 

IMeses Prius der Gestaltung wird aber in der speku- 
lativen Mythologie von zwei verschiedenen Grundbegriffen aus 
erEaTst, nfimlich von den Begriffen der Zeit und des Raumes.* 
Und da seine räumliche Bestimmung abermals mindestens von 
zwiefacher Natur ist, so gewinnen wir im ganten drei Haupik 
aufCassnngen des Chaos in der Kosmogonie, eine i^die und 
zwei räumliche. Freilich gehen wir mit dieser Einteilung Aber 
den gew^Vhnlichen Gbbrauc^ des Wortes hinaus, der sidi meines 
Wissens auf die räumlichen Bestimmungen besdiränkt; aber der 
zugrunde liegende G^anke scheint mir wenigstens för unsere 
Zwecke diese Erweiterung zu rechtfertigen. Dafo sie dem antiken 
Sprachgefühle nicht widerstrebt, beweist die Wendung „t6 
Tolf alßvog'' im Sinne von Ewigkeit, die sich bei Mark Aurel 
findet.« 

Die am wenigsten bekannte Auffassung wählt als Ausgangs- 
punkt für die Ableitung des Kosmos eine leere, unbegrenxte 
Zeit, aus der sich das begrenzte zeiterfüllende Geschehen ent- * 
wickelt Ehe die Gestirne existierten und ehe die Einzeldinge 
entstanden und vergingen, mufste ja alle Zeiteinteilung und Zeit- 
begrenzung fehlen. „Nicht Tod war dazumal," heifst es in dem 
Schöpfungshymnus des Rigveda, „nicht ünstfrblichkeit, nicht war 
der Nacht, des Tages Lichtglaiiz." Wenn von Bolchen Vor- 

■ Ob der QeasDke^ dea Ursntland als gestettioeo M isehang der 
Stoffe SQ tiseeii (Ich ▼«rweiM auf die PhilcMpliItt d« AuaESfonMi and 
des Empedokles), aurh In der Mythologie eine bowmdere Aaspulgaiig ge- 

foodeii liftt, ist mir nicht liekannt. 

* II. H. Vgl. Artikel Chaos in I'aoly» Realenzyki. III (18Ö9», ß. 2113. 

* P. Dbossut» ^Allgemeine Geschichte der FhUoaophie" I (ladA), 8. m. 
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gfcellmigeD ans in der religiCJeeii Spekulation das Indeterminatniu 
4ee UrsDStaiidee nutet dem Begriff der groixeidoeeii Z^t gedacht 
wird, 80 kann das als eine unbegreiflich kühne Abstraktion er- 
scheineiL Ab^ wir haben ja zaUreiche Belege dafür, dafs des 
mythologiBche Denken ancb mit abstrakten Namen die lebensvolle 
YorsteUting von g<^ttlichen Wesenheiten zu verbinden weife. So 
slofsen wir denn tatsächlich in der peisiflchen Religion auf die 
aeiilicfae FormnUerong des ersten Anfangs. Schon im alten 
Pandsmüs taucht der Begriff der ^^rensen losen Zeit** («rvÄnft 
akarana) auf: in der grenzenlosen Zeit schuf sich der gate €kist 
die Waffen, mit denen er den bösen bekämpfte.^ Später bietet 
dann derselbe Begriff das Mittel zur Vorstellnng eiaes Urzustandes» 
der der Existenz des Ormuzd und Ahriman vorausging : vor allen 
Geschöpfen existierte allein die f^grenzenlose Zeit". Sie brachte 
Opfer, damit Ormuzd geboren werde. Aber indem Zrvftna an 
dem Erfolg dw Opfer zareifelte, entstanden statt des einen Sohnes 
zwei entgegengesetzte Mächte, Ormuzd als Frucht des Opfers, 
Ahriman als Folge des Zweifels.* Die Berichte über diese Lehre 
stammen aus nadichristlicher Zeit; die Lehre selbst wird wohl 
bedeutend älter sein.* Auf einen gemeinsamen Ursprung des 
Ormuzd und Ahriman hat ja im Grunde schon Zarathustra hin- 
gedeutet, wenn er die beiden Geister in den Gathas als „Zwillinge** 
bezeichnete. 

Nach GoKPXBZ würde uns nun auch diese Vorstellung zu den 
Anfängen des hellenischen Denkens hinüberführen. In einer der 
verschiedenen Darstellungen der orphischen Lehren tritt ebenso 
wie bei Pherekydes von Syros „Chronos oder das Zeitprinzip** an 
die Spitze der Eosmogonie. Gompbbz glaubt hier direkte Zu- 
sammenhänge mit der orientalischen Spekulation feststellen zu 
künnen: „Fügen wir hinzu, dals das an der Spitze unserer 
Kosmogonie stehende Zeitprinzip, vom persischen Avesta abge- 
sehen, wo es als Zrvan akarana (die grenzenlose Zeit) auftritt, 
auch nach dem unanfechtbaren Zeugnis des Eudemos in der 



' Vj^. llAnnr Haii^ „Esnys on fh« ■send Isagnage, writinga «nd 
reUgion of the TmIm,** London 1878^ 8. Si; bei Hau» Ist der Anedrnck 

englisch mit „boundless Time" wxAdeigegeben. 

' Ebd. S. 13. Vgl. fluch Nöldeke, „Syrische Polemik gegen die per- 
sische Religion" („Fostf^nifs an Rluoi-f vok Rorn", Stuttgart 1893), S. 34 f. 

' Hai70, a. a. O. Ö. 30^: „This interprtitatiou , however, must be 
very old." 
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WelibilduDgsiehre der Phönizier wiederkehrt, so halben wir wohl 
genug ge^n^, nm unperen Lesern den Gedanicen nahe zu legen, 
dafs fremd liiiidische lYaditionen auf die Entstehung der orphischen. 
Lehre nicht ohne EiniiiilB geblieben Bind." ' Dieser Deatanii^ 
steht freilich die Überzeugung derjenigen Philologen gegenfiber, 
die in der Darstellung der orphischen Tbeogonie übcriill nur den 
„Kronos", nicht den „Chronoe** erblicken wollen. Dal's die von 
Butthann imd Welcker vorsuchte Auflösung des Gottes „Kronos** 
in „Xföyog'' nicht möghch sei, obwohl auch schon die Alten auf 
diese Worterklärang verfallen waren,^ ist ja wohl allgemein «n* 
erkannt. Kronos ist nicht das allgemeine Zeitprinzip) sondern 
der Zeitiger der Frucht." Aber denken *die Orphiker nur an. 
diesen Reifegott? Ist es nicht bemerkenswert, dafs der Chronoe 
der orphischen Sekten im Oegensats stt dem „senilen'' Kronos 
des Volksglaubens, als der ewig junge, nie alternde (äyrj^aos) b^ 
zeichnet wird?* Dieser Zog lälst wohl doch die Beziehung des 
orphischen Chrono^ zur „grenzenlosen Zeit'', unbeschadet der 
damit etwa vermischten Bedeutung des GOttemamens Kronos 
als sehr gut möglich rrscheinen. 

Stimmt man der Auffassung von Gompbbz zu, so eigeben 
sich zugleich nach vorwärts gewaltige ZusammeT)^:iTur(^ Denn 
die grenzenlose Zeit als „/<V des endlichen Geseheliens bildet 
auch in der Gnostik eines VAf.FNTiNiTS und in der Mvstik eine» 
Meister Eckhibt die erste Bestimmung des ^('Htlidien Urwesens. 
Die Verlegung des Chaos in Gottes Wesen (^('hört sn 
den interessantesten Erscheinungen in der Ge> 
schichte des Denkens. 

Unter den räumlichen Bestimmungen des Urzustandes 
verbindet die erste die Vorstellung des Chaotischen mit der dee 
Wassers. Hier hat| wie man annimmt, der Eindruck grofoer 
Überschwemmungen in mftchtigen Stromgebieten oder auch der 
Anbhok des Ozeans, aus dem die Morgensonne emporsteigt, auf 
das mythologische Denken emgewirkt 80 sagt Gaimci^* der 

^^Ö^biMhe Denker^ I, 8. 77. 

* Vgl. Maximiuam MATia, Artikel „Kronoe" in Romhim Lexikon der 

griecliischen und römischen Mytliologie, III, 8» 16861. 

* n. rsK?«EB, „Götternamen" 189ti, 2f>. 

* Maximii.ia!« Maykh hUlt das (a. :i. O. S. 1456) nllerdines erst für ein© 
Bpfttere Bestiuiuauug. — AI» dpi(to»i IiaI aucii AuaxiiuuitUer sein Apeiron. 
bessiehneL 

■ a. a. 0. 8. lA. 
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besonders die erste dieser Gedaiikenverbiiidimgen betont, die An* 
scbannng, dafs die Welt einst Wasser war, sei so zu erklttien: 
„Der Mythus denkt 'sich die erste Entstehxing der Welt so, wie 
noch gegenwilrtig die Welt in jedem neuen Jahre entsteht Zu- 
erst ist sie Wasser und Finsternis; dann aber entsteht das licht» 
und das Wasser scheidet sich nach oben su d^ Wolken und 
nach unten sum Meere. Diese Anschauung ist nur deutlich 
in einem Lande, dessen Charakter grofse StrOme bestimmen. Im 
Winter strdmt Regen vom Himmel und vermischt sich mit den 
Wassern unten zu einem „Chaos"; aber dasBVtthjahr bringt die 
iScbeidxing der Wasser nach oben und unten.** Die zweite (Ge- 
dankenverbindung gründet sich auf einen Analogieschluls, der 
von dem Auftauchen der Morgensonne aus dem dunkehi Meere 
ausgeht. Dafs die Qeburt des Lichtes beim Tagesanbruch den 
naiven Menschen auf die Geburt der Welt hinweisen kann, hat 
schon Hebdbr gefühlt.' 

Es Iftfst sich versteheu, dafs der Ho^iff eines (^!y:ow;is5»pr8, 
«las liocli nicht gegen Erde und HiiiniH'l ahgegrenzt uiiii übtnlics 
in tiefste Finsiternis gjehüUt ist, auch dvm jiliilosophisch geklärtt reu 
Jiedürt'uis nadi einem novli form- und greuzeii losen Ausgangs- 
punkte der Weltgestaltun^ entgegenkommen kumite. Nirgends 
üoigi sicli (liege Verknüpfuüg naiver und reflektierter Vorstelhmgen 
ilhiTrasclicnder als in dem bereits erwähnten Schöpfungshymnus 
des liigveda, der die uiythologiache Lehre von dem finsteren 
ür^ewfiBser mit der abbtraktesten Bezeichnung verbindet, die «las 
Prius aller Sonderexistenz überhau [»t erhallen hann, niunlicli mit 
dem ui; ur : die Weisen findt n in Jener Kosmogonie „die Wurze- 
iung des Scif n^lrn im N i c h t s c i en d en".' Aber auch in der 
babylonischen Kosmogonie wird die Negation alles Sonderdaseinö 
im ozeanischen Urzustand stark betont: noch gab es keine Länder, 
nocli war das heili^ife Hnns der Götter nicht errichtet, noch kein 
Rohr entsprossen, nocii kein Baum geschaffen usw. 

• Hängt Thaies mit solchen Vorstellungen zusammen ? Manche 
bestreiten es. Wenn man aber bedenkt, dafs auch die Ägy])ter» 
von deren Kultur Thaies genauere Kenntnisse besessen zu haben 
scheint, des Urwasser ,,Nun" als den Anfang aller Entwicklung 
betrachteten, wenn man femer erwagt, dafs in der Poesie Homers 

» Vgl. W. KixKKi., -Gesch. d. Philo».'- I (1806), ß. 22t 
> Dbosssk, a, a. O. l, 123. 
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Okeanos als die „Geburt der QOtter**, und damit als Prinzip der 
^\^>lteut^vickI1Ulg bezeichnet wird, eo liegt es nalie, die Frage, wie 
Thftles dazu f^okommen sein raag, gerade das Wasser als dttl 
UratofC der Welt zu w&hlen, durch den Hinweis auf die mytho- 
logischen Kosmogouieu zu beantworten. Dann wäre vielleicht die 
Vermutong des Aristoteles, der aus der Erkenntnis von der 
feuchten Natur des Samens imd der Nahrung Motive für die 
Lehre des Thaies ableiten will*, weniger wertvoll, als die Be- 
merkung , die er im dritten Kapitel des ersten Buches seiner 
Metaphysik unmittelbar auf diese Vennutimg folgen läfst: „dals 
nämlich manche Hellenen eine entsprechende Ansicht schon in 
jenen uralten Spekulationen erkennen wollen, die etwa vod 
Okeanos und Thetis als den Eltern des Entstandenen reden.*' 
Es würde in diesem Fall die zweite unter unseren Bestimmungen 
des Chaos sein, die vcm den mythologischen Beziehungen abge- 
löst (aber doch noch hylozoistisch gedacht) bei dem Begründer 
der hellenischen Naturphilosophie wiederkehrt. Das wKre eine 
ganz ähnliche Verschiebung wie z. B. die Umwandlung religiOeer 
Gottesvorstellnngen in den philosophischen Begriff der absoluten 
Vernunft, oder, um näher bei den Uisprflngen zu bleiben, in den 
bewegenden Nus des Anaxagoras. Jedenfalls ist die hisUaisdie 
Bedeutung des Thaies in dieeer Verschiebung des Standpunktes, 
nicht in der Auffassung von der qualitativen Eigenart des Ur- 
elementes zu suchen. 

Die dritte Auffassung bringt das Indeterminatnm mit dem 
sich zwischen Himmel und Erde erstreckenden gestalttosen, un- 
greifbaren Luftraum in Verbindung. Wie wir gesehen haben, 
steht diese Vorstdlnng des Chaos bei Gomvbbz im Vordergrunde. 
Wenn die Inder den Begriff des Nichtseienden mit der mytho- 
logiscfaen Vorstellung des Urgewässers zu verbinden wuCrten, m 
wird die zwischen Himmel und Erde gähnende Leere noch viel 
geeigneter sein, zu abstrakten Begriffen von dem Prius des Ge- 
staltetseins hinüberzuleiten. Die Vorstellung des Chaos, meint 
GoMFEBZ, konmie der des noch leeren Raumes so nahe, als es 
dem sinnenden Grübeln des primitiven Menschen eben möglich 
sei. Der Primitive versucht es, „sich einen Urzustand auszumalen, 
der dem gegenwärtigen Weltzustand so fern als möglich 



^ Vgl. H. liiBi^cuEu: „Volker- u. individualpsychoL Unters, üb. d. Altere 
grleeb. Philos." Ank, f,d.g«$. JPtgeM, ä, 8. 161t 
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steht.^ Die Erde mit allem, was cde trägt und enthält, war einst 
noch nicht vorhanden; aach die Himmeledecke fehlte. Was bleibt 
dann noch übrig ? Ein ans der höchsten Höhe in die tiefste Tiefe 
sich K ist reckendes, eine nach beiden Seiten hin unermefsliche 
Fortsetzung des allezeit zwischen Himmel und Erde gähnenden 
Leeren. Die Babylonier nennen es „apsu", den Abgrund, oder 
,.TiHinat"', die Tiefe*, bei den Skandinaviern heifst es „güinmiga 
gap ■ (the yawning gap), das klaffende Leere — eine Bezeichnung, 
deren zweiter Teil mit luiserem „gaffen" zusammenhängt, während 
der erste aus clersell)en Wurzel stannnt, der unser „Gähnen" ent- 
spniut^a^n und aus welcher auch das «rriechisehe „Chaos" gebildet 
ist. Dieses gähnende Leere, diese klaffende Tiefe ward überdies 
dunkel oder Imsf« r gedacht, aus dem einfachen Grunde, weil der 
Voraubricizung geniiUs, der diese ganze Vorstellung entsprungen 
ist, nocli keine der (Quellen, welclie tuis Licht spenden, vorhanden 
war. Dieser Umstantl hat es aiu h bewirkt, dafs die Einbildungs- 
kraft des Betrachters weit mehr in der Tiefe als in der Höhe des 
Chaos weilt, da das Bild der letzteren in seinem Geiste mit Licht 
und Glanz nahezu unauüöslich verschwistert ist.*'* 

Die Ankniipfimg des Chaos-Begriffes an die V'orsteliung den 
leeren Lullraums scheint in Griechenland verbreitet gewesen zu 
sein. Man kann bei dem Gebrauche des Wortes die Bedeutung 
eines Urzustandes, der dem Kosmos vorausgeht, von der Stellung 
unterscheiden, die dem Chaos innerhalb des fertigen Kosmos zu 
kommt* In der zweiten Bedeutung ist x^og zur Bezeichnung des 
Luftraums tatsächlich verwendet worden. So läfst Bakchylides 
den Adler ,,h atgikitt xdu'' umlierscliweifen. Ich möchte in dieaer 
Hinsicht auch darauf hinweisen, dafs in einer altbezeugten Dar- 
stellung der orphischeu Lehre jener dreistöckige Aufbau der Welt, 
den wir aus der Besprechung der orientalischen Mythologie kennen, 
nachwirkt und dal.s dal>ei das zwischen Äther'* imd „Erebos" 
«tehende Mittelglied, also doch vermutlich der Luftraum, als 



* In diesen Worten tritt die AntikheBe swisclien Aasga&gspuakt und 
Ziel deutlich hervor. 

^ die Babylonier damit iu erster Linie die Wassertiefe meinten, 

laben wir oben gesehen. 

* MAglicihenreiee hat das Denken hieibei «aeh an die für nne weniger 
Wiehtige Vorstelhing „gähnender" Hohlen im Innern der Brde angeknüpft. 

^ v?l. Art „Oheoa" in Padlt» Beelensyklop. d. klaai. Alterinmewias. 
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Cbaoo beseidmet wird : ChionoB erzeugt dieierlei — „Al9^ . . • 
voiffhv nal Xiog Hftti^ opnak v^hov htl roÖKOt£'!EQ8ßog ift xlMeg** ^ 

Diese dritte AntfasBung des Chaee entspricht dem Ton mytho- 
logischen Bestinmitingen befreiten Weltprinsip des Anaadmenea» 
Damit soU nicht gesagt werden, daTs Anazimenes bei seiner Lehre 
diurch filtere mythologische Vorstelkuigen direkt beebflnJst worden 
sei Fär unsere Zwecke kommt es nur anf die Verwandtschaft 
der YorsteUnngen an und diese Verwandtschaft beruht auf dem 
Gesets, dafs der Geist den Ausgangspunkt vom Ziel aus als dessen 
„Uq" zu bestimmen sucht Würde der Luffeoaean für sich alkin 
betrachtet, nicht den Bindmck des Grenzen- und Gestaltioeen 
machen, so hätte ihn vermutlich weder Anaximenee als Urstott 
noch die Mythologie als Chaos verwertet* In diesem Zusammen^ 
hange ist auch die. Hypothese TAsmm von Interesse, wonach 
schon Anaximander mit seinem Apeiron die unsichtbare Atmo- 
sphäre gemeint hfttte, so dala dem Anaidmenee hier nur da» 
Verdienst ankommen wikrde, dem Prinzip seines Vorgängers den 
bestimmten Namen gegeben zu haben.* Obwohl die Grunda» 
mit denen Tavmsby seine Vermutimg stützt, auf Widerspruch 
gestofsen sind, wird man doch zugestehen müssen, dafs der zweite 
unter den grofsen Äfileeiern durch diese Auslegung viel inniger 
mit der Vorstellungsweise seines Zeitalters verbunden wäre. Und 
wenn wir nun hören, dafs Anaximander aus seinem Prinzip das 
Warme und Kalte entstehen lufst, dafs dabei das KaUe den 
inneren Raum der sich gestaltenden Welt einniiuint, waiirt nd 
das Warme, Feurige die Uufsere Uinliiilliuig bildet, ,,wie die Rinde 
einen Baum umschliefst", so werden w ir nbernuUs an jenen thvi- 
stöckigen Aufbau dor Welt erinnert, und die Vermutuuir, dais 
hier der mittler«. iu:uin zwischen Himmel und Erde zum Aufr 
gangspunkt genommen wird, gewinnt an ivral't. 

Es ist nicht meine Absicht, die Geschichte des Chaos- 
gedankens in der j)hilüsophischen Entwicklung weiter zu ver- 
iulgeu. Das wäre die Au%abe eines besonderen Werkes. Hier 

1 Damue. d. princ. 183 (vgl. Diels, „Die Fragmente der Vonokr«tiker*» 
1906» 8. 4flS). 

* Dafs fßr AnuximaiiM tnch der Analogieschlufii vom Mikrokotaof 
(Atem niH menschliches Lebeusptiiisip) som Mskrokoemoe mebgebMid war» 

ist bi'kanuL 

* Paul Tannury, „Une noavelle liypothese sur Anaximwidre", Arch. f. 
Oetdk, d. FhUo$. 8. (1895.) 
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eei nur noch daraof verwieeen, dab man auf diesem Wege zu 
dem BegriiE der Materie gelangen würde, die bei Plate als 
xftfmiliche Ausdehnung gedacht ist und der die Prinzipien der 
Formung und Gestaltung ähnlich gegenüberatehen wie in der 
Mytiiölogie die licfatbringenden Götter den dunklen Tiefen des 
Chaos. Die letzte Hauptetappe auf diesem langen Wege ist der 
Sintritt der Chaosvorstc^ung in die Erkenntnistheorie: das „blofse 
Ifannigfaltige** Kants ist das „Un** der apriorischen Fonngesetze, 
es ist das „Bestimmbsre überhaupt** als Gegensatz der Be- 
stimmung. BoLUGBB hat in seinem „Anti-Kant" auf diese Lebais- 
kraft des „chronischen Dualismus" Ton 8tofE und Form hin- 
gewiesen; das Menschengeschlecht, meint er, habe eben an 
„dualistischen Phantasien" ein ganz merkwürdiges Wohlgefallen. 
Und Vaibznobb fügt in seiner Besprechung der BoLUOEBsehen 
Schrift hinzu: „Im übrigen ist die Veigleichung des erkenntnis- 
theoretischen Dualismus mit dem kosmologi:^chen ganz richtig 
und belehrend; das chaotische Sinnenmaterial bedarf nach 
Kaxt eines auJser und über ihm liegenden ordnenden Prinzips, 
durdi das es erst zum Kosmos der Erfahrung wird."^ 

t VimnieaB, „Konunenter in Kahts Kri^ dar reinen Vemnafk*' n. 

(lees). a est 

(Mi^egangen am 25. Juni 1908.) 
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Beiträge znr Bpeziellen Psychologie auf Grund einer 

Massenuntersuchiing. 

Von 

G, HsncAHB und £. Wiebsiu. 

Füuiter Artikel.^ 

7. Eine Stichprobe: Geizige iiud YerscliweDder. 

Während die zeitraubende Arbeit der Untersnehung nnseits 
Materials auf die Korreiationen der Aktivität, der £motioualitttt 
und der Sekundärfunktion * ihrem Abschlüsse sich nähert, haben 
wir eine kleine Nebenuntersuchung angestellt, welclie im wesent- 
lichen dazu bestimmt ist, für einen zufälhg sich darbietendea 
Fall die Zuverlässigkeit unserer Methode dnich VeiglfiichitQS 
ihrer Resultate mit denjenigen eines anderen FoFBcherB sa 
proben. Es hat nämlich vor kurzem Rogues de Fubsao in der 
Revue phüost^phique eine auf wenig zahlreiche aber sehr eingehende 
Beobachtungen gegrfindete Arbeit über den Geiz ' yeidffeutUcht, 
in welcher eine ganze Reihe von Eigenschaften als koirelaliT 
mit dem Qeize verbunden hingestellt werden; und da unsere 
Enquete sowohl über die meisten dieser Eigenschaften wie 
über den Geiz selbst Aufschlüsse gewährt, wäre es schade^ 
die hier gebotene seltene Gelegenheit zu einer gegenseitigea 
Kontrolle zu yemachlässigen. Allerdings würde, wenn sich b^ 
deutende Divergenzen ergeben sollten, von vornherein schwet^ 
lieh SU entscheiden sein, auf welcher Seite die Wahrheit zu ver> 
muten wäre; wenn aber umgekehrt die beiderseitigen Resoltato 

> 8. diese iieititchHß 43, S. 81—127, 258—301; 48, 8. 321—373; 45^ S. 1 
bis 42; 46, S. 321-333. 

* HsYMAMs, Über einige psychieche KorreUtioiiea {Zeit$ckr. f. angem, 
ty, 8. 881. 

• BoeuH DB Fdmao, L'aTwioe (JBeo. phiL 81, a 184-801). 
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fline WMtgehende Obereinstimmimg sottten erkennen lassen, so 
wQrde das dEenbar sowohl fflr den psyehologiBcben Scharfblick 
des Herrn ns Fobsao wie für die ZnveiiSssigkeit der Enquete- 
methode ein günstiges Zeugnis bedeuten. 

Wir haben also ans unseren 2683 Zählkarten zunächst die- 
jenigen (79 an der Zahl) herausgeeudit, in welchen Frage 6t 
mit rgeisig'' (in Untencheidung Ton „sparsam", ftflott**, „ver^ 
schwenderisch**) beantwortet war, und diese auf sämtliche Eigen- 
schaften untersucht, welche von db Fobsag als korrelativ mit dem 
G«aie ausammeohängeud angegeben werden. Es kommt dabei 
folgendes heraus. 

An erster Stelle untersucht bb Fdbsac die intellektuellen 
Funktionen, und findet hier, wenigstens in bezng auf die 
elementaren Äurserungen derselben, blols negative 
Beeultale: der Geizige beeitae normale Geistesklarheit und 
Wahrnehmungsvermögen, und ein gutes, bisweUen aus- 
gsceiehnetse Gedächtnis (a. a. 0. S. 17). Damit stimmen die 
Prosentsätie aus der Enquete wenigstens insofern überein, ala 
nach denselben die Frequens der guten Beobachter und der 
FetBonen mit ausgeseiohnelem oder gutem Gedäditma swar 
tiberall, überall jedoch nur um dn Geringes hinter dem Durch- 
schnitt euröckbleibt: 

G«iiige Ihirchaclmitt 

Ft. 40: gute Beobachtbar 48,1 53,7 

Fr. 48: an r<;(>rgewnhn liehe« OedichtaiB 10,1 11,7 

gutee (jedHclitnis 73.4 75,7 

WOZU allerdiogB zu bemerken ist, dafs die schk» htoii Rcohnchter 
und die Personen mit schlechtem Gredächtnis unter den Geizigen 
viel häufiger als durchschnittlich (32,9 bsw. 16,6 gegen 17,1 bsw. 
7,3%) festgestellt wurden. 

Eine weitere Angabe de Fursacs, nach welcher ,.cet esprit 
d'observation, toujours mesquin et rarement bienveillant, s'attache 
de pr^förence aux mauTais cöt^s des homme^ et dc?< choses** 
(8. 17), findet ihre vollgültige fieetätigung in den Autworten auf 
unsere Frage 12, wo die Neigung aur Kritik („an anderen 
vieles ausiusetzen haben, vorzugsweise ihre schlechten Eigen- 
schaftCT bemerken und im Gedöchtnie behalten") deijenigen lur 
Idealisierung gegenfibergestellt wurde : 

Geizige DarchschaiU 
JFr. 12: kritisch 73,4 38,4 

ideaÜBierend 10,1 31,1 
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Unter den komplexen Aufeerungen des Intellekte 
«rwAhnt de Fcbbac an erster Stelle die Phantasie, deren ge- 
ringe Entwicklung er für einen der wesentlichsten GrandxQg^ 
der Persönlichkeit des Geisigen erklärt. Leider ist es nns bei 
der Znsammenstellang unseres Fragebogens trotz redlicher Möhe 
nicht gelungen, eine leicht und sicher diagnostisierbare Eigen» 
Schaft aufzufinden, welche ein allgemeines Kriterium die 
Zu- oder Aberkennung der Phantasie liefern konnte; dagegen 
gewährt unsere Enquete Aufschlufe Aber sämtliche konsekutiire 
Eigenschaften, welche db Fubbac als Folgen und Zeichen des 
Fhantasiemangels bei den Geisigen andeutet : Beschränktheit 
(„idöes ätroites*', ,,cerde de plus en plus restreint oü se meot 
0on actiyitö p8ychi(iue", S. 25 — 26), Neigung nachsu- 
aehwätsen („il ne sort guöre des lieuz commune et ae bome 
m^me dans bien des cas k röp^ter ce qu'il a lu ou entendu, sani 
jainais ajouter rien de personnel", S. 26) und langweilige 
Konversation („il r^pand l'eunni antonr de liü", S. 26). In 
bezug auf diese Eigenschaften ergibt die Enquete folgende 
Prozentzuldeii : 

Gasige Darehadioitt 



Fr. 90: weitblickend 


19,0 


68,8 


beschränkt 


fi4.6 


20.6 


Fr. 31: solbständic; 


48,1 


a^>:^ 


Nachsclnvatzer 


41,8 


2U.4 


Fr. 35: gesprächig 


41,8 


68,2 


Oesprachaffllirer 


19,0 


7,9 


still und in sieh gekehrt 


]M,2 


17,5 


Fr. 37: weitschweifig und umstindlieh 


32,9 


18,6 


bdntlig utu\ Hnclilicli 


44,3 


50,3 


Fr. HS: nämliche Geschichten wiederholen 


31,6 


13,0 


Fr. 34: witzig 


27,8 


38,8 


nicht 


69,0 


81,6 



welche durchgängig die Augabun de t\;iiSACs bestätigen.* 

* Allerdinsrs «cheint uns die Frage, ob dk FrnsAC fii«^8o Eit7f<n8cbaft«n 
mit Recht auf riuintasien^angei /.nrOekführt. noch der iiaiieren Untersucbang 
zu bedürfen. Deiiu wenn auch unsere Enquete für die direkte Beetimmon^ 
der Entwicklung der Phnntasie keine geeignete Frage enthält, so erknndift 
sie sich doch nsch mehreren besonderen Eigenscbeften, welche ohne Mit* 
Wirkung der Phantasie kaum denkbar sind: in besag ant diese bleiben abir 
die Oeisigen nirgends hinter dem Durchschnitt snrflck: 

Geizige Duxchschuitt 
Fr. 24: grofse Tiäue 17,7 13,0 

F^. SS: Talent der I^achabmung 12,7 8^7 

Fr. 66: selbsterfundene Geschichten 11,4 9,9 
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Mit der mangeOiaflen Phaatane Terbmdet sfadi saeb db 
FuBBAo bei den Geizigen ein mongelbalies Urteil. Ale Bekge 
werden angefOhrt: daa Fehlen jeder Seibatkritik (,,on n*a 
jamaia entendu un avare ae plamdre d'^tre obaöd^ par le besoin 
d'entaaaer, oomme un dipaomane ae plaint d'nne impnlaloii 
tnMrtible ii boire, on nn perverti eexael de Tattrait anormal qm 
dinge aea app^tita aezaela**, 8. 28), der Mangel an prak- 
tiaohen Sinn („ayant h choiair entre dem aSäirea, rayaie 
donne tonjonra la pr^f^rence non Ii oelle qui proenre lea plna 
groa b^fioea, maia fc Celle qai n^ceaaite le moma de fraia**, 
8. 29) und der Mangel an Menachenkenntnia (Neigong, 
andere aoaachliefaliofa nach aich aelbat an beurteilen und zu 
aehfttaen, S. Bl— 32). Auch dieee Angaben werden durch die 
ana der Enquete aidi eigebenden Proientafttce Yollkommen be- 
stätigt: 

Geizige Durclischnitt 



Fr. 27: versündig 31,6 49,3 

oborflödüich 38,0 19,9 

duinui 19,0 4,2 

Fr. 47: über Bich lofriadA]! 66yB 88^0 

n » sieht rafirieden 19,0 34^ 

Fr. 89: pnktiMh 4BgB eÄji 

unpraktisch 38,0 16,1 

FT. 88: 5fpn^cheiik«mflr 26,6 44,4 

nicht 54,4 26,1 



BSne letzte hierhergehOrige Bemerkung FüBSAca^ nach 
weicher dem Geizigen daa Vermögen» allgemeine Begriffe 
au bilden, abgehe (8. 82—83), l&Tat aich an den Enquete- 
reaultaten aehwerüch erproben, ea wire denn an den Antworten 
auf Fr. 75, welche aueweiaen, daTa die Geizigen merklich weniger 
ala andere geneigt aind, aieh in abatrakie Grübeleien zu vertiefen : 

Geizige Durch Rohnitt 
Fr. 7ö: Grübler 11,4 16,5 

JSb folgt in der einachlagjgen Arbeit die Beaprecbung der 
Gefühle, Ton wekhen, wie der VeiftaBer findet, beaonden die 



Mit Rficksicht auf diese Zahlen möchten wir wenigstens die Möglich» 
keit offenhalten, dafs die BcBchränktheit, die Neif^img ünm Nachschwfttzen 
und die gesellFcbafiliche Unzulilngliclikeit des Geiicigen weniger auf einem 
allgemeinen Maugel au Phantasie, als vielmehr auf den Mangel an Interesse 
iltr «Um, WM ftnfBerbalb de« Gebiete« aehier Lddamwhafl Hegt, bemlit 
asHMMft Mr Fkfvkalagls «. 27 
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altrais tischen fast durchgängig fohlen (S. 93 — 37). Oberem- 
etimmend ergibt die Enquete : 

Geizige Dqrchschnitt 



Fr. 64: gfltig fOr Untergebene 


48,4 


80,6 


nicht 


34,2 


6.6 


Fr. 56: mitleidig uud hilfsbereit 


26,2 


74,7 


egoistisch 


67,1 


14,3 


gmimm 




^4 


Vt. 66: persOnliob phUMktliropieeh titig 


M 


88,4 


Geld beisteuern 


8,9 


34,1 


nicht oder kaum 


60,8 


11.6 


Fr. 66: Kinderfreond 


31,6 


65,6 


nicht 


36,7 


12,2 


Fr. 67: Tierfreund 


39,2 


49,7 


nicht 


80^ 


88,0 



Bfit dieeem Mangel an AltniiamnB bringt i»b Fobsac die 
Neigung der Geisigen nun einsiedleriBchen Leben in Ver- 
Hndnng (8. 86—37). Nach der Enqoete: 

Geizige Durchschnitt 
Fr. 71: Vergnügungssucher 3ö,4 29,1 
h&uslich 48^1 64,0 
eineiedleiiwh 80^ 8,1 

Ana dem nämlichen Grande bleibe der Geisige an Patrio- 
tiemna snrflck, nnd aei er in der Politik entweder gleich- 
gültig oder „conaervatenr k ontrance" (S. 37^38). Di» 
Enquete ergibt folgende Prosentsahlen: 

Geizige Durch Hflinitt 



Fr. 59: warmer Patriot 80,3 30,0 

nioht 46^ 38,9 

Fr. 67: in der FoUtik radiknl 8^ 18,1 

. , „ gMnSMgt 11,4 87,9 

„ „ II konservativ 17,7 9,9 

. „ „ gleirhpültig f)0,6 23,3 

Fr. 58: persönlich politisch mig 2fi 6,0 



"Was sodann die egoistischen Gefühle anbelangt, er- 
wähnt DE FuESAC au erster Stelle die durchgängige Gleichgültig- 
keit des Geizigen für alle Behaglichkeiten des Lebens , wie 
Wohnung, Kleidung usw.; er findet aber eine kleine Ein- 
ßchränkuntr dieses Satzes nötig, welche darin besteht, dafs „de 
tous leg piaisirs se rapportant ä rinstinct de couservaiion, left 
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plaisirs de la bouche eont peut etre en eilet ceux qui per- 
sistent le plus longtemps chez l'avare" (S. 167). Die Wahrheit 
jenes all^xomeinen Satzes wird wohl von niemandem bezweifelt 
werden, doch bietet unsere EDcjucto keine Daten zur Prüfung 
desselben ; dagegen Meiert sie für die Einschränkung eine will- 
kommene Bestätigung: 

Geizige OurchBchoitt 
Fr. 44: auf Essea und Trinken haltend 54,4 38^ 
nicht 29,1 37,9 

Des weiteren konstatiert de Fdbsao die grofse Seltenheit des 
Selbstmoides bei den Geizigen (eine Tatsache, wofür wir keine 
Daten besitsen), und erklärt dieselbe snm Teil ans „rindiff^renee, 
qni est nn des traits fondamentanx de (leur) psyohologie" (S. 170}. 
Diese Oleichgültigkeit oder Unempfindlichkeit 6ndet 
ihre Bestätigung in den Antworten auf Frage 9: 

Geizige Dturchochnitt 
Fr. 9: emotionell 45,6 b2ß 

nicht emotionell 4S,1 33^ 

Fdr eine folgende Behauptung de Furbacs, nach welcher 
das EhrgefOhl (sowohl das individuelle wie das auf die Familie 
oder auf gröfsere Gruppen bezogene) bei dem Geigen nur eine 
geringe Entwicklung enreicht (S. 171 — ^174), haben wir wieder 
keine Daten; wenn er aber hinzufügt, dafs die Karikaturen des 
Ehrgefühls, Eitelkeit und Ehrgeiz, oft die Stelle des ersteren 
einnehmen (S. 174 — 179), so findet dieser Satz in der Enquete 
ihre vollgültige Bestätigung: 

Geilig« Dnrehschnitt 
Fr. 48: eitel und gefalisflchtig 89,8 20,4 

•^enee Äubere wenig beachtend 40^ 47,8 

Fr. 49: ehrgeizig 57,0 33,0 

gleichgültig für Anorkennunp 20,3 23,9 

sich im Hintergründe haltend 12,8 21,2 

Fr. 72: redend ttber sich selbst 27,8 11,4 

Der Verfasser Iftfst dann einige Bemerkungen folgen über 

die besondere Gestaltung, welche das EigentnmsgeffihI bei den 

Geizigen annimmt (S. 179—181), von welchen nur eine der 

Prüfung durch die Enquete sich zugänglich erweist. Er behauptet 

nämlich, ohne Zweifel mit Recht, dafs die Liebe zum Oelde bei 

den Geizigen oft einen gewisserraafsen mystischen Charakter an 

27* 



Digitized by Google 



480 



&. Mtifmmtt mtd K WienmtL 



sich trage, und dementeprechend Intoleranz mit sich führe: 
„l'avare n'accepte pas qu'en mati^re d'argent et d'öconomie on 
puisse avoir d'autres opinions que Ics siennes" (8. 181). Nnn 
bietet allerdings die Enquete für die I-eststellung dieser be- 
sonderen Form der Intoleranz kein Material; es iäXst sich aber 
wohl erwarten, dafs dieselbe mit anderen Formen der Intoleranz 
zusammenhängt, und dies wird duich die Antworten auf Frage 14 
in aii££aUender Weise bestätigt: 

Gf>\ 7 ! ge DuTchschuitt 
Fr. 14: tolerant 4U,5 79^ 

intolerant 48,0 9,9 

EndUch bemerkt noch DB Fdbsao, dafs »tont amour profond 
et exdusif impliiiue an degi^ plus oa moins accosö la crainle 
de peidre Tobjet de cet amour", und erklärt daraus» dafo swar 
nicht alle, aber doch manche Geizigen „viveni (dang tm) ^kal 
d^anxi^t^ perp hineile" (8. 181); wozu flbexeinBtimmend die 
Enquete: 

Geizige Dorebaohmfet 

Ft, 16: äugotlirh und bedenklich 49,4 B0.9 

leichtmütig 24,1 31,7 

Zuletzt bespricht der französiBebe Forscher die Handlungen 
nnd das Betragen, nnd hier eigibt Mk der erste (und auch 
der einzige) entschiedene Widenpmch zwischen seuoien Reeuhaten 
nnd denjenigen der Enquete. Nach den Erfiahrungen be Fubsacs 
nämlich „PaYare n*est jamais nn impulsif ni un soggestionable ; 
ses r^actions sont soit des r^actions r^fl^chies, soit des röactions 
d^termin^es par l'habitude" (S. 182—188). Teilweise wird aller- 
dings auch dieser Satz durch die Ergebnisse der Enquete be- 
stätigt: dafs die Geizigen wenig suggestibel sind, lüfst f^ieli 
aus den Antworten auf Fragen 6 und 21, dafs die Gewohnheit 
in weitem Mafse ihr Handeln beherrscht, aus denjeiiigeu auf 
Frage 22 ableiten: 

Gefadce Dsrchscbxiitt 



Fr. 6: steneUuiig 40^ 

Fr. 81: eiiiinal mdg&hUtB Ifeiiiiingen 65^8 

neue AuffaMungea 21^ 49,1 

leicht 7U bereden 8,9 1^,2 

Fr. 22: veründomnprssOchtig 85,4 H4,2 

Gewühuheitsmeusch 63,2 41,1 



Dagegen ergeben sich für das Vediältms zwischen Impiil* 
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sivität und Bedächtigkeit am der Enquete folgende Proxent- 
Bahlen: 

Geisige DwchMhiiitt 
Pr. 7: impulsiv 88,8 36^ 

bedftclitig 473 

also I t 1 (Ipii Geizigen etwas mehr Impulsive und merklich weniger 
Bedächtige als durehschnittlieh. Es scheint uns ebenso schwer, 
diese Diskre|)aiiz zu erklären als zwischen den sich gegenüber- 
stehenden Resultaten zu entscheiden. Das Ergebnis de Füksacs 
entspricht vielleicht am besten der Vorstellung, welche man sich 
nun einmal vom „tj-pischen Geizhals" zu bilden pflegt; anderer- 
seits waren wieder Uabpaoon noch Shylock noch Pluschkin ohne 
ein gewisses Mafs von Impulsivität. Und dafs wir es in den 
Enqneteresdltaten keineswegs, was an und für sich nictit undenk- 
bar wäre, mit einer ausnahmsweisen Kumulation gleichgerichteter 
zufälliger Fehler zu tun haben, geht daraus hervor, dafs auch 
andere, mit der Impulsivität enge verbundene Eigenschaften wie 
Heftigkeit und Reizbarkeit den Geizigen nicht weniger häufig, 
sondern yiehnehr hftufiger als dem Durchschnitt sugeschrieben 
werden: 

Geizige Dnichvchiutt 



Fr. 10: heftig 53,2 48,4 

kflhl und sachlich 35,4 38,0 

Fr. 11: reirbar 69,6 43,5 

gutmütig 84,1 Ö2,6 



Andererseits ergeben die betreffenden Fragen auch ein rela- 
tives Übergewicht an Prinsipienmenschen und Nicht-in-Zom-su- 
versetzenden : 

Geizige Durchschnitt 
Fr. 7: Prinsipienmeoscli 16^ 7,7 

Fr. 11: nicht in Korn ra veraetMn 7,6 8,1 

Vielleicht liefsen sich diese divergierenden Resultate in Über- 
einstimmung bringen durch die Annahme, dafs die Impulsivität, 
die Heftigkeit und die Reizbarkeit des Geizigen sich nur auf 
bestimmte Anlässe, nämlich auf solche, die mit seiner Leiden- 
schaft zusammenhängen, äufsert, demzufolge er je nach Um* 
ständen den Eindruck machen kann, jene Eigenschaften ent- 
weder in hohem Grade, oder gar nicht zu besitzen. Zwar wird 
diese Möglichkeit von bb Fubsac mit der Bemerkung zurück- 
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geAvieHeu, eine partielle liiipulsivitUt komme überhaujtt nicht vor, 
vielmehr sei der Menseli immer entweder auf jedein oder auf 
keiuem (Jel)iet< iiupulsiv (S. 183 — 184); ob dies aber wirklieh so 
allgemein fj^ilt, scheint fraglieh. Es lehrt uiimlieh die Enquete, dals 
die Impulsivität, aufaer von der Primärfimktion, in hohem Grade 
von der Emotionalität abhängt; und es scheint plausibel, dafs, 
Bowie die allgemeine Emotionali tät zu Im})ulsivität überhaupt, 
auch die Emotionalitiit aul" beschriinkiem Gebiete zu iuipulsivität 
auf eben diesem Gebiete prädisponiert. Doch wollen wir dieee 
Frage, solange genauere l)uttii fehlen, dahin^o -ttlli lassen. 

Als besondere für den Geizigen cbaiakteristischt ili^^en- 
Schäften erwähnt de Fuesac daiui weiter die Verschlossen- 
heit („fei quelques avares enii uuvrent ä denn la porte de leur 
demeure, tous cachent soigneuseraent leurs pens^es" S. 185) und 
das Müs trauen („la m^fiance est si connnune daus l'avarice, 
qu'on la rencontre plus ou moins evidente chez tont avare" 
S. 187). Fast ebenso entschieden reden die Frozentzahlen der 
Enquete : 

Geisige Durchschnitt 
Ft. 61: dfimoaBtnitiT 44j3 HS 

TMMhlO8801l 88,3 81,7 

Henchler 5,1 Ofi 

Fr. 13: mirstrauisch 70,9 21,0 

gotgUubig Ifi^ 42,4 

Ein gleiches gilt von der Herrschsucht, welche der 
Geizige nach BS Fdbsao in seinem engen Kreise betätigt („c'est 
un tyran devant lequel tout doit püer, fainille et domesticitö, et 
devaut lequel effectivement tout püe" S. 187); 

Geizige Dorclischiüit 

Fr. 62: herrschsachtig 68,2 22,2 

jedem seine Freiheit lassend IBfi 6^1 

leieht la lenlMn und sn bebflcndwa Ifi 18^ 

Fr. 68: in Bniehuag 8tnng vifi viji 

,1 f, airUich und sorgsam 22,8 35,1 

n n vi^ Freiheit Umend 1(U 81,8 

Am Schlüsse seiner Abiuuidlung weist de Fuhsac noch darauf 
hin, dafe der (Teizige, so wenig wie auf Komfort oder auf die 
Zuneigung anderer, auf ästhetische Genüsse oder auf in- 
tellektuelle Bef riedigunf^en Wert lege (S. 167); damit 
mag zusammenhängen, was die Enquete über die Frequenz 
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kflostterischer Talente rmd der Nelgimg rar Lektüre bei denaelben 
lehrt: 

Geisige Durchschnitt 



Ft. 88: musikalbchee Talent 


13,9 


16,7 


Zeichen talent 


a,8 


7.9 


fichriftatellerisclies Talent 




7,8 


Talent für Schauapieikuuat 


3,8 




Fr. 74: viel leeen 


80^4 




wenig leien 






geoAn ond geordnet behalten 


88,9 


48^ 


ongentn ond verwirrt bebellen 


86;i 


16^ 



Endlich wftre abschliefiwnd noch ra bemericen, dafe die Ab- 
neigong gegen aUe Spekulation (,4*horrenr do riaqae**), welche 
in FÜB&40 (8. 192—196) bei seinen Gdzigen leetstellt, die 
Beenltate nneexer Frage 80 einigermafiwn befremdlicfa erscheinen 
Ulflt: 

Geisige DorchMdmitt 
Ft. 80: Liebhaber von GlOekaeplelen 15,2 7,4 

nm greiiae fiummen b,l 1,4 « 

doch sind hier unsere ^Sahien au gering, nm viel beweisen zn 

IHe Obereinetinimnng swiachen den Besoltaten m FinuiLOS 
und den nnsiigen darf alao wohl als eine naheao ToUstandige 
beseichnet weiden; und man kOnnte sich fast veraaeht IQhlen 
an fragen, ob, wenn die Arbeit einea einiigen Beobaehtera schon 
genügt tun diea alles heranstobiingen, der scfawerftUige Apparat 
dar Enqneteuntersnchnng nicht nemlich Abeiflüssig sei Dannif 
wttre dum ein Doppeltes an erwidem. Erstens, dafa die Enqoete- 
methode bedentend grOisera Sicherheit bietet als die Methode 
der penOnlichen Beobachtong, insolem aie durch ihr nmftog- 
reicheres Material besser gegen znfidhge, und dnrch die Vielhait 
der Bericfateratatter besser gegen systematische Fehler geschfltzt 
ist als jene. Und sweitens, dab die Enquete nicht blob aar 
Beaiatigang, sondern auch aar Ergansnng der mittels jener 
anderen Methode gewonnenen Ergebnisse noch wohl einiges bei- 
antrageu vermag, wie eine knrse Nachlese aus den vorliegenden 
ProcentsabtttEi seigen wird. 

Wa.s zumidiöt die Aktivität (Fr. 1—8) betrifft, so ist diese 
hüi dtu. Geizigen überall unteruormal: 
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ücizige Durchschnitt 



j;r. i. 1)0 V» i'i^M ir ti uiui gescuniug 






gcoCLZt uuu ruxiig 






Jfr. «: ■Mts eunt; 


ru,v 






IAA 




laui 




0,4 


jrr. 9 t oescnfttugi 


><i2 1 


CO Ä 


bequem 


44,d 




IT. 4: % orpilicnicic ATDOilOn verilACDiftSSlgeil 


1 !l Q 


1 t et 

11,7 


Fr. ö: aulöchiobeu 


30,4 


28^0 


angreifea und erledigen 


£6,9 




Ft. 6: leicht veriagt 


29,1 


25«S 


bebarrlich 


96,6 


46^ 


Fr. 8: reaolot 


45.6 


51,6 


nnentechloaeen 


86,7 


28,4 



Ober den StariBizin sowie über die Eigenschaften ans Frage 7 
wurde früher schon berichtet. 

In besag auf die Emotionalität (Fr. 9 — 16) wurde fast 
alles schon im vorhergehenden besprochen; nachzutragen bleibt 
nur, dafe die Gemütslage der Geizigen verhältnismälmg selten 
heiter oder ruhig und gleichmftfsig, dagegen häufig schwer- 
mütig und düster oder wechselnd zu sein scheint: 

Geiaüge Durcliächnilt 



Fr. 16: heiter nnd munter 96^6 87jB 

schwennlltig und dfleler 19,7 6,6 

beides ebwecheelnd 43,0 32,8 

ruhig und gleichmATaig 19,0 23^1 



Interessant sind die Ergebnisse in bezug auf die Sekundär- 
funktion (Fr. 17—28), weil sie die einseitige Entwicklung der- 
selben bei den Geizigen deutlich zum Ausdruck bringen. Die 
Eindrücke und Vorstellungen nämlich, weldie mit der herrschen- 
den Leidenschaft oder mit konelaten Neigungen und Gefühlen 
zusammenhängen, wirken lange nach: 

Geilige Dnrchechaltt 



Fr. 18: sogleich versöhnt 


17,7 


42,1 


pini>?e Zeit vorstiuinit 


39.2 


33,2 


Bcliwpr 7,11 versöhnen 


49,4 


15,0 


Fr. 21: einmal uufgefafste Meinungen 


65,8 


26,9 


neue Auffassungen 


21,5 


49,1 


lei<^t tu bereden 


8^9 


18^8 


Fr. 29: TerindwangeBflehtig 


86,4 

63^ 


84,2 


Gewohnheitsmensch 


*l,t 


Fr. 25: ferne Zukunft 


48,1 


35,5 


sofortige Kesultate 


19^ 


29,0 
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Die anderen dagegen, welche aufBerhalb jener Gebiete liegen, 
lassen nur schwache Spuren zurück: 





Geisiflce 


Dnrdwehnitt 


Fr. 17: eehiLttll gtttrOstet 


59,5 




lange iint^r dem Eindruck 


12,7 


23,9 


Fr, 19: wechselnd in Sympathien 


41,8 


18,7 


behurrlich 


45,6 


67,5 


Fr. SO: alte Erinnerungen 


36,7 


58,6 


neue Eindracke und Frennde 


36^4 


84,7 


Tt. 28: wiederholt 


IM 


6^ 


einmal 


8,9 


8,2 


Fr, 26: Übereinstimmung 


36,7 


63,7 


Widerspruch 




12,9 



Die intellektnellen Eigenschaften (Fr. 27—13) 
wurden im vorhergehenden schon ziemlich vollstftndig durch- 
genommen; zu erganzen haben wir nur noch, dafs die Geizigen 
läufiger bedingungsweise als entschieden reden, dafs sie 
an Änffassungsgabe, Bedetalent, musikalischem 
Gehör und manueller Geschicktheit weit beim Durch- 
schnitt zurückstehen, jedoch an mathematischem und 
Sprachtalent denselben eher zu überragen scheinen: 

Geizige Durchschnitt 



Fr. 27: Mcbt saffioiend 




443 


64,0 


¥t, 80: Oftentlidhe Beden 




10,1 


193 


F^. 41 : sehr gntea mneiknliechee GehOr 


83 


16,1 


gute» „ 


■ 


39,2 


46,6 


schlechte« „ 


n 


39,2 


25,0 


Fr. 48: geschickt 




49,4 


62,9 


ungeschickt 




34,2 


15,3 


F^. 83: mttthemntiechea Tkdent 




18,8 


10,4 


Sprachtalent 




15^8 


13,1 



In bezug auf die Neigungen (Fr. 44 — 81) wäre noch zu 
bemerken, dafs die Geizigen verhältnismäfaig^ häufig aue- 
schweifend und Zotenreifser sind: 

Geizige Durchschnitt 



Fr. 46: auf»sf >nveifend 12,7 5.1 

enthuiteam 49,4 

Fr. 73: Liebhaber vuu Zoten 8I3 14,6 

denaelben abgeneigt 893 ^^i^ 



In den abstrakten Tugenden: Geradheit, Ehrlichkeit, 
Glaubwürdigkeit, Zuverlässigkeit, bleiben sie sehr weit 
hinter dem Durchschnitt zurück: 
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Qeisige Dnrchsehnitt 



IV. to: darolianf natOrlich 


88,0 




gezwungen 


34,2 




geziert 


21,5 


7.6 


Fr. 62: ehrlich hervortretend 


.36.7 


70,9 


(liplumatiäch 


36,4 


lAfi 


intrigant 


17,7 




Fr. 88: TolUcomm«n g^nbwttrdig 


86,4 




etWM Qbertreibend 


31, ß 




etwas ausschmückend 


20.3 


1^0 


iQgnerifich 


26.6 


3,4 


Fr. 64: unbedingt zuverläsaig 


öl,9 


80,7 


•hrlieh innerhalb der Qrensen des Geeeti 


Me 29,1 




nnehrUeh 


8,8 





Das religiöse Leben hat für sie genügen Wert: 

Geinge IhircliMbiiitt 
Fr. 86': wm teligiM 7,8 21,7 
.konTMitionell religio« 81,8 81,8 

Spötter 11,4 4^7 

gleichgOltig • £0,6 40^ 

Sie Bind ebensowenig Neuerer als Sportliebhaber 
oder Liebhaber yon Veretandesspielen, dagegen etwas 
häufiger als duzchschnitilich Sammler, was, entapiediend einer 
Bemerkung ns Fubsacb S. 20, mit ihrer spezifischen Leidenschaft 
znsanunenhftngen mag: 

Geisige Dorehecbnitt 

Fr. 77: Neuerer 1,3 8^2 

Fr. 78: Sportliebhaber 27,8 41,3 

Fr. 79: Liebhaber von Verstandesspielen 25«3 • 32,3 

Fr. 76: Sammler vifi 10,0 

Endheh sind sie mntiger als man Tielleidit geglanbt hfttte, 
and in hohem Qiade in den Verwandtsehafta- and Ver* 
mögen sTerhältnissen anderer bewandert: 

Geizige DurchschmU 
Flr. 70: mutig 68,2 4%7 
farcbtaam 29,1 81,8 
feig 6,1 2;7 
Vt» 81: beirandert in Venraadtediefle' und Yer^ 

mdgenSTorliftltniMen 40^ Sfl^ 

lü 1 c/Aiy aiif die übrigbleibenden Eigenschaften (Fr. 82 — 90j 
ist hauptsächlich zu bemerken, daJCs die Geizigen in ganz be> 
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Müderem MaÜM grob nnd (eigentlich wftie dM hoUimdiache 
Wort HWrkMh** besser mit ,,mfirrifleh'* oder „miinnch** sn über* 
letien), dab sie wenig (dagegen yerhültnianiftfidg viel am 
eigene Witse) lachen, nnd da& sie bei Krankheiten Clber' 
wiegend Ängstlich und ungeduldig sind, jedoch ans be- 
greiflichen Gründen nicht leicht daan konmien, Ärztliche 
Hilfe euurarafen: 

Geizige Dovehaehiiitt 



Fr. 82: Komplimentmclmeider 


11,4 


«,8 


hoflich 


»9,5 




luurrütch 






Fr. 88: viel iMhen 




37^ 


wenif lidkMi 






nie Uehon 






am eigene Willi 


15,2 




Fr. 80: mutig 




S5,6 


tngstlich 


48,1 


25,1 


geduldig 


2bß 


42,4 


ungeduldig 




«,1 


beld inÜtelM Hilfft «intiiflea 


m 


81,jB 


nicht 


«V8 


90;$ 



Ihre Kedewt'ise iät sehr gelteu geniiitlicli , da^e^^en über- 
wiegrend würdevoll und gemessen oder d r a u f los 
sc h w a i :^ c u 1 ; ihr Sprechton alleä andere eher als gleichmafäig 
dahinflielstind : 

Gelsige Dniflbeelmitt 



Ir. 8S: wQrdeToU and gemeeiem 


22.8 


8,3 


eaehlich 


29,1 


30,3 


gpinutlich 


12,7 


40ß 


ironisch 


6,3 


7,7 


drHul loH HcLkwatzend 


27,0 


13,6 


Fr. 87: geddut nnd sehleppond 


16J& 


4^ 


Mditeiend 


11,7 




l^ciehmälsig dahialUeteiid 


35.4 


62,6 




19fi 


8^6 



Kndlich kommen psychische Stdrnngen bei den Geialgen 
me^licfa hftnilger ab dnrchaehnittlicfa vor; was der Bchaitptimg 
M FDaaios (8. 17*— 19), daüi der Geis niemals die GeuteostOrang 
y er nr Sache, selbetvezsttndlich in keiner Weise widei8i>richt: 

Geisige Xhmhedmitt 
¥w, 90: pejdiieeiie SUrtuigen U,X Itji 

Waö die Verteüunf^ dea Geizes über die Geschlechter 
und Lebensalter anbelaagt, haben wir bereits Iriiher gefunden. 
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daTa denelbe etwas hftufiger bei d«n Bfaimem ak bei den Fmaea 
Yorkommt. Uaaer geaamtea (1310 Hftmier iind 1209 Frauen um^ 
laaaendea) Material ergibt folgende Prosei^tze: 

von den Mäuneru sind 3,3% geizig 
„ „ Frauen „ 8,0% „ 

In bezug auf den Eiulluis dea Alters wird wohl ziemlich 
uligemem angeuonunen . dafs der Geiz „une maladie de la 
^^eille88e" sei, wie de Fuesac 8. 167 (oime dieser Meinung aua- 
drücklieli bei zu stimmen) es ausdrückt. Die Enquete gibt ein 
etwas abweiciiciuks Resultat : 

von den 11 bis 20 jährigen 8ind 3,6% geüig 
21 bis 30 „ „ 2,6% „ 
„ „ 81bi8 4D . , 3,4% „ 

41 bis 60 „ , 4yi% , 

„ „ blbiBfiO ^ , 4,6% » 

n n »l bis 70 , , 2,1% , 

, , mehr ato 70 „ , 1,4% , 

Also ein ansgesproohenes Maximum in den mittleren Jahren 
(51 bis 60, vielleicht selbst 41 bis 60), von welchem die Kurve 
nach beiden Seiten regelmäJjaig abfällt. Die einzige Ausnahme 
Yon dieser Regelmäfsigkeit bieten die 11 bis SOjfthiigen, für 
weldie aber ihre geringe Anxahl (140» worunter 5 Geisdge), eowie 
die Labilität des Charaktere in ^eeem Alter, das gewonnene 
BeauHat ao wie ao am wenigsten suverläasig eracheinen laaaen. 



Es bietet vielleicht einiges lotereaae, den Gelsigeii die Ver- 
schwender gegenObexzusiellen, von denen uns aus der Enquete 
165 sur Yerffigong stehen. Von dieaen 155 aind 94 Mloner und 
61 Frauen, woraua aioh für die beiden Gesehleehter folgende 
Frosentafttm ergeben: 

von den HSimem aind 7,2 % Yenchwttider 

Üb^ die Lebensalter verteUen aioh unaere Verachwender 

folgendermafsen : 

von den 11— 20jftlirigea sind 8,6 "/^ Veröchwender 
„ „ il-aO „ . 7,6% 
, . 31-40 , . ^1% 
, , 41-» , . 8.0% 
„ , 51-60 ^ , M% . . 

, , mehr als 10 jähr. » QJb% , 
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Also wenig Veränderung von der frühesten Jugend bis snm 
60. Lebensjahr, von dort an aber ein entschiedener Abfall. 

Was die Aktivität (Fr. 1—8) betrifft, so sind die Ver- 
schwender zwar hochgradig beweglich und geschäfti^^. 
fürs übrige aber in allen Stücken noch sehr viel weniger 
aktiv als die Geizigen: 

Vemeliweiidar Dnnludiiitlt 



Fr. 1: beweglich und geecbftlttg 


67,1 


41,8 


geeelst und rohig 


87,7 


88,6 


Fr. 2: eteta eifrig 


81,8 


76,1 


zeitweise eürig 


46,8 


16,9 


faul 


24,7 


5,4 


Fr. 3: meistens beschäftigt 


37,7 


62,6 


ee eich bequem machend 


66,5 


88^ 


Fr. 4: verpfliehfcete Arbeiten vemachUlseigen 


42,9 


11,8 


Fr. b; entechieben 


£6,7 


28;o 


frisch angreifen und erledigen 


26,0 


57,1 


Fr. 6: leicht verzagt 


29,9 


25,3 


beharrlich 


27,3 


46,5 


starrsinnig 


3*,4 


16,5 


Fr. 7: impulsiv 


71,4 


88^ 


bedächtig 


20^8 


47.8 


Friniipienmeneeh 


S»2 


7.7 


Fr. 8: reeolut 


48^ 


51 ,G 


ünentschloMen 


88,8 


28^4 



Die Emotionalität (Fr. 9—16) steht bei den Vencfawen- 
dem soweit über, wie bei den Oeiagen unter dem Divchschnitt; 
dementsprechend sind sie noch heftiger und noch weniger 
kllhl nnd sftohlich als jene: 

Versehweuder Durchschnitt 



Fr. 9: emotioneU 89,1 82,8 

nicht emetioneU 87,9 88,2 

Fr. 10: heftig 64,9 42,4 

kühl und eediUch 28,4 88,0 



Aber Ihre Emotionalitit hat eine andm Färbung: sowie 
dort Sdiwennnt mid Ängstlichkeit, so überwiegt hier Heiter- 
keit nnd Leichtmütigkeit: 

VersehwMider DnrehseliBitt 



F^. 16: heiter nnd mnnter 48^ 87,8 

HchwermQtig und dOeter 8,8 ^,5 

beides ubwochselnd 46,1 32,8 

ruhig und gleichmärsig 7,1 23,1 

Fr. 16: Uugätlich und bedenklich 14,3 30,9 

leichtmtttig 72^1 34,7 
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Damit hängt wohl ztiBammen, dafs die Verschwender den 
Menschen merklich weniger feindlich gegenüberstehen als 
die Geizigen: 

Verschwender Dnrchscimitt 



Fr. 11: reizbar 


58,4 


43.5 


gotmütig 


42,9 


Ö2,6 


niciht in Zorn ta vefwl 


tMn 6^ 


3,1 


Fr. 12: kritisch 


61^ 


88,4 


ideaUsierend 


20,8 


31,1 


Fr. 18: niiA*trai]isch 


30,5 


21,0 


gutgläubig 


46,8 


42,4 


Fr. 14: tolerant 


69,5 


79,5 


intolerant 


12,3 


y,2 



Ffir die Entincklnng der Sekundftrfnnktion (Fr. 17—86) 
ergeben fsst 8ftmtli<die Fragen ungttnetige Reaaltate; dieselbe 
erweist sieb demnach nicht, wie bei den Geizigen, als eine ein- 
seitig geiiditete, sondern als eine mangelhafte flbeihanpt: 



Verschwender Durchschnitt 



Fr. 17: Hchiiell getröstet 


67,1 


37,3 


Iftupo unter Eindruck 


9.7 


23,9 


Fr. 18: sogleich versöhnt 


68^9 


42,1 


einige Zeit verstimmt 


24,0 


88,8 


schwer in versölmen 


17,6 


1^ 


Fr. 19: wechselnd in Sympsthien 




18,7 


beharrlich 


36,4 


67,5 


Fr. 20: alte Krinnerungen 


26,3 


63,6 


neue Eindrflcke 


67,1 


24,7 


Fr. 21: einmal aufgefafste Meinungen 


28,1 


26,9 


neue Anftassungen 


86,1 


49.1 


leicht sn Imreden 


84,4 


18,9 


Flr. 28: veränderungssflchtig 


65,6 


34,2 


C e vroh n heit«mensch 


17,5 


41,1 


Fr. 23: wiederholt 


22,1 




einmal 


11,7 


8^ 


Fr. 24: grofse Pläne 


87,0 


13^0 


Fr. 86: ferne Zaknnft 


8^ 


85,5 


sofortige Besnltske 


68,6 


89,0 


Fr. 96: Übereinstimmnng 


86^0 


a3.7 


Widerspruch 


46,1 


12.9 



Was die intellektuellen Eigenschaften (Fr. 27—43) 
betrifft, finden sich die entschiedene Aub drucks weise, 
die künstlerischen Anlagen, der Geist, die Erzähl- 
und Redetalente, in welchen die Geizigen entschieden zurück- 
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blieben, sämtlich bei den Venchwendem in aberdorchschnitt* 
liebem Malse: 

Verschwender Durchschnitt 



Fr. 32: entschieden 


57,1 


50,9 


bedingungsweise 


16,9 


21,7 


Fr. 83: murikriiacliea Talent 


87,9 


16^7 


Zeicbentfttoiit 


8^4 


7.9 


schriftstellerisches Talent 


13,6 


73 


Talent für Schanepielkunst 


11,0 


4.8 


Talent der yftchahmung 


18.2 


8,7 


Fr. 34; witzig 


50,6 


38,8 


nicht 


26,6 


31,6 


Fr. 86: Anekdoten 


80,6 


20,8 


Iftngere Geeehicht«! 


17,6 


16^0 


solbsterfundene Oescbi^ten 


14,3 


9,9 


Fr. 30: öffentliche Beden 


28,1 


19/) 



An AnffasBungagabe, Menschenkenntnis, prak- 
tiechem Sinn, Blickweite, Beobachtungstalent nnd 
Geschicktheit eireiehen sie den Daiehschnitt nicbti sind aber 
den Geizigen gegenüber weit im Vorteil: 

Veracbwender Dnrcfaeehnitt 



Fr. 87; leicht soffenend 


61,9 




Fr. 88: Menschenkenner 


99,9 


44,4 


nicht 


48,1 




Fr. 29: praktinch und findig 


51,9 


G3,8 


nnpraktiHch 


34,4 


16,1 


Fr. 80: weitblickend 


55,8 


58.8 


beachrftnkt 


96^0 


80,6 


Fr. 40: gate Beobachter 


GOjO 


68,7 


nidit 


87,8 




Fr. 48: geschickt 


56,2 


62,9 


nngeschickt 


26,0 


15.3 



Endlich sind sie selteDer verständig und seltener dumm, 
dagegen häufiger oberflächlich als die Qeisigen, viel ge- 
sprächiger und weniger stili, fast ebenso weitschweifig 
imd znr Wiederholung geneigt, nnd (im Gegensatze za 
den Geizigen) sehr selten mathematisch, dageg^ häufiger 
für Sprachen beanlagt: 

Verschwender Durchschnitt 



Fr. 27: verßtiindig 28,6 49,a 

oberflächlich 40^9 19,9 

dnmm 9,1 4,9 

nr. 86: geeptichig 64,6 68^ 

Gesprftehefdhrer 14,3 7,9 

etUl 16,6 17/^ 
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Verschwender Durchschnitt 



Fr. 87: weitschweifig nnd nmsttUidUch 260 18,6 

btlndig und sachlich B5,l Ö0,3 

Fr. 38: nämUche Genchichten wiederholen 18,8 13^ 

Fr. 88: matheuiatbches Talent 3,9 10^4 

Spnushtalent 19^ 13,1 



In bczüg auf die Neigungen (Fr. 44— 81) der Verschwen- 
der flu den wir, wie zu erwarten war, dafs sie den Tisch- 
genüssen, dem Trunk, den Ausschweifungen und dem 
Spiele im höchsten Malse eigeben sind: 

Verschwender Durchschnitt 



Fr. 44: Ulf Eeaen nnd Trinken haltend 


66,0 


88^ 


ni<dit 


«8,4 


37,9 


Fr. 45: Trunkenbold 


6,5 


1.1 


ret^ehiiäfsig trinkend 


B1,8 


12,5 


dann und wann trinkend 


' 39,6 


49,8 


nie trinkend 


12,3 


24,8 


Fr. 46: «Usch weifend 


31,8 


M 


entbeltsem 


28,6 


30,8 


F^. 73: Liebheher ym Mm, 


61,9 


14,0 


denselben abgeneigt 


8M 


49,3 


Fr. 71: VerKnüf^nngseocher 


76,0 


29,1 


häuslich 


23,4 


64,0 


einöiedlerit^ch 




8.1 


Fr. 80: Liebhaber von Glücksspielen 


Sd,l 


7.4 


am groüie Summen 


10,4 


M 



Die egoistischen Neigungen sind sämflidi etwas stäiksr 
als beim Durchschnitt, aber (aufgenommen die Eitelkeit) be- 
deutend schwächer als bei den Geisigen ausgebildet: 



Verschwender Dorchschnitt 



Fr. 48: 


eitel und gefallsQchtig 


6Q,0 


20,4 




eigenes ÄuCsere wenig beachtend 


84^7 


47,8 


Fr. 49: ehrgeiiig 


60j3 


33,0 




gletchgaltig fQr Anerkennung 


80^1 






sich im Hintergmnde haltend 


10..} 


21,3 


Fr. 60: 


geldHilrhtijj 


2U,8 


17,7 




uneigennützig 


48,7 


48,5 


Fr. 62: 


herrschsOchtig 


31,2 


22,2 




jedem seine Freiheit lassend 


U.7 


58,1 




It&dht TO lenken nnd ra behefrsehen 


18,8 


13,5 



Auch die Selbstzufriedenheit ist etwas weniger stark 
als dort ausgesprochen: 
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YendiWMidflr Darehadiiiitt 

Vt. 47: mit sich zafrieden 59,7 88,0 

niclit mit sich sufriedeu 18,8 84,0 

Mit den altruistisehea Neigungen verhalt ee aioh ge- 
rade umgekehrt: dieselben bleiben tiberall unter dem Dnrch- 
flcfanitti Bind aber bedeutend frequenter ab bei den Geingen: 

VerMhw«iid«r Duroluehiiitt 



Fr. 64: glküg fttf Unkergeben» 


66,9 


80,6 


nicht 


12,3 


n,6 


Ft. 65: mitleidig und hilfBlMreit 


67,6 


74,7 


egoistisch 


27^ 


14.3 


grausam 


8,6 


0,4 


Fr. 56 : persOnlieh philftttthfopfach ttttg 


lfi,6 


88,4 


Geld beist6n«ni 




844 


nicht oder kaam 


22,1 


n.f) 


Fr. 66 ; Kinderfreand 


ÖÖ,8 


6ö,6 


nicht 


20,1 


12,2 


Fr. 67: Tierfreund 


46,8 


49,7 


nicht 


88,7 


22,0 



GeDau so lie^ die Sache für Natürlichkeit und ehr- 
liches Auftreten: 

Verschwender Durchschnitt 

Fr. 60: durchaus uatHrUch 49»4 68,7 

geswnngen 8^7 19,0 

gwieii 88,4 7fi 

Ft. 68: ehrlich hervortretend 63,2 T(ij» 

diplomatisch 86,6 16,6 

intrigant 11,7 8^ 

Dagegen ist die Glaubwürdigkeit und Zuverlässig« 
keit der Versehwender noch geringer als diejenige der Geixigen, 
und sind sie in gleichem MaTse überdurchschnitüioh demon- 
atratiy, wie jene überdurchschnittlich yerschlossen: 

Venehwender Xhureheefanitt 



Fr. 68: TOllkommeii glaub wOidig 


24,7 


68,8 


etwu ttbertreibend 


45,5 


21,3 


otwHK HnHBchmaekeiid 


31,8 


12,0 


lügnerisch 


17,6 


M 


1^, 64 : unb^lingt zuverUssig 


48,1 


80,7 


ehrlich iimerhelb der 






Grenaen des Geeetiee 


Ufi 




unehrlich 


10,4 


0,9 


Fr. 61: demonstrativ 


66,8 


44,8 


verschlossen 


263 


81,7 


Heuchler 


3,2 


0,8 



Ztilaehrift Ar Payeholoffie 4C. 
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Das Ergebnis der Frage 64, Daeh welchem die Geisigeii 
häufiger ^ehrlich ixmerhalb der Grenzen des Gesetses*', die Ver- 
schwender dagegen häufiger „unehrlich'* sind, erinnert an die 
Angabe ns Fübsacb (S. 196—197), dafe diese verhältnismft&ig 
oft, jene nnr anfserst selten als Verbrecher entlarvt werden. 

In der Politik sind die Verschwender ebenso überwiegend 
radikal, wie die Qeizigen konservativ; in der Religion, anf 
welche sie so wenig Wert legen wie die letateren, lassen sie eher 
als diese mit der Sache anch die Form fallen. Obrigens sind 
sie auf beiden Gebieten, wie die Geizigen, häufig indifferent: 

Verschwender Durchschnitt 



Fr. Ö7: 


in der Politik radikal 


16,2 


12,1 




„ „ „ Kemäfsigt 


13»0 


87,0 




n n „ k<»uerTaiiT 


5.8 


9,9 




» K n gleichgflltig 


38,6 


83,8 


Fr. 58: 


persönlich poUllech tätig 


4,5 


6,0 


Fr. 65: 


warm rpligi*'»?^ 




■>1,7 




konventiout»ii religiös 


2U,l 


21,6 




Spötter 


13,B 


4.7 




gleichgültig 


d6,a 


40,9 



Fürs übrige grübeln, sammeln, lesen die VcrRchwender 
etwas mehr als die Geizigen (behalten aber das Grelesene be* 
deutend schlechter), reden noch weniger über Sachen 
und noch mehr über sich selbst, und treiben eifrig Sport: 



Veri^weiuler Durchschmti 



Fr. 76: GYflbl«r 


I9fi 


16,6 


Fr. 76: Sammler 


Ufi 


lOfl 


Ft* 74: viel lesen 


40,9 


48,2 


wenig lesen 


47,4 


37,2 


. ^onnu und geordnet behalten 


27,3 


43,9 


ungeiiau und verwirrt behalten 


31,8 


15,5 


Fr. 78: redmd flbior Steli^a 


27,9 


4&A 


» n Peraoneo 


46,6 


89r8 


„ „ «ich selbst 


30.5 


11.4 


Fr. 76: Sporüiebhabw 




41,» 



Die weiteren Fragen (8S^-90) «lehren znnftchst, daüB, 
ebenso entschieden wie die Geizigen mürrisch, die Verschwender 
Komplimentenschneider sind; wohei zu bemerken ist, dafe 
bei beiden Gruppen auch die entgegengesetzten Abweichungen 
yon der einfachen Höflichkeit den Durchschnitt, wenn anch nnr 
nm ein Geringes, überschreiten: 
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Verschwender Durchäclinitt 
Fr. 82: Komplimentenschneuler 2ö^ 9^ 
höflich 09,6 83,1 
mtlmsdi 6,6 5,0 

Sodaun sind die Vei-schwender im allerhöchsten Grade zer- 
streut, unordentlich und unpünktlich: 

Verschwender Durcht-chnUt 

Fr. «3: zerstreut Hl, 8 22,2 

Btetä wach 44,2 53,7 
Er. 84: auf Beinlidikeit und 

Ordnung haltend 48,t 68,8 

unordentlich 46,1 20,6 

Fr. Sö: pOnktUch HU,Ö 05,6 

nicht &ö,2 16,9 

Sie lieben die ironische Sprechweise oder schwatsen 
einfach drauf los, häufig in schreiendem Tone: 

Verscbweuder Durcbscbniit 



wflrdevoll und gemesaen 


9,7 






aachlich 


13,0 




80,0 


gemütlich 


24,7 




40^ 


ironisch 


W) 


t 


7,7 


drauf lo« schwatzend 


36,4 




1H,6 


gedehnt und schleppend 


4,5 




4,9 


achraiend 


18,8 




7^ 


gleichmSfaig dahinfliafaend 


ä9,ft 




h2fi 


kura abbaifaend 






9fi 



Sic iachei» (im Gegensatze zu den Geizigen) viel, auch 
(wie jeuej um eigene Witze: 

Yeriich Wender Durchschnitt 

Fr. m: viel lachen 55,2 37,3 

wenig lachen S4,0 48,8 

nie lachen 1,8 1,0 

um eigene Witee 13,0 5,7 

Ihr Mut und ihre Geduld bei K r an k h <• i t e n find iiiitcr- 
uornml; auch kommen sie leicht dazu, ärztliche Hilfe ein- 
zuruf eo : 

Verachwender IhirehMdmitl 
Fr. 88: mntig 88^8 36,6 

SDgaUich 38^1 2o,l 

geduldig 88,6 42,4 

ungc.lnlrlip 29.9 21,1 

bald ärztUcUe UiUe einrufen :^7,() 31,6 
nicht 11,0 20,8 

28» 
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fiSndlicli kommen psychische Störungen bei ihnen nodi 
etwas häuüger al8 bei den Geizigen yor: 

Verschwender Durchschnitt 
Fr. 90: psychische StOrnngea 3M,0 16^ 



ZüsammenfasBend können wir also feststellen, dafs Geizige 
und Verschwender in folgenden Punkten nach entgegen- 
gesetzten Richtungen vom Dnrchschnitt abweichen: 



Geisige: 


Verschwender: 


Prinnpienmensch 


nicht Frinzipienmenseh 


nicht emotionell 


emotionell 


schwermütig und drmtfr 


*heiter und munter 


ängstlich nnd b(Mieukiick 


leichtmütig 


schwer zu versöhueu 


sogleich versöhnt 


eininsl en^^klkte Meinnngen 


leicht in bereden 


Gewohnheitenienflch 


▼erlndernngssflchtig 


ferne Znknnft 


sofortige Beeoltete 


bedi ngangs weise 


entfichieden 


*mathemati8chea Talent 


nicht mathematisches Talent 
musikalisches Talent 


^KCine KunsMeriBctien laiente 


Zelcbentelent 
«ichrilteteUeiiscfaee Xalent 
^^alent fflr fichsuspielknnst 


lüclit wit/.ip 


witzig 


etül und in eich gekehrt 


niflit still 


nicht Anekdotenerzähler 


Auekdotenerzähler 


nicht Ersfthler von Geschichten 


•Briihler von Geschichten 


nicht elleatliohe Beden 


MllentUche Reden 


niemals in Sohnlden 


<^ In Sdinlden 


nicht leicht zu lenken 


leicht zu lenken 


in Erziehung streng 


*vie1 Freiheit laasend 


konservativ 


radikal 


verschlossen 


demonstrativ 


eioeiedleriedi 


Vergn agungssnclier 


nicht Grabler 


Grflbler 


nicht Sportliebhaber 


Sportliebhaber 


•bewandert in VpriviindHchnftS' Und 




Vermdgensverh&ltnissett 


♦nicht dnrin bewandert 


xuurrisch 


Kompl imeu tenschneider 


wflrdevoU and gemeesen 




gedehnt nnd edileppend 


•cbreiend 


wenig oder nie lachen 


▼id lachen 
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Die folgenden Eigeiiflciukften kommen bei beiden Gruppen 
aberdnrchBchnittlieli vor, jedoch bei der einen merkUoh 
bSoflger als bei der anderen: 



Hiniigcr bei den 
Oeisigen: 

ctemdnnig 

unentaeUoMm 

•reizbar 

nicht in Zorn bu versetzen 
kritisch 
*iiiUiBtr»aiMli 

dumm 

•nicht Menschenkeniier 

unpraktlHch 
beschränkt 

^geneigt nachnisehwflteen 
^GetprihdiilttbTer 

weitschweifig ui\d umstftndlich 
n&niHche Ge^c)iichten wiederholen 
»chlcchtor Beobachter 
uiigüächickt 
mit sich safriedMi 
HbatgfiMg 
geüsaehtis 

♦herrschsflchtig 
flohlecht fttr Untergebene 

egoistisch 

nicht philanthropisch 
in FsoUtik gteichgaltig 
gwwnngen 
Heuchler 
diplomatisch 
intrigant 
lOgnerisch 
MhiUdi innerhalb der Qrensen dei 

nicht Kinderfreand 

nicht Tierfreund 

Umgang mit HAhergestelUcn 

verHchie'<k'n gegen Höhere und 

Niedrigere 
reden Aber Perwnen 
wenig leeen 

lachen um eigene Witze 
bei Krankheit llngstlich 
bei Krankheit ungeduldig 



Häufiger bei den 
Verschwender^: 

beweglldi tind gccchaftig 

leHweiee eifrig oder faul 

es sirli lipqncm machend 

vorptiu iueie Arbeiten Temachlftasigen 

aufschieben 

impnlsiT 

heftig 

wechselnde Stinuniuig 

Wechsel ml in Sympathien 
neue Eindrücke and Freunde 
Berufswechsel 
grofse Pläne 

Widttvproch Danken*H«ndeln 

oberflächlich 
♦Spraclitalent 
Tillen t der Nachahmunf? 
selbsterfnndene Geschichten 
Tischgen üsBe 
Trunkenbold 
regelmäMg trinkend 
MMdiweifend 
eitel nnd t:efullHüchtig 
nicht patriotisch 
gesiert 

etwas flbertreibend 
etwas aosBcbmflckand 

unehrlich 

Spötter über ReliLiim 
gleichg:fl!tig fftr Religion 
Umgang mit iS iedrigergestellten 
reden aber sidi BClbst 
Liebhaber von Zoten 
nngenan ond verwirrt behalten 
♦Sammler 

Liebhaber von (Glücksspielen 

um grolse Summen 
zerstreut 
nnordentUeh 
nnpanktlicb 
pc^chische Störungen 



m 



Viel zu diskutierea ist an diesen Ergebnissen nicht ; im 
^ofseu und ganzen entsprechen sie naheliegenden Erwartunf^en 
In bezug auf den Tyj»us des Verschwenders ist zu be 
merken, dafs derselbe durch die Merkmale der mangelnden 
Aktivität, der überdurchschnittlichen Emotionalität und (h r vor- 
herrschenden Primilrfunktion sich dem „nervösen Typus ' ' unter 
ordnet; in der Tat gehören von unseren 155 Verschwendern 
nicht weniger als 4ö diesem, und 24 bzw. 25 den nahe verwandten 
(nur durch Nichtemotionalität bzw. Aktivität davon verschiedenen) 
amorphen und cholerischen Typen an, während den 5 sonstigen 
Typen zusammen nur 19 zugerechnet werden konnten. Dem- 
entsprechend finden sich von den 72 Eigenschaften, welche nach 
obigem die Grappe der Verschwender charakterisieren, alle bis 
auf 10 (durch em Sternchen aDgedeutete) auch unter den Knrre- 
lationeo des nervösen Typus vor; wie in der demnächst er- 
scheinenden Fortaetstmg dieser Arbeit nachzusehen ist. Die Er- 
klärung des Zusammenhangs zwischen der Verschwendung und 
ihren Korrelaten wird demnach wohl aus dem inneren Zosammen- 
hang des nenrösen Typus zu führen sein. 

Weniger sicher lassen sieh die Geis igen klassifisierai, da 
ihre Aktivität swar regelmifsig, aber nur wenig unter dem 
Durchschnitt bleibt^ und sich Über die Entwicklung der Sekundlr- 
fimktion bei ihnen schwerlich Allgemeines feststellen lAbt lifitRftck- 
sidit auf jene untemormale AktivitAt und auf die (viel deutlicher 
ausgesprochene) untemormale £moti<maHtät mäliiten sie sieb 
hauptsächlich aus den Amorphen und Apathikem re kruti e i sp; 
doch geboren sie, obgleich proaentweise am stärksten unter den 
Apathikem vertreten, jenen beiden Gruppen nur fär einen kleinen 
Teil (13 aus 79) an. Trotzdem finden wir aber die meisten der 
Eigenschaften, welche die Geizigen auszeichnen, auch b«i den 
Apathikem wieder, nämlich alle bis auf 11, welche wieder durdi 
Sternchen hervoigeboben worden sind. Es sieht demnach wohl 
danach aus, als ob wirklich ein Zusammenhang zwischen dem 
apathischen (nichtaktiven, nichtemotionellen, sekundärfunktio- 
nierenden) Typus und dem Geize t>estande, welcher nur dnrcfa 
die Beschränktheit des Materials und die unvermeidlidiBn an- 

j 

■ Heymaks, Über einige pqrchisehe Korrelationea. JSrilNAr. m § m r. 

F9yckok>git 1, S. 381. 
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fälligen Fehler darau gehindert würde, deutlicher aus Licht zu 
treten. 

In der Überzeugung, dafs erst ein bedeutend erweitertes, für 
eine allseitige Bearbeitung genügende Handhaben bietendes 
Material in dieser Sache umfassende Kiuöichten wird zeitigen 
kuunen, wollen wir es hierbei bewenden lassen. 

(Eingegangen am 22. Junt 1908.) 
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Zur Gescbichte 
und Theorie des Tel^rammaigamentes in der 
Lehre von der psychophysischen Wechselwirkimg. 

Von 

AlOTB M0LLSB. 

Busse fülm^ das zur Widerleo^mp^ des Parallelismus erdachte 
TelejorammargTiment, das iii dieser Form von Ehiiakdt stammi.' 
auf F. A. Langk zurück, der es allerdings in anderer Form und 
in anderem Sinne verwendet.'' 

Der Grundgedanke des Telegraininargumentes läfst sich aber 
uoch \iel weiter zurück verfolgen, er findet sich schon in sehr 
interessanter Wendung bei PLouciiUET ^ ; ob er eine noch ältere 
Geschichte hat oder nachher wieder aufgenommen wurde, weifs 
ich niclit. Ich habe schon früher einmal auf diesen Ploucqüet- 
schen Beweis aufmerksam gemaciit,^ allerdings an einer so ver- 
steckten Stelle, dafs der kleine Aufsatz sogar Bosse, wie er mir 
schrieb, entgangen war, der doch sicher Interesse an derartigen 
Gedanken hatte und das Jahrbach regelraäfsig las. Da Busse 
den Beweis iu der 2. Auflage seines Werkes berücksichtigen 
wollte, die nnn wohl nicht mehr erscheinen wird, dürfte es an« 
gezeigt sein, den PLoucQUETschen GedanicexL aa dieser Stelle ein- 
mal darzulegen und im Anschlüsse an eine anregende Diskussion, 
die sich darüber zwischen Bdssb und mir entspann, so besprechen. 



* Geist and Körper, Seele and Leib. Lelpsig 1906w S. 8ia 

* Die Wechselwirkimg swischen Leib und Seele. Leipzig 18BH. 8. 1621 

* Geschichte des Materialismos. IL Bd., 7. Aufl. Leipsig 190t. 
S. 370 £f. und S. 440 ff. 

* Ezpositiones philuHuphiae theoreticae (£d. ult Stuttgardiae, 
MDCCLXXXII, p. 872 sq.). 

* Fhiloe. JahrbDCh. FoUUi 190S. 8. 876 IL 
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leb föge noch an, daTa Dessoib auch des PLOüCQUBTscben Be- 
weises in einem Satse gedenkt^ 

Ich lasse snerst Ploitcqüetb eigene Wort folgen: 

„509. £ consideTatiene signornm arbitrarioram , maxime 
Toeom et fitteranim; intelligi potest animae immaterialitaa. Si 
emm anima esset materiaüa: toz determinata eidem imprimeret 
motnm determinatnm, qni ezeitaret sensationem et intellectionem 
determinatam. 81 vox detenninata ezdtat sensationem determi- 
natam, et baee effidt intellectionem determinatam: neoessarium 
est, nt vox aliter detenninata ezcitet aliam sensationem, et alia 
sensatio aUam intellectionem. Ptonnndetar itaqneyoz homo; bic 
sonne ezdtat sensationem determinatam, et baec intellectionem 
bominis: Ptonimcietur yoz Mmseh; bic sonns alius aliam 
ezdtat sensationem, et baec aliam intellectionem: Pronmidetnr 
MQOMogi alius bic sonns aliam ezdtat intellectionem. Non 
potest fieri, nt in anima materiali oriatmr effectos idem ab 
impressionibiis diversis.*' 

Man wird sofort die Qleichbdt des Gnmdgedankens im 
Telegrammargoment nnd im Pi<ovoQi7BTBchen BeweLse erkennen. 
Das erstere bembt auf dem Satze, daTs ans gleieben Ursacben 
unter gleichen Bedingungen gleiche Wirkungen folgen, der sweite 
auf der Umkebrang, dafs aus nngldcben Ursachen unter gleichen 
Bedingungen ungleidie Wirkungen folgen. Der PLOüOQVBTscbe 
Gedanke läCst sich demnach beute wie folgt ausdrüdcen. Wenn 
wir die Worte Mensch, homo, M^ctf^o; hOren, rufen sie in uns 
stets denselben Begriff hervor. Da die Ursachen autser uns und 
in uns verschieden sind, die Bedingungen aber — die Organe 
und ihr FunkttonsvermOgen — dieselben sind, müTsten aber, wenn 
die Seele etwas Materielles wfiie, nach jenen für alle materiellen 
Verknüpfungen gültigen Satae ungleiche Wirkungen folgen. Die 
Seele kann demnach nicht der materiellen Ordnung angeboren. 

Es sei noch besonders darauf hingewiesen, dafs der Kausal» 
sats lediglich als Interpolationsmazime oder selbst im HuxEschen 
Sinne gefafst für das Argument genügt. 

BtmsE gab, als ich ihm die Stelle bei Ploucquet mitteilto, 
sofort zu, „dalfi der Gedankeugung bei Ploüoqüst sich mit dem 
Tslegrammargnment deckt*\ Meine gelegontiliche Bemerkung, 

' Gesch. der neueren deutHchen Psych. I. Bd., 2. Aull. Kerlin 181)7 
— 19Ü2. S. 167. Herr D. war so freundlich, mich nachtriiglich durch die 
BedAktiou des Jahrb. d&rauf aufmerksam machen zu lassen. 
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der PLOUC^FETsche Beweifi sei nicht nur instriikiivpr, «ondeni 
Hfhicno mir auch riohtiG^pr — idi flarhtc an e'iuou ähnlichen 
Einwand gc'**('n <las Telt'graninnn'gnnient , w'w ihn KnnixanAns 
und Bechkii erliolx-n haben — , wollte Ili ssK nicht zugeben. Er 
brachte gegen die obige Fassung dos Beweises folgenden Grund 
vor: .,Man könnte p^oltend machen. daf> die Worte homo und 
ävÖQiüTtog, von denen wir gelernt haben, dafs sie der lateinische 
und griechische Name für Mensch sind, durch Assoziation, die 
dann ihr physiologisches Gegenstück hat, mit dem letzteren so 
verbunden sind, dafs die Erregung, die durch homo mid Svö^oiTto^ 
ausgelöst wii'd, zunächst die Zelle der Vorstellung Mensch in 
Erregung versetze und sich nun an diese, jetzt nur auf einem 
Umwege herbeigefülirte Erregung der gewohnte gleiche Effekt 
knüpfe. Ob man in einer frcnnden Spreche unmittelbar denkt 
oder sich stets die UbcrBctzung ins Deutsche z^vischenschiebt, 
darüber wird ja tat^iiclilich verschieden geurteüt." Er meinte 
zwar scblielalich : „Freilich bliebe auch dann noch genug üfang, 
das dagegen gesagt werden konnte." 

Die Berechtigung des BussEschen Einwandes ist oSenäclitUch. 
Ich änderte deshalb die Formulienmg des Argumentes, um dem 
Einwand zu entgehen, dabin ab, dal's « ich nicht mehr auf die 
Yoi^änge in einem einzigen Gehirn bei Üeizen aus der eigenen 
und aus fremden Sprachen stützte, sondern auf die Tatsache, dafs 
ein Deutscher, der das Wort Mensch hört, denselben Begriff hat, 
der im Franzosen durch Homme, im Bnglftnder durch Man, im 
Italiener (hirch üomo geweckt wird. 

Auch das wollte BUSSB nicht gelten lassen. Kr f^elirieb: „Idi 
meine, der Gregner konnte noch geltend machen, ihds die Gehirne 
verschiedener, verschiedenen Völkern mit verschiedenen Sprachen 
angehöriger Individuen allerdings insofern verschieden dißp<>tiifrt 
sind, als bei dem einen sich infolge seiner iCntwicklung und Kr* 
Ziehung mit der Erregung, welche der Laut Menaeh hervorrnfl, 
<ii( J 'rrptrung, welche das physiologiache Korrelat der Vorstelltiiig 
Mensch ist, verknüpft, bei einem anderen diese letztere Erregung 
dagegen sich an die durch den Laut Man, bei einem Dritten an 
die durch den Laut Homme hervoi^enifene Erregung knttpft naw. 
Solange die verschiedenen Individuen nur ihre eigene Sprache 
verstehen, wird auch durch den liaut Mensch bei einem EVamoaen 
nicht dieselbe Erregung ausgelöst, wie bei einem Deutechen uaw. 
Die verschiedenen Gehirne sind also zwar gleich organisiert (wenn 
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wir von etwaigen vererbten imd daher angeborenen Dispositionen 
absehen), aber doch infolge verschiedener Bearbeitimg durch das 
Miheu vcrscliieden disponiert, die Zelle im Gehirn a, welche aui 
die durch <ien Laut Mensch hervorgerufene Erregung reagiert, 
klingt im Gehirn b nicht an. Lernt nun ein fransÖBisches Gehirn, 
dafs Mensch da« deutsche Äipiivalent für Homme ist, so bedeutet 
da«, dafe sich eine Verbindung Meu8ch*Homme, d. h. eine Asso- 
ziation zwischen den beiden Erregimgen, welche diesen Laut- 
vorsteUungen entsprechen, herstellt, und nun kann auf dem 
Umwege über die Homme-Erregung auch die Mensch-Erregung 
die Erregung, welche der Vorstellung Mensch entspricht, aus- 
lösen.*' 

Durch die dazwischentretenden Osterferien — der letzte 
Brief BvssEB ist datiert vom 7. 4. 03 — wurde die Diskussion 
unterbrochen und nicht wieder au^uommen. Man sieht aber 
sofort schon, daTs die letzten Sätze Busses, die wieder auf den 
Vorgang in einem einzigen Gehirn rekurrieren« in keiner Be- 
ziehung zu der vorgeschlagenen Formulierung des Argumentes 
stehen. Im ersten Teil seiner Erwiderung berührt er jedoch die 
Hauptschwierigkeit, die das Argument finden kann. 

Zuvor indes noch die Bemerkung, dafs man im Ploucquet- 
schen Beweis an Stelle des Begriffes besser die Vorstellung setzt, 
schon allein deshalb, weil bis heute noch keine Einigkeit darüber 
herrscht, was der Begriff psychologisch ist. Wer glaubt, bei dieser 
Ersetzung spielten die individuellen Verschiedenheiten der Vor« 
Stellungen so hinein, dafs man nicht mehr von dem gleichen 
Effekt reden könne, braucht blofs an Stelle des Wortes Mensch 
ein anderes zu setzen, dessen Vorstellung der Individualität kaum 
einen Spielraum läfst, z. B. Reh oder schwarz. 

Die Hauptfrage ist mm, welches die Bedingungen sind, unter 
denen der Effekt erreicht wird. Wir wollen die Fi.i^* noch ge- 
nauer präzisieren. Wahrscheinhch hegen die \'erhältnisse in) 
Ciehirne so, dafs die Vorstelliuiii nicht an viiiv < iii/i^e Zelle ge- 
bunden ist, sondern an eme Mamiigfahigkeit von ZrlU-n und \\\vvn 
A'erbhi(luii«i:en. Ist nun der komplexe Jiervöse Vorgaii«; in dit st r 
Mannigfaltigkeit Ik-dingiuig oiier Ursache? Man sielit die W'ulitig- 
keit der I'ra^^e. Ist der Prozels Bedingung, dann hegen in den 
Gtliinien vfrschicdcucr Natioiicu verschiedene Bedingungen vor, 
weil sowolil die Laj^c j» iu r >hinniiii:ili i«,rkiMl nervöser Elemente 
wie auch der Erregmigsijrozeis l)ei den Individuen veröchiedeuer 
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Nationalität jedenfallB nicht identiach ist; in diesem Falle könnte 
jener Sats y<m den Eaasakmaammenhaiig, der die Gnmdlage des 
¥LouCQUST8chen Beweises bildet, keine Anwendung fanden. Bussb 
scheint die Enregong für eine Bedingung zn halten. 

Es ist jedoch nicht schwierig, asn zeigen, dals der nenritoe 
Vorgang nicht Bedingung, sondern ietstes Glied einer Ursachen» 
kette ist Unter Bedingungen versteht man Umstände, deren 
Wirkungen, matbematiseh ausgedruckt, als Faktoren in den Aus- 
druck der Qesamtwirkung mit eingehen, die aber in keinem Falle 
imstande sind, für sich aUein die Gesamtwirkung oder auch nur 
ihr Hauptglied hervorzubringen. Einen derartigen Charakter nun 
trfigt der ErregnngsprozeJs nicht Er besitat zwei Merkmale, die 
ihn über die Klasse der blofsen Bedingungen erheben: 1. Er kann 
innerhalb jeder beliebigen Kombination die Vorstellung herbei- 
führen, braucht nicht peripher, sondern kann audi inter- 
neuronal angeregt sein. Falls er in jener Mannigfaltigkeit der 
nervösen Elemente nur so vor sich geht, wie er auch auf den 
ndrmalen peripheren Reiz hin vor sich gehen würde, dann erfolgt 
die Vorstellung genau so, wie dann dieser normale Beiz in Wirk- 
lichkeit vorhanden gewesen wftre. 2. Ohne den betref^den 
nervösen Prozefs kommt die Vorstellung unter keinen Umstanden 
zustande. Biese Charakteristik des Prozesses genfigt meines Ef- 
achtens, um ihn aus der Klasse der Bedingungen herauszustellen 
in die der Ursachen. 

Welches sind nxm aber die tatsächlichen Bedingungen bei 
dem besprochenen Vorgange? Eine erste Klasse Yon Bedingungen 
ist offenbar das Gehirn, seine Organisation und die Qualität seiner 
Prozesse; eine nach Nationalitäten geordnete Verschiedenheit 
dieser Bedingungen ist aber bis jetzt noch nicht konstatiert. S«ine 
zweite Klasse von Bedingimgen sind die fiemmungaerseheinungen, 
die zentraler oder assoziativer Natur sein können. Wer seine 
Aufmerksamkeit intensiv auf irgendeinen G^enstand gerichtet 
hat« wird bei dem hingeworfenen Wort Mensch gar keine oder 
nur eine Laut- oder Wortvorstellung haben. In jemanden, der 
seines Lebens Seligkeit in materiellen Genüssen sucht, weckt der 
zufällig püi/ipierte Laut Reh, der bei reich besetzter Tafel aas 
der Erzähltuig eines Jagderlebnisses zu ihm herfiberklingt die 
Vorstellmig eines feinen Rehbratens und seines Wohlgeschmackes. 
Derartige Hemmuugeu müssen wir bei dem von uns bespfrochenen 
VorgaDg uasschliefsen, was auch praktisch in den meisten Fällen 
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mOgli^ ist Physiologisch gtMprochen darf der Vorgang, der 
dardi den ftnfBeren Reu ao^gelOet wird, keinen irgendwie ge 
arteten Widerstand in irgendeinem Punkte eeinee Anebreitonge- 
bereichee finden nnd aoTser der normalen Bahn keine ^anderen 
Wege einechlageo. 

Eb iet niebt nOtig, vielleicbi auch nidit angebracht, die im 
vorstehenden vorausgesetsten mehr popnlllren Begrille von Ursache 
tmd Wirkimg beisnbelialten. Man kann den ganzen Vorgang, 
deesen Anfangsglied der Reiz, dessen Endglied die Vorstellung 
ist, anfCassen als ein System TOn untereinander funktional ver- 
knüpften Elementen. Diese Elemente lassen sich dann in die 
drei Klassen a) der Reize, b) der normalen physiologischen Vor- 
gänge, c) der diese normalen Vorgänge ändernden Faktoren zu- 
samiiKufassen. Mathematisch würde als die Vorstellung (V) dar- 
stellbar sein durch die Gkiclmu^ 

F = * (a„, bn, rX 
wo dif On, die 6» und die c« die Elemente der oben genanuien 
Klui-sen sind. 

Daä rLOüCQüKTschf Argument läfst sich demnach jetzt ganz 
allgemein so forjiuilieren. Es gibt in dem Grenü^«l)iete den 
Physischen und Psychischen — diese Worie vorläufig unabhängig 
von jeder Erkemitnistheorie ledipfHch als naive Benennunpfeii 
gefafst — Vorgänge, deren psychisches Endglied als Fmiktiou 
^sdrückbar ist durch die Ctieiehung 

die aus der ohip'U GK ichiin;^ dadurcli {rowonnen igt, dafs die 
~ 0 werden, was pruktiscli in vielen Fällen vorliegt oder er- 
rciciiljar ist. Nnn zei^ die Erfahrung, dais lu i pfewissen Klassen 
von Vorgängen, die unter jene Gleichunp; fallen, T eine Kon- 
stante ist, während die a„ nnd b„ X'uriablen darsitllcn. Eine 
derartiüo Verkniipfnag ist aber in einem rein physischen System 
unmögtu'lj, weil, wie die reine Malhtaiuitik schon zei«jt, mit jeder 
Veriindenm^ von n , und K der Wvvi der Fnuktiun nieh ändert. 
Die Konstante F kann <lf<li;illi dem piiysisclien System nicht 
ant^ehören ; in <lie<Min Falle wenigstens muis das Psychische von 
anderer Ordnnng ulö d&a Physische «ein. — 

Icli wäre nun Gegnern und Freunden der Wechselwirlamgs- 
theon'e «lankhar, wenn Rie «ich zu dem Pi.oi < QUETscheii Ueweis 
und seiner vorlun gegt benen Formulierung auisern wollten, 

(Eingegangen am 18. Jiuü 1&08.) 



Digitized by Google 



446 



Literaturbericht. 



FäAsz TcczEK. fieUra und fieslttong. Marbnrg, Elwert. 11107. 24 S. öO Pfg. 

In einer Rcktmatsrede führt Verf. in grofHen Zflgen die I^^istungen 
des Geliirna vor. wobei er besondere den Bewegnnirfempfindnnpen, deu 
Gefühltiu und den regulierenden Hemmungsvorgängen die iliuen gebührende 
Beachtong «chenkt. Er fflhrt weiter ant, welche Veribideningen der Denk- 
end Lebenevorginge durch die Wecbeelwirknngen von IndivldiNB der 
l^eichen Art aufeinuiuk'r hervorgebracht werden, und wie dodi die Ge> 
Bittung die gesetznuifsifre Übereinstimmung» der WahrnehmnngsvorsSnjie 
und Denkformen Aller zur Voraussetzung hat. Durch die .St<'3runf.'en. die 
infolge krankhafter Veränderung des Seelenlebens einzelner Individuen in 
dieaer hamienischmi Wechaelwlrkung der Gesamtheit hervovgemfen werden, 
wird die Bedeeteng jener Übereinetimninng noch beeo n dew betonchtet 
Die höchste rie^ittun;: lilfst innerhalb der Pflicht fOr die Allgemeinheit 
dem Einzelnen daa ^rölV*te MuTh von Freiheit; der Fortachritt der Mensch- 
heit kann ebenso odt r ftcs^rr v io an dem erreichten Ornde der Herrschaft 
über die I^atur an der iierrsehuft dea Menachen über eich selbst gemeoeen 
werden. H. HAmL (Oreeden), 



O. NAHFt . Oq SeeiDg in tbe Dark: Remaiki on tbe &fQliiUoA af tka Ije. 

Jfnychol. Ree. J5 (4), 2fX) -254. 1908. 
Eine kune Beechreibang der relativen Vorzüge des Stftbehen« und 
Zi^fonapparatea im Ange, woran Verf. die Bemerfcong knflplt» dafe vor 
nicht aehr langer Zeit die Verteilung der Stabchen nnd Zapfen im menaeh» 
liehen Auge gleichmarsiger gewesen sei, dafs eine Änderung der Verteilung 
bei Kinderfi während der Schuljalrre eintrete, nnd dafs die Vprteiliin« 
innerhalb eim-r K.iinilie in wenigen Generationen einer Änderung unter- 
gehen könne. Diese Annahme wird damit begründet, dafs die homeriiücheii 
Helden im Dankein aehr gnt bitten aehen kOnnao, wihtend aie Blas und 
Schwan nieht bitten nnteraeheiden können, daft Sehulkinder naidi LeMoni 
Violett und Braun nicht unteraebeidcn könnten, nnd dafs Familien, die 
vom Lande iu die Stiidt ziehen, bald niclit mehr im Dunkeln ihren Weg 
finden, aber Farben um so besser nnteraeheiden kOnuten. 

Max Man» (Columbia, Missouri). 
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H. C. Stevens. Peeali&rlties ol feriphtrU fision. i'syM. Hev. 15 i^i, 69 
1908. 

Verf. nntenachte die flcheinbare GrObe von Kreisen im peripheren 
Gesichtsfelde. Ant einer weifsen kreisrnnden Scheibe vrar ein achwaraer 
Fleck so angebracht, dafs or radial verschoben werden konnte. Bei der 
Drehung der S'c-heibo orFobi^Ti dann je nach dor L-ik'*^ d»'y Florks (»in gröfsercr 
oder kleinerer dunkler Kreis. Zwei solcher Kreide wurden gleichzeitig 
exponiert, einer in der Gesicbtslinie und der andere peripher oder beide 
peripher enf entgegengeeeUten Radien, und so eingestellt» dafs sie gleich 
grofs encfaienen. Es setgte sich, dals die peripher gesehenen Kreise etwas 
grOfiier erschienen als die central gesehenen, nnd daTs die auf der rechten 
nnd oberen Hälfte den OcsichtNfoldcs gesehenen viel grorsor (mehr als 
dopv'dt linear) erschienen als die in der unteren und linken Hälfte. Die 
Ursache dieses Verhaltens »cheint mit der kortikalen Asymmetrie zusainmen- 
Kuhäugeu. In der Tat fand Verf. in Versuchen an Linkshändern, dafs 
16 Versnchspereonen eine Scheibe in der rechten Baute des Gesichtsfeldes 
fttr groiser erklärten, dagegen 27 eine Scheibe in der' linken Hillte für 
grOTser. Verf. glaubt, daTs dies Ergebnis noch ttberseugender ausgefallen 
wftre, falls die UuiKtiindc» ihm erlaubt hatten, die Linkshänder nach einer 
exakten Methode so prQfen. Max Mktkr (Columbia, Missouri). 

G. M. FsBSALD. The Ifast «T Brlghtaau tf Baskgraud m fht ip pimiua of 

Color-Stimnll in Periphcral Vision. Piiyvhol Rev. 15 (1), 25—^. 1908. 

Die Abhandlung berichtet über eine Fortsetzung früherer Versuche 
(Referat ditHr ZAfnrhrift 44 (B), 207). Ea war damals gefunden worden, dafs 
die Ekzentrizitat der Sichtbarkeit von Oran^-e, Rot und Gelb vi»u der 
Helligkeit det^ iltutergrundes stark abhungt. Es zeigt sich nun, daTs dies 
lar Blau, Grün-Blau nnd Violett nicht oder doch nur in geringem Grade 
der Fall ist. Während die periphere Sichtbarkeit von Gelb nnd Bot durch 
einen dunkelen üintergrund gefördert wird, wird die von Orange dnrch 
einen hellen Hintergrund gefördert. 

Orange und Gelb haben eine Tendenz, auf einem hellen Hintergrund 
mehr rötlich, auf einem dunkelen Hintergrund mehr gelblieh zu erscheinen. 
31it Blau, Grün-Blan und Violett ist nichts Ähnliches an beobachten, aus- 
genommen, dals diese Farben auf einem dunkelen Hintergrund bläulich 
erscheinen, wo sie auf einem hellen Hintergrund farblos sind. 

Ein heller Hintorgrund fordert das Auftreten eines Nachbildes in 
peripherem Sehen. Ein dunkeler Hintergrund unterdrückt of. Auf dem 
hellen Hinler^rnnd haben <lie Naclibiider eine Tendenz bläulich oder ^ellv 
lieh zu ersclieinen, uui dem dunkelen rötlich oder grünlich. Diese Eigen- 
tümlichkeiten des Nachbildes scheinen von der Dauer des Betses unabhängig 
SU sein (bis sn S Sek.). 

Die experimentellen Ergebnisse der Arbeit sind in 14 Tabellen genau 
wiedergegeben. Max Mbysb (Columbia, Missouri). 

W. Th i:i>klma.nn. Obertoafreie Stinungabelä ohae BeUttmig« Zeitschr. /; 

Oknnhlk. 54 (3/4), S. 258 -264. 1907. • 
Verf. fand, dafs Gabeln zuweilen, ohne einen Rits su haben, doch von 
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gms karaer SchwingniigMlftDer oder flbarluMipt ktongth» w«ien. Im all- ! 

gemeinen ^'eben GabeUi, wenn sie mof Bwei HDlwchneiden gelegt und wie | 
eine Metallplatte angeschlagen werden, einen anderen Ton i ^Plattenton''J, 
als beim i3;ewöhnlichen Anschlaj»en an den Zinken i ^Zinkenton",'. Es zeigte 
sich nun, daÜB bei den klanglosen Gabeln Flattenton und Zinkenton zu- i 
Mlig gleich waren. Bei diesen Gabeln eekrt sieh der Zinkenton dordi 
Beeonaos in den Flattenton ma, nnd da bei diesem der Stiel trana veraal i 
■cbwingtt so wird er durch die den Stiel (feat) nmgreitende Band alabald 
gedämpft. Man kann daher den ersten nnharmonipehen Oberton einer 
Gabel, der bcsonderp störend ist, dadurch beseitigen, dafti mau der (Jabel 
eine Form gibt, bei der dieser Oberton mit dem Grundton identiäch ist. 
Die Oktave dea Grondtoas, die durch longitudinale Sti^behwingungen 
«ntatehtf vermeidet man dadurch, dalh man die Zinken nidit parallel madit 
Nach diesen fiegeln hei^eatellte Gabeln seigten sich wirUich frei von (den 
genannten) Obertönen und hatten eine lange Schwlngungadaner. Sie bilden 
daher einwandfreie Instrumente für otiatrische Untersachungan ond dfliftaa 
Auch fOr Laboratoriumszwecke gute Dienste leisten. 

UoBNBosTBL ^Berlin). 

j 

B. L. Tmmam. Wmuirf 9» flM IWtdllM. JPtyekel. Be». U (9), 128 

bia 138. im 

Verf. lief'- : ue Versut b-pergnncn ein deutsch englisches Vokab;; Inrinn» 
Viestehend aus 1:^00 Wörtern in 120 (irnpjien von je 10, dem Gedichtnid 
einprägen. Jede Lemperiode dauerte' eine Stunde. Zwei Perioden fanden 
tlglich atatt* Die Zahl der Bedentongen, die in einer Stande fest genug 
eingeprägt worden, nm ein aehrittlichea Hinanfögen dea englischen Woita 
zu dem deutschen Wort zu ermAgliidieii, betrag 88 im Mittel mit eSnw 

dnrchschnittliclien Schwankun? von 26. 

Wenn man da^ Gesamtertjebnis aller 22 Versuchsperf^Anen znsnmmen 
nimmt, so kann man »agen, da£s '60 Lernstunden plus 8 PrUfungsätunden 
eine Beherrschung von 1030 Wörtern fQr drei Tage und 620 Wörtern fflr 
49 Tage inr Folge haben. Man kann aagen. dab der Verinat In einer 
Stande etwa ein Zwansigstel, in drei Tagen etwa ein Zehntel, nnd in 
40 Tagen vier oder fünf Zehntel betrigt Oiee iat bedeutend weniger als 
man aus den klassischen Versuchen von f'nniKnuu'^ .ichliefsen wflrde; docli 
ist ein Vergleich mit Ebbikuhaus der Verschiedenheit der Umst&nde w^en 
nicht leicht möglich. 

Die individoeUen ünteradbiede waren bedentend. Einige Viiiewilis 
personen lernten dreimal soviel als andere. Die sehneil Lernenden wsrea 
identisdi mit den gnt Behaltttiden. Max Maran (Oolombta» MiseooriX 



u. CAUit. ToltiUry Control of tbe DisUBM Ltcitioi tf tka final üiU. 
Fsychol Rtv. 15 (3), 139-149. 1908. 
Verf. hat in einer früheren Abhandlang (Referat diess ZriMmft Ii, 
8. 466) den Fall einer Pttrson besehrlebeo, die geaeheoe Qegansttade irill- 
lUIrlich in verschiedene Entfernungen verlegen konnte. Er beechreibt non 
eine Anzahl ähnlicher Falle. Mancherlei Verschiedenheiten waren xn kon- 
«tatieren. £inige hatten die Fähigkeit nur bei monolcnlarem Sdieo, andere 
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nur b«i binokularem. Einige hatten gleichzeitige lä&pfindnngtfii anJinrbalb 

des Augapfels, andere innerlmlb. Einige hatten Bewegungsillusionen, andere 
hatten nur die Illusion einer t,'(ianderten Distanz. In keinem Falle konnte 
Verf. eine Änderung der Akkommodation pliakometrisch feststellen. Doch 
glaubt er, dals in einigen FäUen Änderungen der Akkommodation statt* 
faiid«n, und dab sie nur deahalb mcht meAbar wwmi, weil die Meeemg 
bei acbwadier Belenehtnng vorge&oiDmen werden ma£a und die lUneiim 
dann flberbenpfc aebr edbwach ist In zwei Fällen schien die Illusion tob 
.Anffenb<>wef»nn<»en, Akkommodation und Pupillenändemnpen gänzlich nn 
:it)hHngig zu sein. Verf. drückt dies so aus, dafs die willkürlielie DiHtiinz- 
anderung von einem „zentralen" Faktor vermittelt werde, den man gegen- 
wärtig nur Termates, nlcbt bestimint engeben könne. 

Max Mstsr (Oolnmbie, Mieeonri). 

FftAnz KuAium. Ober eiae putieiie Slörang der optischen TiefenwahrnebBUg« 
iroMMkr. f. PtffMirU «. NwroL S9 (3), 189-80B. 1907. 
Verf. beeebreibt einen sehr interessanten Kranken, der wAhrend «tor 

Backbildung eines mit aphsBiscben StOrnngen einbergehenden apoplek> 
tischen Insultes schliefslich nur noch folgende Störungen in der Auffassung 
<ler Tiefendimension zeiL'to. Wührenfl der Kranke, de-^pen Schschürfo \ind 
Gesichtsfeld normail waren, mit beiden Augen Tiefe gut erkeuneu konnte, 
ebenso an stereoskopischen Bildern die dritte Dimension gut beurteilen 
konnte, war es ihm nicht mOglicb, Bilder, anf welcben KOrper perspekttTiach 
geseiehnet waren, riehtig an erkennen. So erkannte er ein neben einem 
Eierbecher liegendes in der Mitte durchgeschnittenes Ei nicht, wunderte 
eich, dafs man beim Ei auch das Gelbei sähe, inorkte also nicht, dafs es 
dnrrhffefrhnitten sei; einen Napfkuchen erkennt er richtig, eine Lücke in 
ihm, wo ein Stück Kuchen herausgeschnitten ist, vermt^ er sich nicht zu 
«rkllren. Mehrere an einem Brett hängende 8dilflssd erl^nnt er, aber die 
Schatten, welche sie an die Wand werfen, und die auf dem Bilde geseiehnet 
€ind, erkmint er als »olche nicht, bftlt sie auch für Gegenstande. EbiMiao 
werden perspektivisch gezeichnete geometrische Figuren (WOitel, PTramida) 
weder richtig gedeutet noch rirhtip: nach'^ezoichnet. 

Es liegt also folgendes vor: Wahrend mit beiden Augen Gegenst&nde 
der ^'alur perspektivisch richtig gesehen werden, ebenso beim Stereoskop 
die dritte Dim^iaion riditig erkannt wird, gelingt ea nicb^ solche Bilder 
richtig m beseidinai, bei welcfaen eine Deutung der geseichneteD Per' 
Hpektive notwendig ist. Zur Erklärung dieser partiellen StOrung der 
Tiefenwahrnehninng stellt Verf. folgende Überlegung an. 

Zum Erkennen der Tiefe, die wir nicht unmittelbar sehen, sondern 
erst durch Erfahrung des Tastsinnes erlernen, dient in erster Linie die 
Verschiedenheit der Bilder beider Augen, daan kommt die paraUaktiaclie 
Veredüebnng, der Einflnrs der Konvexgens und Akkomodation und Bchattsn- 
verteilnng und Luftporspektive. Beim sweiäuglgen Sehen körperlicher 
Gegenstände wirken alle diese Momente zusammen und bestimmen die 
Tiefe vf')llig sicher und eindeutig. Beim stereoskopischen Sehen fallen zwar 
<lie parallaktische Verschiebung, Akkomodation und Konvergenz fort, aber 
•die Verschiedenheit der Bilder beider Augen genügt völlig snr Brkennaag 
Zaf tnhriffc Ar TtfiiMotpm 4». S9 
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dar Tiefe. Beim Selieii mit einem Auge fUlt diese Veraeluedeiilieit der 
Bilder beider Augen fort, aber die «äderen Momente, vor eUem die 

Sokzessivparallaxe lassen jeiloch das rflnmliclie Sehen nnpestftrt vor sich 
gehen. Am schwierigsten iet das räumliche Sehen beim Betnichten von 
Bildern. Alle Binulichen Momente fallen hier fort, oben VerHchiedenheit 
beider Bilder, PerallAxe, Konvergenz and Akkomodation. Es bleiben nur 
je nadk der Qflte der Zeichnung Sebattenirirlrang nnd Lnfiperapekti ve Qbilg. 
AoB dieeen wenigen Momenten mnie der Beechener den Eindruck der Tiefie 
durch einen freien Kombinationsakt zn gewinnen suchen. Dies int netttr^ 
lieh sehr Hrfiwiorie; und tatsächlich kann man ja in liw^Hji g^ ir-hnimg aifc 
die versrl4iedeu.HU'n räundichen Gebilde hineinweheu. 

Eä ist daher klar, dafs bei leichter zentral bedingter Störung der 
li^neoffiMBung gerade diese Jorm gestort iet, irihrend die anderen 
Formen erhalten sind. Dieeer Fall liegt hier vor. Hit grDJtater Wahr- 
scheinlichkeit handelt es sich um eine wohl achon in der EQckbildung 
hejrriffene Erkrankung im unteren Prheitellnppen . der gewöhnlich bei 
Störungen der Orientierung im Sehrauiu ergriffen ist. J):i die Stftrnnf? eine 
leichte ist, gelingt das TiefenHehen mit zwei Augen, sowie das stereosko- 
piaehe Sehen. Nur daa richtige Beurteilen perap^ÜTiedk geseichnafter 
Bilder, welches die grOfirten Anforderungen an daa Tiefensehen steUt» dh 
es die wenigsten Anhaltspunkte hat, ist gestOrt. Mbamwioi O^erlin). 
LoKD E vYLKHiii. Ol cur Percepttat ef Soand Direction. Fhilosoim if / / ;ziiia 

(fi. S 1 1:1 71 , 214-232. Fe^rnnry V.*ni , -^^^ Äcoastfcal !fote8. SeasitiOM 

of Right and Left from a rcfolving Hagnet aad Tdlcphoiet. Ebda. (75), 
316—319. March 1907. 
Die Lokalisation aeitlich gelegener TonqueUen nach rechts oder linke 
wurde biaher allgemein auf Inteositätsonterechiede der Erregungen in 

beiden Ohren aurQckgefOhrt. DaOl Töne in der Medianebene sehr schlecht 
EU lokalisieren sind, erklärt sich auch iiiuli dieser Theorie ohne weiteres: 
die als Schallreflektoren wirkenden (Jlirmuscheln uiögeu von vorn resp. 
von hinten kommende Töne ein wenig modüSzieren, zur Unterscheidung 
des Oben und Unten helfen sie gewüe nichts. 

Gegen die Anwendung der Intenaitttstheorie auf tiefe (einfadie) Tiiiie 
erhebt sich aber ein theoretisches Bodenken: bei grofson WellenlMagen ist 
nicht anzunehmen, dafs ein aus der Entfernung auf da^ eine Ohr zu- 
kommender Schall auf die der Schallquelle zugewendete Kopfhalfte be- 
schrankt bleibt: die theoretische Berechnung ergilit ferner eine sehr ra-sche 
Abnahme der Intensitfttsdifferenz für die beiden Uhren mit zuaehmeuder 
Wellenlinge. Fflr einen Tbn iron 266 y. d. wurde aie etwa 10 fOr 12B 
d. Bicher weniger ala 1 fflr 96 v. d. nur mehr 0,8 % der Oeaamt' 
Intensitit betragen. Dennoch werden, wie Versuche zeigen, auch tiefe Töne 
ebenpogut nnch rechts und link« lokalisiert, wie höhere. Ein Intenfitflts- 
unter!<( Ined war Hchnn bei 1B8 nicht mehr fQr alle Versuchspersonen deut- 
lich direkt zu beobachten. 

Gibt man die IntsnsitAtstheOfie (fflr die tiefsn Tline) auf, so bietet 
sich ala einaig flbrigee phjrsikaliachea Korrelat der Bechta-Uakaüntsr» 
acheidnng die Phasendifferens der Schwingnngsrorginge in beiden 
Ohren dar. Eine Ton (atreng) rechts auf dea redite Ohr anitcefltonde Well» 
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wird das linke Ohr mit einer dem halben Kopfumfaug enteprechondea 
y«nrpttimg enretdieii. Eine Fluweadiffereni toa Yt Behwingungsperiode 
kenn fflr die LokftHaation nidit wirkeam tein, d» in dieeem Fell Ver- 
sOgernng und Besehleonigong nicht in nntereeheiden sind; dasselbe gilt 

natürlich auch von Pbasenünterschic^on von einer jjanjien Periode nnd 
deren Vielfachen. Nach der Phasentheorie mOfste also der Becht^- Links- 
Unterschied bei Tönen verschwinden, deren halbe Wellenlilnge ungefähr 
dem halben Kopfamftmg gleich ist, mm fflr c«. «ii » 640 y. d. sntriiTt 
B. prflfte die JM^LokeUeation fflr TOne iwlaehen di und ^ ; in der kritischen 
Gegend, bis gt wurde in Vierteltönen vorgeschritten; die LokaUsation 
erfolgte stets anstandslos. Man wird also die Phasentheorie auf die tieferen 
Töne beschränken und fflr die linheren die Intensitfttsthcorie beibehalten 
mflssen. Es ist ferner vorauszusehen, dafs die Phasendifferen/ um wirk- 
samsten sein wird, wenn sie sich von den Werten 0 und '/< stärlisteu 
entflBm^ also % oder % betrigk Wdter: da die von einer streng aeiüidken 
Tonqnelle ansgehende Snegang das sngeirendete Ohr anerat^ daa abgewendete 
soaweit trifft, so ist anzunehmen, dafn der Ton in dwt mditung des zuge- 
wendeten Ohres lokalisiert wird bei Phasendifferenz ~ in der Kirbtnn^ 
des abfjewendeten bei Phasendifferenz — *U. Eine weitere Überlegung 
xeigt, dafs die Phasendifierenz, wenn sie bei höheren Tönen wirksam wäre, 
das Lokaüaati<mBorteü nidkt nnr niefat «rmOi^dien, sondettt verwirren 
wtrdei Ist die Phaaendiffsrens bei atreng seitlicher TonqaeUe für » >/|, 
ao ist sie for höhere Töne «= Vi bei (horizontaler) Veiadiiebiing der Ttm- 
quelle gegen die Medianebene zu. Je höher der Ton wird, desto mehr 
nimmt alw die TJechts Links-Wirknnj? bei streng seitlicher Ton^iuello ab, 
bis sie — bei et — ganz verschwindet, da hier die Phasendiffereuz = V> 
wird. Bei noch höheren Tönen würde vollends Konfusion eintreten, da 
dieselbe Biditangeempfittdiing avagelflet wflrde, wenn die Tonquelle a. B» 
streng rechts oder von der Medianebene etwas naeh links ▼ersehoben 
wäre. — Alle diese theoretisch vorauszusehenden Verhftltniase konnte B. 
in einer Beihe glftnaender Experimente besUttigen. 

In zwei getrennten Räumen wurde je eine elektrisch angetriebene 
Gabel aufgeetellt und die Töne dnrrli Kohren in einen dritten, in der Mitte 
gelegenen und akustLsch voilkoninjen isolierten Raum geleitet. Die Gabeln 
waren auf fast gleiche Tonhohe so abgestimmt, dafs sie sehr langsame 
Sehwebnagen gaben (Sohwebnngsdaner li^ 40 oder 70 Sekunden). Mögt 
der Beobachter seinen Kopf swiachen die Enden der ZnleltongsrOhren, so 
vernimmt er den Ton abwechselnd auf dem rechten nnd dem linken Ohr. 
Die einseitig lokalisierte Empfindung dauert fast die ganze Zeit einer halben 
Schwebungsperiodo, der Übergang von einem Obr znm anderen erfolgt sehr 
rauch. Beobachtet eine zweite Person gleiclizeitig die Maxima (Phasen- 
differeua = 0> und Minima (Stüle, Phasendifferenz = Ys)» so *eigt sich, 
dafs das Überspringen gerade in dieaen Momenten erfolgt; ist die rechte 
Gabel die höhere (schneller schwingende), so folgt die Bechtsempllndang 
der Übereinstimmong, die Linksempflndung der Opposition der Phasen. 
Die Verbliche gelangen gut l>ei Tönen von 128, 2bi\ und 320 v. d.; 1)ei 512 
und 640 molaten die Böhreuendeii nahe an das Ohr gebracht werden, waa 

2a* 
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bei den iiefaren TGnen ni( ht nmig war; b«i 768 wurda d«r Bedita-Liaks- 

Effekt schon sehr undfullich. Die Seitonompfindung verschTrindet also in 
der Tat ungefähr in der Gegend des Tongebiets, wo sie für die* Ecchts- 
LiiikH-Unterscheidung der theoretischen Überlegung nach unwirksam oder 
irrel'ühreud wflrde. Approximative late&sitfttsgleichheit der beiden TOne 
ist Torteilhatt. Dem Einwand, dab vicIMcht doch die Töne um den Kopf 
heraingiiigen nnd swei Erregungen auf jedem Obr eicb konpliiieren and 
Inteneit&teunterschiede verursachen könnten, begegnet E. mit folgendem 
Argument: Bei 25fi entspricht der Weg nri [ou Kopf herum ea. Wellen- 
länge. Betrachten wir den Augenblick, in dem die rechte Gabel «ler bnkLMi 
Gabel um Periode voraus ist Dann wUrde die (hypothetiachol Erregung 
dee Unken Obree dnroh die fecbte Gabel mit der direkten Erregung dee 
linken Ohree doroh die linke Gabel gteichphasig sein da die VeraSgenmg 
durch den Umweg gleich dem Vorsprung infolge der Gabeldifferenz ist. 
Die (hypothetische) Erregung des rechten Olires durch die linke Gabe! 
würde dagegen mit der direkten Erregnn}; des rechten Ohren in Phasen- 
Opposition sein — da die Verzcigeinug durch den Umweg (V4J ^ich mit der 
dnrdi die Gabelditterena bedingten (V4) anmraieren wflrde (zu Vs)- 
mfllMe also links ein IntenaitMemaximnm, reehts ein llinimnm herrechea 
nnd die Tonempfindung nach der Intensitätstheorie nach links verlegt 
werden. Nach den Versuchen wird aber in dem betreffenden Angenblick 
der Ton fremde rechte lokalifiicrt. 

Die Vorbuche gelingen aucit, wenn statt der Rohreuloitung telephuuiäcbe 
Übertragung beuüLzt wird. Nur müssen hierbei die Membranen der Hör- 
teiephone so belastet werden, dafe sie fast nur dMi mit dem Gabelton Ober' 
einstimmenden Grondton geben; andemlslls atOren die ObertOne, die in 
eebnelleren Perioden von rechts nach links weehneln, die Beobachtung:- 

Da in den Versuchen mit schwebenden (ial)eln die Phasendlfferenj; 
sich kontinuierlic h ändert, war es wünschenswert die Beobachtungen mit 
konstanter Phasendifferenz zu wiederholen. Dies ermöglicht folgende £in- 
richtang (Aconstical Notes): Bin Ideiner, um eine an smmt Tttagffaf'biff 
soikreehte Achse rotieiender Hagnet, erregt IndnktlonostrOme in wmti 
Spulen, die jede zu einem gesonderten Teleplionstromkreis gehören. Stehen 
die Ebenen der Spulen parallel, so berr.^clit in beiden Telephonströmen 
Phasengleichheit, wird die eine Spule um 9Ü° gegen die andere ^redrelii, 
so herrscht Phasendifferenz von V4 Periode. Im ersten Fall wurde nun, 
wenn sieh vor den Obren je eines der HOrtelephone befand, der Ton nicht 
seitlich lokalisiert, im aweiten Fall streng seitlieh. Auch konnte mngeksbrt 
die eine (bewegliche) Spule nach dem akastiscben Bichiungseindrack auf 
0" oder 90» eingestellt werden. Wurde bei Scitenlokalisation die Strom« 
richfnng de?« einen Kreises durch einen Koinnnitator umgekehrt, so sprang 
der Ton in das andere Ohr über. Ist die Kinstelluu^' derart, dafs Rechts 
empfindung eintritt und wird zuerst das rechte Telephon aUeiu ans Obr 
genommen, dann erat das linke, so erscheint der ästete rechts empfundMie) 
Ton stirker an werden ; wird das linke Hflvrohr saerst genommmi, so wird 
der Ton r.unftehst links gehört, springt aber bei Hinzunahme des rechten 
Hörrohres nsch recht;^ über, und zwar so volhtandig, dafil anter gflastigSli 
Umstttnden links keinerlei Empfindung Qbrig bleibt. 
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Man kann aich von den LokaUsationaeracheinnngen «tf einlache Weise 
fibenenfen, indem man zwei tiefe schwebende Oabeln an beide Obten 

vorteilt: mnn mag: sie dabei in der Hand halten oder an den Stielen 
Huspendieren. Beobachtet ein Oehilfe gleic-lizeiti<r durch oinen f»epahelten 
Hörschlauch die Maxima und Minima der iSclnvcbun^'en und signalisiert 
dieee, ao bemerkt man, daTs sie mit dem Übergang der Tonenipfindung von 
einem Ohl anm anderen koinxidieien. 

BATunaa hftlt ea dnndk aeine Venncfae tat erwieeen, daAi bis 
hinauf Phasenuntorscbiede von deutlichen Seiteneffekten begleitet sind nnd 
diese wahrscheinlich, wenijarstcns T)i8 r' die Grundlage für unsere 

Rechtts-Links Untorscheidun« bilden. Kr folgert daraus, dafp der Nerven- 
prozefs im Akuätikus ein Schwingungsvorgang sein müdBe, zwar nicht im 
icrob mechaniacben Sinn» aber wenigatens insoweit, dafs die Periode und 
die Pluugencharakteriatik der erregenden Scbwfngnngen erhalten bleibe. — 

Die Tataiehlicbkoit der bMprodienen Erecheinnngen ist bei einem 
Beobachter von der Dignitöt eines Raylbioh wohl nicht zu bezweifeln. 
Man mag Btutt oder neben der Luftleitung die Kopfknochenloitnns: berOck- 
eicbtigen, was R. nicht tut; an den physikaliscben Verhultnissea dürfte 
dadurch wenig geändert werden. Wtlnschenswert waru eine Wiederholung 
der Indoktionaatroinversoehe bei Terachiedwen TonhOb«i; es könnte hiei^ 
bei vielleicht auch die Tonhöhe, bei der die Wirkung der Phaaendilferena 
verschwindet, genauer bestimmt werden. Auch Versuche mit einseitig total 
Tauben — bei denen die Lokaüsation gestört sein mfifäte ~ wnren von 
Interesse. lioAmoKria. (Berlin). 

L. T. Mona and B. S. Fin . Oa tbe Appreclatioa of DUTerence of Phaie of 

tannd-WaTSI. Philos. Magazine (6. S.) 13 (76), 8. 452 -469. April 1907. 

Ver^. bringen neues Beweinmaterial fOr die KAYiiBioHsclie Lolcalisations* 
theorie (vgl. das vorstehende Referat). 

Bei Tieren, bei denen die Obren nahe beieinander auf der Oberseite 
dea Kopfes atehen, kann weder der Kopf einen Schallachatten bewirken, 
nodi die rBnmliche Bhutfemnng der beiden Gehörorgane einen merldiohen 
Intensitatsnnterschied fftr aus gröfserer Entfernung kommende Töne be* 
dingen. Trotzdem wenden z. V>. T'ferde den Kopf nach der Seite, von der 
ein Pfiff kommt, .auch wenn <ler PfeifeniU' verdci-kt steht. 

Verff. licfsen Stimmgabettoac (012 u. ^ÜO v. d.) und gesungene Vokale 
durch eine gegabelte Rohrleitung (von hinten) an den Ohren der Vefaneha- 
person gelangen. 0ie DUIerens der Weglftngen wurde durch Einaehalten 
vwachieden langer BÖhren in den einen Zweig der Leitung erzielt 14 Ver- 
suchspersonen Warden in unwissentlichem Verfahren geprüft, indem nach 
der prheinl)aren T^age der Ton quelle gefragt wurde. — Die Lokalisation 
erfolgte stetH auf der Seite des kürzeren T.eituugHzweigen. 1 »a aber der 
SeitenefCekt u. U. nchou bei einer Wegdiiferenz von 2 cm auftrat, ist ee 
unwahrscheinlich, dafta Intensitfttsnnterschiede die lokalisationseiacheinung 
bedingten. Die OröCra dea Winkels» um den die eeheinbare gegen die wirk- 
liche Tonquelle verschoben war, war fflr ein und dieaelbe Tonhohe un<l 
Wegdifferen:? bei verschiedenen Versuchspersonen verschieden. Bei bV2 v. d. 
(A ms. 64 cm) nahm bei allen Versuchspersonen der Ablenkungswinkel bis 



464 



Liknimteridtt 



so «Iner Ph«8endifferen7. von % / za, bei 820 v. d. (X 104 cm) l>iB Vi 

Bei gröfperen Phasenunterscliieden tinr?f»t sich die RAYLBiOHPche Theorio 
nicht mehr bestätigt, da die Urteile n;iHicher werden nnd die grofsereu 
Uoterschiede der Wegläagen wohl uuoh schon Intensitatsunterecbiede 
bedingen. 

Trotidein die Veraodieeiicnrdiiiiiig viel ta wfinecbeii IttiM, eo beetiliieii 
doch anch diese Bzperimente den von BAnm&B entdeekten st«**^™™*»^*«g 

TOn i^asendifferenz und Lokalisation. 

[Es sei gestattet, hier beilftnflj? erwähnen, dafs auch im Berliner 
psychologischen Institut von Herrn cand. phil. Köuleb eine grolse Anzahl 
von Versuchen mit einer der Mobb und Farschen ähnlichen Anordnung 
«Mgef Ohrt worden eind, Dodi wurden beeondere Voreiebtsmnbngeln nn- 
gewendet» nm Tiooehnngen «osnuefalieliien: Tonqoelle nnd Venrocbepeieon 
waren durch ein zwischenliegttides Zimmer, dnrdi die die Leitungen 
führten, getrennt; als Tonquelle dienten angeblasene Flaschen (8TEn?;scher 
Tonvariator), deren Obertöue durch einen Interferenzapparat norgfilltig 
ausgelöscht wurden; die Versuchsperson hatte sich bei jedem Versuch zu 
ttbeneugeu, dab der Seiteneffokt nieht etwa dnreh. IntenaitttedUtoren« 
bedingt war oew. Die BATimenMslM Begel fand eicb — Im onwieaentUeben 
Verfahren mit ▼enehiedenen , zum Teil lebr gedbten Versuchspersonen, 
und bei verschiedenen Tonhöhen — fast aiisuahniHlof» bestätigt. Das Er- 
scheinen der unten besprochenen Arbeit von Mtbrs und Wilson machte 
aber die Publikation dieser Versuche unnötig.] Hobnbostbl (Berlin). 

C. 8. Mixas and H. A. Wilson. Od the Percaflira ef tha Mnctiii af imi 

Proc. of ihr Royal Society. 16. Jan. 1908. 

Mit einer ilhnlichen Versuchsanordnnng, wie Moke nnd Krt, aber unter 
Auwendung viel gröfserer Sorgfalt, landen Verff. die KAVLKiüHscbe Phaijen- 
regel für BttmmgabeltOne von 619» 384 nnd 128 d. vollkommen beetitigt. 
Sowobl dae objektive Vorbandeneein der berechneten Pbaeendifferans^ wie 
die Intenaiategleichheit nn den Röhrenenden wurde mit manometrischen 
Flammen nachpewieson. Ihirch solche wurde auch crniittell, dafn eine bei 
2Ö6 V. d. aufgetretene Anomalie durch »turke Intensitiltsdifferenz (infolge 
von Besonanzl bedingt war, die den Effekt der Phat^endifferenz voll- 
kommen verbaute. Dieeer eigentlicb itörende Znfall ermöglichte eine fOr 
dae ganae Problem eebr wicbt^ Beobacbtong: die Lokalieationeeraeb«- 
nungen habmi gans denselben Charakter, gleichgflltig, ob eie durch Pluumi- 
oder Intensitätsunterschiede bedingt sind. Xoch ni lir wird der Ton auf 
der einen Seite dnrch t-eilweises Verschliefsen der Leitung erlieidieh ge 
schwächt, ..so gewoll nt sich die Versuchsperson so/.UHngen [nach einiger 
Zeit] au die liiteuHÜtitsdifferonz und der Seiteneffekl iritt nach beiden 
Bicbtnngen anC ; m. a. W. der Ton wird infolge der Pbaaendillereoa a. B. 
nacb linke tokalieiert, trotsdem er redite atftrker erklingt [Beide Beob' 
a<ditungen konnte anch Ref. bei den oben erwähnten Experimenten Köhlrbs 
machen.] Wurde da« eine Rohr (durch einen Halm) wiihrend der Beob- 
achtung allmählich verschlossen, so wurde eine Veränderung dets Seiten- 
effekts ers( dann bemerkt, wenn der Ton auf dem einen Ohr rast vollständig 
ausgelüecht war. 
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Die Versuche führen auf die Vermutung, dafs die Phasen di ff erenz 
Iittensitätsdlfferenzen der Schwiiiguugsvorgäage iu tleu Gehürorganeu zur 
Folge hat, indem ein Teil des Schalles sich durch den Kopf von einem 
Ohr mm aiiderai fortpflanit Dab totetores wirklich der Fall ia^ iraide 
dmeb. eigena Veraache betttUgt. Da die Anipliti^n der beid«i Welleii* 
xfige sich addieren, so kann eine an sich unterschwellige Intensitilt genflgen, 
um «»ine merklirhf iTitensitätsdifleren/ hervorzubringen. Damit füllt anch 
das theoretische 13edeuken weg, das Rayi.eiuh zur Aufstellung des ganzen 
interessanten l'roblems gefüiirt hatte. Durch eine einfache mathematische 
Formolierang gelingt es den Verff. an seigen, dab ihre Theorie alle heob- 
achteten Abhängigkeiten der LokaUaatien von Fhaaendiflereasen resiloe 
erklttrt* Die iJOemxg erFchelnt besonders befriedigend, da sie alle Lokali* 
pationserpcheinungen <lurrlj ein einlieitliclies Prinzip erklärt und zu keinen 
üeuon physiologischen Schwierigkeiten fahrt. HoavBOSzu. (Berlin). 

T. X BowLKBL Ob tbe Facten tmiag to detemlM the Mrettlsi of Send. 

mio8. Magazine (6. 8.) 13 (87), S. 318-332. MinA 1908. 

Die Versuche wurden im Freien vorgenommen, als Tonquolle dien ton 
Orgelpfeifen. Die Differen/, der Weglangen (und damit der Phasen) wurde 
erzengt, indem die Versuchsperson an jedes Ohr ein zylindrischeH Kohr 
Ton yerechiedener Länge nahm: fixiert die Verauchppersoo die (irirklicihe) 
Tonqtielle, ao ist die Phaaendifferens durch den Unterschied der Bohrlingen 
beatimmt. Der Ton erschien auf der Seite des Ohrea, auf das die Welle 
zuerst auftraf und sprang bei der Phasendifferenz von /'2 auf das andere 
Ohr über. Das Maximum der scheinbaren Verschiebung erreichte erst 90" 
bei Wellenlängen von Ul cm und darüber (also bei Tönen unter flr'). Je 
gröDser die Verschiebung, desto ungenauer wurde die Lokalisation. Um 
stfirende Besonanaerscheinungen ati vermeiden, worden in einw anderen 
Teranehagmppe die (mit der Lftngsachse horiiontal gehaltenen) Bohren 
gleich lang gemacht, aber mit verschieden langen rechtwinkligen Ansata- 
röhren, deren Öffnung nncli ol»en gerichtet war und horizontal lap, verpehen. 
Die Versuch8i)orson bestiniuite durch seitliche Kopfdrehung zuerst den 
subjektiven Nullpunkt, d. h. den Punkt, bei dem die Tonquelle scheinbar 
Tome lag. Dieser Punkt stimmte mit der Phaeendifferens s 0 überein. 
BBeranf vnrde die Seitendrehnng langsam fortgesetzt bis so dem Poakt, 
bei dem die Tonempfindong von dem einen auf das andere Ohr aber- 
zuspringen schien. Unter der Annahme, dafs dies bei der Phasendifferenz 
=^ /■'2 eintritt, läfst si("Ti aus dem Winkel j, den die Medianebene bei dieser 
KopfsteHung mit der -Me<iianebeno bei Einstellung auf den subjektiven 
Nullpunkt einschlieC^t, und aus der DiHtanz d der (Mitten der) Böhren- 
Oflnongen die Welleolftnge berechnen aoa der Formel A 3s= d ein f. Die 
80 gefOndenen Werte stimmten mit den ans der TonhOhe beredmeten gnt 
llberein. Bei noch stärkerer Seitendrehung wurde dann ein zweiter Punkt 
erreicht, bei dem flie subjektivem 'J'oniiuelle wieder vorne ■ I'hasen- 

differenz (V. Bei starken Intenhitätsdifferenzen auf beiden Ohren er- 
gaben sich andere Versucliswerto. Auch wirkte, wie zu erwarten, der Ein- 
floÜB refiektiecender Wände störend »of die Lokalisation. B. gelangt so 
dem ScMoCb, dafs für höhere (vielleicht f Ar alle) Tone die gröbere Lokali- 
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sation durch Intooflittttiidilferoiueiif die feinere durch Phasen unterschiecie 
bedingt sei. Houhbostsl i^BerUn). 

F. KiHiiw. ütar «lilga BnihnigiltaMtaigii. Abb dem Inetitat fttr ex- 
perimeiitdle und engewtndle Psydudogie der üaiveisitttt Tnrin. Jrdim 
d. ga. nt^chO, 10, S. m—m. 1907. 

In der vorliegenden Mitteilung wird zunächst über eine Täuschung 
berichtet, die beim Lokalisieroii «M!if:*rher Tastempfindungen beobachtet 
wurde, d. h. bei solchen, die bei J{ei/.ung einsselner Tastpunkte dor Körpcr- 
haut auftreten. Die Versuchsperson hatte, wenn die Spitze des aufsocbeu- 
den OegeoetMidee (feiner Pineel, y. Fkszschea Beixbaar, BeltBtftbclien) eidi 
(bei geechloeaenen Augen) nngeflOur l em «ber der Reiietelle belend, 
vielfach den beettmmten Bindruck, dab die Reizung nicht durch den 
Experimentator, sondern durch sie selbst erfolgte. Die £n)pfindung 
wurde an dan freie Ende des aufsnehenden Gegenstandes verlegt. Bei 
zunehmender Entfernung dieses Gegenstandes von dem gereizten Haut* 
punkt schwächte sich die Täuschung mehr nnd mehr ab und verschwand 
endlieh gane. Am ettrketen scheint die Tftnschnng aof Hautstellen au sein, 
die durch eine besondere IHehte der betreffenden Empflndungeponkte 
diarakterisiert sind. Wie bei Tastpunkten trat die Täuschung auch hei 
Pei/nng von ToTiiperalur- und Schmerr.punkten auf. Aus dem rm.stande, 
tials die Tftns« liun;^ »tbi eine gewisse Übung im Lokalisieren voraussetzt 
und mit zunehmender Übung wächst, ist wohl zu schliefseu, dafis es sich 
hier um eine Verschmelanng dee peripher hervorgerufenen Eindrudka mit 
der assosiativ ansgeKieten Bewegungsempfindnng bandelt. Diea ecbeini 
audi daraus hervorzugehen, dalb die Tftuechung selbst bei gänzlich unge> 
(5l>f<Mi Personen sofort eintritt, wenn gleichzeitig mit dem Eindruck der 
Uaud der VerHuchsperson, welche den aufsuchenden Gegen^^t ind halt, dnr«'h 
einen leichten Stöfs eine Bewe^'un^ mitgeteilt wird, wohei es nii ht not- 
wendig ist, dafs dieee Bewegung genau in der Richtung auf die gereizte 
Hautstetle su erfolge, die Täuschung Ift&t gewisse Abweichungen yon dieesr 
Bichiung su. — Des weiteren wird Aber mannigfache Variationen dieser 
letzteren Versuche berichtet. Sehr schön lassen sie sich anf die Kitzet 
empfindtins übertragen, die nach meiner AuffaHPnng an die Fiinkti^'n des 
gesamten Tastapparates der Kiir|ierliaut Lrehundoii ist. Sucht man l>ei einer 
Versuchsperson durch üiu- und ilerbewegen eines VVattebauschcheus uuf 
einer Hautfllcbe wie Beugeseite des Unterarms, Handteller^ Gesicht usw. 
Kitxelempflndungen au «raeugen, wahrend man gleichseitig ein von ihrer 
ISbnd gehaltenes Wattebftuechc heu in einiger Entfernung davon gleichsinnig 
hin- nnd horbewegt, so entsteht in ihr die Vorstellung, «lafs sie sich selber 
kit/ele. 55tatt eines WattebRuschchens können natürlich auch andere Gegen- 
stande benutzt werden, die leicht Kitzel uitsionen. Bei völlig unwisi'endem 
Verfahren genügt es, der Versuchsperson irgend einen behebigen Gegen- 
stand In die Hand su geben. In besonders auffattender Weise tritt die 
Tiusebnng ein» wenn die Versuchsperson die scheinbaren Beiabewegongen 
selber ausführt. In gleicherweise lassen sich die Versuche mit demselben 
Erfolge anf Kalt* und Warmreiae auedehnen. Selbetanseige. 
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AiUABXBT Obioob. Xir KeiBtils des Zdtiiiaii M im Koriikofftdim 

6eistesst6ninf. MwatBiekr. f. Fgyekiairie u. Neural. SS (6), 477— 488L 

Berlin 190M. 

Es ist vi>n ^rtil'stoin Interpsse l>ei einer Kranklieit wie <Ier KrinsAKupp- 
scheu, bei der eine ao tahwera Störung der Merkiaiagküit und damit der 
leitUdieii Orientierung besteht, foetsoBteUen, wie eich dee einfache Zeit* 
bewabtoein verhftlt, d. h. die Fähigkeit sdtliche Intervalle richtig au be> 

urteilen und richtig miteinander au vergleichen. Zu dit ätin Z\ cko stcllto 
Verf. an einem an einer KouSAKOFKsclien Psychose leidenden Kranken eine 
Reihe einfacher, bekannter Kxjterimente an, unfl machte dieselben ^leicli- 
seitig zur Kontrolle au anderen (ieiBteBkraukeu mit gut erhaltener Merk- 
fthigkflit und an einem Kormalen. 

Die Verfluche bestanden in folgendem: 

Ea wurden eratena awei unanagefnllte InterTaUe^ die unmittelbar anb 

einander gegeben wurden, nach der Methode der Miuimalftnderungen mit» 

einander verpHrhen. femer zwei leere Intervalle, Jiwisolien welchen Pansen 
von 1 — 15 Sek. einyes<-}inben wurdeu, dann wurden leere mit autjgefüllteu 
Intervallen verglicbeu uud »chlioralich solllen Zeilrüuuiü, die durch das 

Ablesen von Worfcreihen auegefflUt weren, nachträglich geecfafttst werdm. 
Bei dieeer letaten Versuchareihe liandelt es sich siso nicht um Vei^leichung 

zweier Zeitstrecken, sondern um die Scbfttsung einer einsigen, die durch 
eine be.stininite TütijL'keit gebildet wurde. 

Die Kesultate waren folgende: lOs crKub sich allgemein, dafs die Über- 
resp. Unterschätzungen, die sich naturlich bei allen Versuchen zeigten, 
«ich durchaus in der Richtung bewegten, in der sie bei völlig normalen 
Menschen beobachtet wurden, und dala der Kranke aogar im allgemeinen 
geringere Fehler machte als die gleichseitig nntersnchten Gesunden. Diessa 
Sesultat ist von grofser Wichtigkeit insofern es zeigt, dafs im Gegensatz 
zu den proben Störntipen der Merkfähigkeit und des GediichtnisBO!^ imd der 
daraus sieh ergebenden zeitlichen Desorientiertheit der eleniet.tare Zmisiuu 
nicht gestört ist. Moskiewicz i^Berliu). 



K Ji. Knwr.AND. 4 Study in Terücal Sfmmetry. l'gydtol. Ecv. U (6), m 

bis mA. \m. 

Warum findet sich der Augenpunkt in Gemälden gewöhnlich etwas 
Ober oder etwas unter dem Mittelpunkt, seltener nahe der oberen oder 
unteren Orense der Gemtldeflftche» und gans selten genau im Mittelpunkte 
Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, hat Verf. die folgenden Ver- 
suche f?emarht. Die FliUb«- innerlialb eines schwarzen Biblcrrahrnens wurde 
unten ndt grauem, obou mit «ehwarzem Papier au8gefniil nii<l die relative 
Höbe dieser Füllungen verändert. Es zeigte sich, daXs das Wohlgefallen 
der Vevauchspersonen mit der Erfahrung bei Gemftlden übereinstimmte. 
Auf die Frage nach dem Grunde ihrer Urteile antworteten sie» daA die 
FQllnngen mehr wie Gemftlde aussaht, wenn die Teilungslinie gerade Aber 
oder unter dem Mittelpunkt war, obwohl ihnen nicht gesagt worden war, 
dftfs sie die Füllungen a!«» Oemüldo ansehen fiollten. Hie Frape nach der 
Ursache ist damit freilich nicht beantwortet. Verf. meint, dafs eine Er- 
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wiipnnp: des ümstjiiides, dafe gponx^triprlio Figuren keines JEUÜudads be* 
dürfen^ vielleicht zu einer Lösung der Frage beitragen könnte. 

Max Mbykk (Guluuibia, Missouri). 



P. 8cHü!4TEn. Du lerveBiystem und die Schädlicbkeit«i dM tiglllhWi LafceMi 

Lcipxi}?, Quelle u. Meyer. 1008. 133 S. 1,25 M. 
Die aus einer Reihe von Vorträgen von Laien hervorgegangene Schrift 
erhebt nicht den Anspruch, mit lachwiMenechftftlichetD llalke gemeseen in 
werden: ihren Ztredc, dte Leser »nf die Gefahren» die ihrem NenreM^stem 
in ihrer Umgebung drohen» anCmerksam zu miichon und damit Erkrankungen 
vorzubeugen, erfOllt sie indessen in vortrefflicher Weise. Neben den Kin- 
tlQssen des Klimas, der Kleidung, Ernährung, der Infekttonskrankheiten, 
der industriellen und Gewohnheitsgifte, der Unfälle und Verletzungen, der 
körperlichen und geiHiigen Dberanetrengungen usw. kommen auch die 
Sefaidlichkeiten psychischer Art, die AiMtte^ die geieUge Aosteckong, die 
Wiiicnngen von ywantwortlichlceit nnd Dimdplin xn dem ihrer Bedentang 
gebührenden Rechte. — Als Grundlage für Vorträge Ober das wichtige und 
fflr jedemuinn intereaennte Gebiet kann die Schrift nnr empfohlen werden. 

H. Habnbi. (Dresden). 

w. WsTOAvivT. iTitlMha ItBsrkuget wn Fifckoligte itr tantit ynrnM. 

Moiwindw, f, Fty^MoMe «. Semrel 98 (4), 989—808. 1907. 

Verl nnterzleht die von FuDD ilMWgttrierte von der Züricher Schule, 
besonders von Juno ft rtj^eführte psychologische Beliandlnng der Geiste?« 
kranklieiten. l)esonders der Hysterie nnd Dementia praecix einer scharfen 
Krilik. i'^r ^ihi zu, dafn früliere Krlebnisse in den Kraukheitsäufserungen 
eine Rolle spielen, behauptet aber» dals auidi aktuelle Erlebnisee, Vorgänge 
der G^nwart die Symptome beelnflnesen. Vor allem aber irirft er — und 
mit vollstem Rechte — allen psychoanalytieehen Vereudien die groliw 
Willkür vor, mit welcher gedeutet wird. 

Die unwahrscheinlichsten nnd entferntesten Beziehnnpren zwinchen 
einem Symptom in einem früheren ErlebntH werden her^restellt, und dabei die 
naheliegendsten aufser acht gelassen, nur um die von voruhereiu vertretene 
Ansicht, alles mflsse si<di auf verdrftngte Sexual wflnsdie surttckfOfaien 
lassen, bestätigt su finden. So komme man nie ans dem Gebiete dea blolk 
Möglichen heraus in daa der Gewirsheit. Ferner erwähnt Verl noch, dals 
ancli daa Assoziationsexperiment. da.s ja einen Komj)U'.\ immer unzwei- 
deutig aufzeigen foM, durchaus nicht sicher i««t. dafs die groJjse Gefahr 
besteht, vieles in die Kranken hineinznexaminieren. 

Dal»ei soll nidit einen Augenblick veriwnnt werden, wie nfltslich und 
dankenawert es ist, durch eingehendste Untersudrangen die einseinen 
Krankhoitssymptome, die une meist Töllig unverstlndlieh sind, unatrem 
Verständnis näher zu ^rinpen. 

Zum Schlüsse deutet Verf. eine eigene Hypothest* znr Krklrirnnfr der 
Dementia praecox an. Der toxifehe EinflnfM, der bei dieser J'.rkrankung 
vorhanden ist, läfst das erkrankte ludividiiuui auf eine früliere Stufe der 
Sntwicklung znrtleksinken nnd ruft diejenigen Lebenaftursernngen wiuder 
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hervor, die dieser Stufe eigen sind, w l ei besnnderR nn die sprachliclien 
(Lallen) und motorischen ÄoXserungen (rhythmische Bowegungen) gedacht ist. 

MoBKiKwicz (Berlin). 

W. V nrrKMAxx. Terglelchende üntersnchnng einiger Psychosen mittels der 
BildcbeabeaeiuiiiiiHMtlMde. Monattschr. f. J^tychiat. w. Nturol, 21 (4), S. 
320—347. 1907. 

Verl ging von der Frage ans, ob die Form der Beaktion auf optische 
Eindrflcke die gleieben pafhologiachen Abweichnngon oder psychotiflchen 
MoBMiite erkennen IftfiA wie die Besktionafofin rat die QbUidieii Worferelfe» 

d.h. Fragen. Dabei sollte sich auch ergeben, ob die „optische" Verblödung 
proportinnal dem Grade der Allgemein verbind nnpr ist. Er bediente sich 
der von 1If,[i.rbon>;er zm rsr ansgebildctoii Methode, indem er den Kranken 
Abbildungen einfacher (jcgenHtände oder Vorgänge vorlegte, die einmal in 
einfeehea Umriesen, dann in mebr oder weniger ausgeführten aehwareen 
und snletat in kolorierten Zeidinangea bestanden. Begleitet wurde die 
Vorlegung von der einfachen Frage: Was ist das? Suggestivfragen wurden 
vermieden. Es wurden nur Patienten mit voller oder fawt voller Sehschärfe 
auf beiden Augen geprüft, und zwar in drei Versuchyroihen je mit dem 
rechten und linken Auge allein und mit beiden Angeu. Bezüglich der Art 
des Beizes ergab sich aus den Versuchen, dafs um so mehr richtige Ant- 
worten erfolgten, 5« vollständiger die AnsfOhmngen der vorgelegten Bild- 
eben war» nnd dafo die Cbanoen der farbigen auf Erlcanntwerden nocb tun 
20% grflfinr waren als die der sdiwarzen. Dagegen nahm der Beaktions- 
inhalt nm po mehr ab, je xnfnmmengesetztcr und reicher an jjeponderten 
Einzeldarstellungen, das Keizbild war. — Für die Charakterisiorunf; der 
einzelnen Psychosen ergab sich nicht so viel, da nur 5 Ftüle uniersucht 
wurden { immerhin lieTa sieb nachweisen, dafo der optische Defekt bei einer 
Patientin mit KossAKOFiscber Psyohose am grO&ten war,' weniger grofii in 
je einem Falle von Hebepbrenie, seniler Demenz. Melancholie, das gfinstigste 
Ergebnis, d. h. die wenigsten Fehler lieferte eine Paralytica. Bei der Hebe- 
phronic war eine Tendenz zum Negativismus („Vorbeireden"), sowie eine 
gewisse Manieriertheit unverkennbar, bei dem Korsakoff eine Umständlich- 
keit und Weitschweifigkeit bei auffallender Armut an Substantiven, bei der 
MelaadioUe traten in den Antworten die Eigenbesl^angen sehr in den 
V or d e rgr u nd. Am prtaiseaten waren die Antworten der Paralytica, ein 
Beweis, dafs die Reduktion des optischen BewufstseiQsinbaltee nicht immer 
parallel der f1»'H allLroineinen BewufstHcnnsinhaltes zu ireben brnnrlit. — 
Schliefslich glaubt Verl, aus Unterschieden, die er bezOplirl? i\pv Krkeitnnng'8- 
ifthigkeit der beiden Augen einzeln fand, zu der Annulwnu gedrängt zu 
sein, dab eine sentraie Projektion jeder einsehien Macula symmeMsch in 
iMiden optischen Sphären nicht bestellen Icann, sondern daib man ftlr jede 
Macula eines der beiden Sehzentren als gesonderte kortikale Vertretong 
nnd Bits der t>etreflenden Erinnerungsbilder in Anspmch nehmen mufs. 

H. Haknkl (Dresden). 

M. FBm>MA!7x über die Abfreuiag nnd die dmndligen der Zwangs- 
ferste Höngen. Monatsschy. f. Psfi/chiaf. u. Nturnl 21 f3'4\ f^. .H48— :S8(i. 1907. 
Verf. definiert Zwangsvorstellungen als stark betonte unverdrängbare 
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VoTstellongen» die mitth durch ihr Isoliertbleiben im Denken und durch das 
CSefAhl der erzwungenen, logisch nicht motivierten Geltung auszeichnen. 

Auf dem Wege der psychologischen Aiudysc unterscheidet er einmal die 
echte Zwangsv.orsteUun^ von der überwertigen Idee: die letztere ist eine 
affektbetonte Vor^teliung, die dadurch überwertig wird, dafs nie oinen uu- 
begründeten logischen Wertzuwachs erhält; die Zwangsvorftellimg ist und 
bleibt logisch minderwertig» das logische Denken dee Subjektes isoliert sidi 
von ihr. Sie entsteht in einem normalen, kritisch veranlagten Intellekte, 
dem es nur an der Energie gebricht, sich gegen eine abnorm betonte Vor- 
sielluni; (hirchzusetzon. Verf. führt im einzelnen aus, wie das franzp Ge- 
bilde der Zwnnjrsvnrstcllnng auf normalen Kij^euschaften der Pt*yche be- 
ruht: staricer Einliuis der Gefühisbetonung auf die Urteilsbiidnug, Festhaften 
der Vorstellnngen im Betm£Bteein durch eineu peinlichen Alf^t oder den 
Tatbestand der logischen ünabgeeehloesenheit. Die krankhaften Zwangs- 
vorgänge sind nichts als eine pathologisdke Steigerung der normalen Yer« 
hältnisse. Zu ihrer Entwicklung bedarf es erstens einer primär verminderten 
Energie in der I^nkim«/ der Anfmerk.<aamkeit und zweitens der Tataache, 
dftXs nicht ein wirkhcbos gegeuseitigetj Bekiümpten, sondern ein ab- 
wechselndes Auftauchen von Vorstellungen stattfindet, kein Widerstreit, 
sondern ein Wettstreit derselben (wie wir es analog im dogmatischeB 
Olanben sonst loi^h^kritisehsr Personen Anden). Schlielslieh best^ 
noch eine Minderung des Geltungsgefülden, die den Skrupeln und der 
Irrtumsfnrclit znprriinde lie-jt, die aber ilirerseits ancb wieder in der pe- 
Hchwüibten Energie <ier Führung und Abuchliersung von geistigen Oitora- 
tiouen ihren Ursprung hat. Die Bedingungen, unter denen diese kruukhuiie 
St^gerung einer ni»mslm&reigen Unvoilkommenheit* der regulierenden 
Krttfte im Denken sustande kommt» sind mehrfadier Art; in der einfachsten 
Form ist iiur der Geffihlston der Zwangsvorstellung infolge nervöser Auf* 
geregtheit erhöht: Angstgefühle erregen BefQrchtungen und Hemmung»» 
phobien, die zn stark sin.H, um ohne weiteref ülterwnnden zu werden. 
Wj'it(^r wirkt iuiieihall) <f( : p -i i.»discliL«ii Anlalle der Zykiotbymie ein selbst- 
quälerischer Zug bestiuimcuü mit. Am häutigsten bricht bei einem spezi- 
fisch PrfidisponiertMi, d. h. vom Hause aus mit schwacher Bnergie im 
Denken und Tun Begabten und su Pedanterie neigenden eine nervöse 
Aufregung durch, und die Kombination beider Umstände führt zu Zwangs- 
zuständen. An letzter Stelle stehen schwer degenerative Naturelle, }»ei 
denen die iStr>rniijr in der Regulation der geistigen Vorgänge so elemeutiir 
und tiefgreifüu<l i«t, daiö auch KchwacU oder gar nicht gefühlsbetonte Vor- 
stellungen und Triebesich ungehindert hervordrängen können (.„primordial« 
Grabelswaag*^. — Kin Übergaug von Zwangsvorstellungen in flberwertige 
resp. Wahnideen kommt bei dem grandsAtsUch verschiedenen peychologi* 
sehen Mechanismus beider nicht oder so gut wie nicht vor. 

H. HanasL (Dreeden). 

IssKHLiK. PtychelsfiKk« Momchiigei ii Kiaii^Depreiitvea- Monatsgchr. 

f. Pnychiatr. u. Xntr„I. » (4-6), S. 302— 1151-443, Ö09-6I». 1907. 
Verf. liat A -sozial iniisexporimente an Manisch De|itcsHjven angestellt. 
Em gibt einen kurzen historischen Überblick, rechtfertigt die Bevoraugaog 
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der groben HMsang mit der Fanftolsekondennhr, die eine Beobaehtnng 

des Mienenspiele des Reagentea erlaubt, <,'OL;Lnüber der exakten chrono- 
fjkojuschön 'Mi'ssaii;; fdie nur in oinigeti Fallen .staltfaiid 1, heRründet die 
Benutzung den AscuAFVENBCROHchen Schema« trotz <U i Mun<,'<:'l, die er er- 
läutert; die gleichen Reizworte kehrten frühestenn nach 4 Wociien wieder, 
Methode war der Zuruf mit möglichst freier Ueaktiousweusc (Worte, Wort- 
komplexe, SfttM). Nur bei einem kleinen Ttoil konnten Vergleieheversiiebe 
nach der Oesnndnng dnrehgefflhrt werden. Die jBrgebniese eind: bei der 
Depression Verlängerung der Roaktionsseit» Vorwiegen des sachlichen 
Reaktionstyv»"^. «'ingeschränktor Von^tolhiiiHswerhsol ; in der Manie keine 
Verkürzung <ier IU'aktinns?:eit unter <lie alli^eaioiiiüa normalen Minimalwerte 
des Durchschnitt», wohl aber Verkürzung gegenüber dem durchschnittlichen 
Individuilwert, oft freilich anch Verlftngerung, Vorwiegen derübungs- and 
KlangverknUpfangen ; in den MiachaaeUnden mannigfache Kombinationen. 
In der Kritik halt Verf. den Assozintionaveranch fflr tanglich, in manchen 
Fallen die Differentialdiagnose zwisclion manisr]i-de|irefsivpm Trrrpein und 
Deuieulia praecox zu sichern *bei ietaiterer weniger Neigung auf den Sinn 
der Reize sich einzustellen und sprunghafte Reaktionsdauer) und setzt sich 
«usführlicher mit der KRASpaLts-AscH^FFBHBOBOSohen Theorie der Ideenflucbt 
anaeinander. Verf. nlhert aich nnter Ablehnung der wichtigaten Ponkte 
dieser Theorie der Auffasanng LuPiumia, nnaeiea £rachtena mit gnter Be- 
gründung. Die Ideenflucht iat weder aus hlofser Erleichterung der psycho* 
nh'tori^icheu Antriebe, aipo ans blofs erleichtertem An^^i^i. rechen der .\«!so- 
ziationen l)Cij;reil'lieh zu imuhen, noch entbehrt sie des wirkUcli bu^eliltiU- 
nigten Assoziiereus. Der ideentlüchtige assoziitjrl mehr lün dor Normale, 
Iber aielloaer. £a iat ▼erdienatlich, data Verf. fflr dieae Dinge den Unter* 
adiied awiachen den kOnatliehen Bedingungen dea Bzperimenta und den 
natürlichen Anregungen des Leliens unteratrelcht Und von da aus die 
tatsächlich erhöhte Produktivität der Hypomanischen erwähnt. Die f.ehre, 
dafn ein Vorwiegen vnn klanelichen trnd Berührungsverknüpfungen unter 
ailea Umständen als „minderwertiges" Denken, „herabgesetztes Intellekts- 
niveau** u. dgl. zu bewerten sei, iat unhaltbar. Man wird gut tun, sie 
beaondera anch nach der Seite das Alkoholproblema bin au revidieren ; aie 
steht hier wie im Bereich dee maniach-depreaaiven Froblema einem wirk- 
lichen Vetatändnis der Bedingungen schöpferischer Arbeit (und der 
damit verwandten Prchleme' fiberaus hinderlich im Wege. Kein .sittliches 
Ziel, aucli die Alkoliolabstiuenz nicht, steht so hoch, dal.'^ es ein Recht 
beanspruchen dürfte, uns die Ergebnisse der Untersuchung zu verdunkeln. 

Hm.f.rA0B (Karlamhe). 

Paul Ai.dkki ht. Fritz &e Uteri iiränkheit. Kine 8tudie. Halle a. 
Itfarhoid. 47 8. 1907. 
Verf. aucht ana der Biographie des Dichters sowie auf Grund des 
grflndlidk verwerteten üateriaia von Briefen RamsE* aowie von Urteilen 
von Bekannten nacbanweiaen, dals Bnmaa Krankheit nicbt wie man bisher 
meist annahm, chronischer AlkoboUsmos, Hondern Dipsomanie war, d. b. 
in periodisch auftretenden Alkoholexzepson bestand. Wohl war bei Rbdtsk 
eine Neigung zu dauerudem reichlichen Alkohoigenusse vorhanden, aber 
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»chou iii juugeii Jahreu hat er uie euergi^ch überwuDÜeu. Sticht übet- 
winden konnte «r freilich den periodiech «nftretenden Zwang sn etarken 
AlkdhoIezMaaen, der eben, da er ans endogenen KiankhdtsnnMeiben hervor- 
geht, durch den Willen allein nicht stt flbeiwinden ist, die vier, für die 

Dipsomnnie charakteristischen Synii>tome, das periodieche Auftreten der 
ExzcHse, der unwidenstehliche Zwang zu ibiien, die ihnen vorausgehende 
grundlose gematliche Verstiiuuiung und die sie begleitenden leichten 
psychischen Verftuderongen , und Bewnfeteeinstrflbnngen findet Vnf. in 
dem ihm snz Verffigong stehenden Material deutlich angegeben. Und ee 
mn£B zugegeben werden, daJs die vom Verf. angegebenen Steilen iMnm 
eine andere Diagnose zulassen. 

Mit Recht betont daher der Verf.. dafs ebensowenig wie die lange 
entbehrungsreiche Festungshaft diö Krankheit hervorgerufen hat, dit^ 
vielmehr schon vorher bestanden hat, auch von einer sittlichen Schuld gar 
keine Bede sein Icann, da ee eich eben om eine wirlcUche der Epilepeie 
nahestehende Krankheit handelt 

Auf diese Weise erklärt sich leicht der Widerspruch der ^erseits 
?!wisehen Heiner ^krankhaften Nei*»nng znm Trtn:k, von der er eich nie 
befreien konnte'' und andererseits seiner „kerngesunden, tief innerlichen 
und frischen ^ntur" zu betttehcu achüiut. MoiSKUiwicz (.Berlin). 

U. Vmlvav.v. CoQsid^rations snr la maladie de Parkinson et svr qnelqvat 
fonctioQs nerTQOtes (toausj ^uilibratioo« expression). Paris, Bonnet 

1907. 154 S. 

Verf. unterscheidet des PABKiasossche Syndrom von der PABKDnoMWhen 
Krankheit: das entere ist ein Symptomenkompleac, der einen eigenartigSB 
hypertonischen 2ostand der Muskeln snr Gmndlage hat» und dieeer rlihft 

wieder von einer grundlegenden physiologischen Stdrting her. der Störung 
des statischen Gleichgewichtsapparates. Die PAnKiN«'>v«clH» Krankheit ist 
eine no.sologjyche Einheit, «leren Grundhige Lasionen btMüinmter Art und 
EulwiekiungHweise im statischen Gleichgewichtsapparat sind, uuii die 
kUniseh im weeentliehen durch «las PASUMoasdie Syndrom geheanselchnet 
ist — Bei dem Begrifle Tbnns mnfs man den tonisdien Znstsad der 
Muskeln von der Reguliernn^' dienen Zu.^^tandes trennen: Tonus, die 
dauernde unwillkürliche und nnbewulute Kontraktion der Munkeln ist das 
Ergebnis eines dauernden i^pinulen KeÜexes. Dieser Tonus kann dauernd 
oder vorübergehend vermehrt oder vermindert sein. Die Erhaltung des 
statischen Gleichgewichts pafst den tonischen Zustand des Körpers derart 
den versdiiedenen Umstinden an, dafo er dabei in Buhe bleibt Der dam 
notige OrientiecnngsiQiparat, gleichbedeoteod ein«n speaiflschen 8innee> 
organOf ist das Kleinhirn: es empfängt wie jedes Sinnesorgan Eindrflcke 
und leitet eine spezifische Enipfindnnj» weiter. T>ic Quellen diener Kin- 
drOcke sind das Labyrinth, die bet^onderen „kiiiasthetischen Nerven , in 
klusive denen des Auges, die Lokalzeicheu aller sensiblen ^'erveni aus 
alleu diesen Beetandteilen bildet das Klwnhim die spesifladie Empfindung 
der Orientierung. Ein meaoaephalea Beflexsentrom emplftngt anlher dem 
Qrolithim die Merkmale vom Kleinhirn und wandelt sie als Ausgangspunkt 
der atatiachen Gleichgewichtserhaltung in Mnakelimpulae um: dieaee 
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tnun «rlnoiit Verf. im roten Kern. Für die Aasdruckubevegungen im dm 
«niflpredieiide Zentnun in Liiumikeiii sv michea. Anf Grand di«ier An- 
sehanuBg Midmet Yarf. «tu Gehimacfaema» «ot dem er die Vorginge bei 

der ReguHernng des Gleicbgewi<dltor das Wesen des Schwin<1cli^ und in 
ausfttbrlictu r W^Ahg die PAREnmoseelie Krankheit mit ihren Charakteristik 
echea Syojptumeu oatwiokelt. U. Hammel (Dresden). 

Kmui Vix. Beitng nr Uhre (liier den JugendUcIieii Schwachsinn an der Baad 
fon üatergQcbaB^en an Kindern der GOttlnger Hiifsscbale. Monatudir, f, 

Fsychiatrie u. 2^'euroL 23, Er-^unzungsh., 158 — 17ö. 11K)8. 

Verf. hat eine Anzahl schwachsinniger Kinder aua dm- Gottinger 
Hilfsschule untenmciit und dabei Ätiologie, körperliche Anomalien und 
inteilektiielle Flhigkeiten featgeetettt In der Ätiologie spielt die Vererbung 
psychiaeher Abnormitäten namentlieh von eeiten der Mntter eine grobe 
BoUe. KArperlicb waren diese Kinder alle sehr zurOek gegenüber geäatig 
Normalen, zeigten meist Konstitiitionskraiikheitrn und Degeneraüonaattefaeo* 
Von intellektuellen i^törnip^ou stellt Verf. folgenden fest, 

1. Urofise Armut vun VorsteUungen, besonders abstrakten. 

8. Starker Peiakt in den FarbenTorsteUungen (ein Symptom, daa alle 
Untenueber ftaden, ao dafo Zobbv s. B. ea goadean fdr eharakteriatiach 
Ukr jugendlichen Schwachsinn hält). 

3. Starke Urteilsschwäcbe, als wesentlichstes Symptom der Verstandes- 
Hchwäche. Dies zeigt sich z. B. darin, dafs solche Kinder oft erstauniicik 
got auswendig lernen, aber dieses Gelernte ganz kritiklos anwenden. 

4. Störungen des Gedächtnisses, der Auffassungsfälügkcit und Auf- 
merkaamkelt Moasnwios (Berlin). 



Dr. RicHABD LiBBBEicu. Dic Asymmetrie des fieaiellai uA Ibra lititaiug» 

Wiesbaden, Ber?rmnnn, VJas. 26 S. mit 14 Fig. 

Die Asyniniotrie des (ie.'^iihtes wird von Lomühosh , Lvi kk^jt, Max 
.NORDAü u. a. als KutartungHuierkuml uufgeialsl. L. widerspricht deui uut 

Gnmd aaagedebnter Beobachtungen an Sebidehi aller Baasen und Zeitalter» 
aowie an Lebenden. Danach iat die Aa^mmetrie dee Geaichta eine konatante 

Eigentflmlichkeit des Menschen, die allerdings dem Grade nai-b. aber nicht 
der Natur und der allpemoinen Form nach variiert. Es sind ä Formen der 
Asymnielrie zu unterscheiden. Die erste Form, bei weitem die häutigste, 
aeigt eine Verächiebung des Backenknochens (Jochbeins; nach der rechten 
Seite: dadurch wird der rechte Jochbogen mehr rechtwinklig, wiüurend der 
linke abgeflacht Iat; der vordere Band der Augenhüble flUlt rechte mehr 
in die Geaichtaebeiie^ Unka weidit er aotei nadi hinten. Der Oberkieter 
ist ebenfalls nach rechte verschoben, und zwar unten stärker als oben, aO' 
dofs er gleiehxeltig etwas gedreht erscheint; die Kaufläcbe der Zähne steht 
höher als linkt«, der untere Teil der Nasenselieidewand int nach rechts ge- 
drückt. Die zweite selir seltene Form zeigt die Verschiebung von rechts 
aadft linka. Die dritte^ ala onregelmftlmge A^mmetiie beseiclmete Form 
iat inliMrat aelten. Am Lebenden verdecken die Wdchteile ein wenig; am 
leiebteeten bemerkt man die Asymmetrie bei der Betrachtung en face, 
indem a. B. in der eratea Form der reclute Geaichtakontnr eich mehr 
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w«iiig«r gerade Yon der Scfalftfe abwftrte riehtet» der linke degegen im Bogen 

nach rochts unten verlHuft. Die Ursache für die ABymnietrie sieht Yefff. 
in der Lage des Gesichts in den letzten Monaten vor der Geburt: in erster 
Kopflage ruht dio linke Backe des Fetus indirekt auf dem Becken und wird 
dadurch nach reehts und zugleich mehr weniger gegen die Augenhöhle 
gedrückt; der hake Jochbogen flacht sich ab (1. Form der Verschiefung). 
Fllr die 2. Form kttme die 8. Kofiflage in Betracht, während f Or die & Fonn 
die nnregelinftbigen Kindelagen beetimmend »ind. Je sttriMr der üiev«i 
▼orwtrts geneigt ist» nm ao krtftiger wirkt der Druck, und um so starker 
wird die Asymmetrie Wenn hei Neg-ern nn<l TV>ibern der Grnd der 
Asymmetrie {^ninger ist als bei Europäern, hu liegt dus jedenfalls zum Teil 
OQ dem Wegfall druckerhfthender Momente, wie sie durch die Kleidang 
(Koraett, Hackenaehnhe) gegeben werden. Doch spricht andereraaits die 
Vererbung auch bei der Oesichtsaaymmetrie mit. Das aeigt sich vornehm- 
lich bei Zwillingen: von diesen läfst der eine, dessen Kopf auf dem B e c ta m 
ruhte, dio Dnickverschiefnuf.' erkennen, der andere, dessoii Kopf nur von 
Weichteilen umgeben war, im weseutliohcn mir vererbte Asymmetrie. — 
Die Erwägung, dafs für die einseitige Anlagerung des fetalen Kopfes an 
das mütterliche Becken, dessen ungleiche Durchmesser und dessen Neigung 
bestimmend sind, diese wiederom yon den ^fptechen KrQmmiuigen der 
Wirbelsäule abbftngen, die eine statiaehe Notwendigkeit fttr die aufrechte 
Körperhaltung darstellen, führt den Verl sehliefslich zu der Behauptung, 
daf** die Asymmetrie dos Gesiebtes eine notwendige Fo|.j;e und Begleiterin 
der aufrechten Haltnnii di-s M«>nschen sei. — Die liekannten Apymmetrien 
an griechischen und romischen Bildwerken sind nicht der Ausdruck genauer 
ITachbüdnng der Nstur, sondern eines in damaliger Zeit allgemetn befolgten 
kflnstlerisdxen Prinsips; es ist nur bei den Werken angewandt, die fttr die 
Betrachtung aus einer bestimmten Richtung gearbeitet und aufgestellt 
waren, nicht alier bei solchen, die ganz en faee oder von allen Seiten be- 
trachtet wertien sollten. — Dem Verf. kann zwar die Richtigkeit der von 
Ihm orliohenen Befunde zugegeben werden , selbst wenn von exakten 
Messuttgen in der Abhandlung nichts erwfthnt wird. Wie weit aber seine 
„embryologischen Studien** aur Ermittlang der Ursachen der Asymmetrie 
Aber einfache Bpeknlation hinausgehen, mflürte doch durch Hesenngen an 
niteren Feten und Neugeborenen dargetan werden. Ferner ist gar nidit 
der Versuch gemacht, auch andere Faktoren auf ihre etwaiso üyrtintr 
7A1 pnifen : Verscljiefnng des Hinn^t hädelB, ani^ehoren oder erworben, ist 
häutig und bei der breiten Verbindung von Hirn- und GesichtsschAdel 
unter allen Umstinden au berai^i<ditigen, abm ebeneo gewojmhei t s mMlW gs 
flehiefhaltungdee Kopfes, Sehlafen, Kauen auf einer beTWsngten B^te «ua.». 
8o kommt die Ari)eit trota einer Reihe interMsanter Einzelheiten nisht 
Aber Bebaaptongen hinaus. Bwan (Halle a. 8»). 
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Uoler IBtwirkvig 4m VtrlaHen im Deotache «totragea 
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W. F. G. Geiße. 

Band I. 8^ XV u. 334 Seiten. M. 10.—. 

Vom Denken und seitieu Objekten, den „DinRon" handelt das Werk. Die 3 Bund« aber, in die 
tei Werk zerfallt, werden ein Lohriiuch der Lof^ik vurst'-llen. 

Der Verfasser ist in An<tiiika ein unerkAuntcr <ielehi ter nnd auch in DeatMUand haben lieh 
mehrere seiner Uebersetzuntren erotien H^italU zu ertnuen gehabt. Ks ist daliarm trWUlW* dkS ftMh 
das Torliegasd« Buch bereitwillige Aafnahme in DeutHchland linden wird. 

Philosophie der Werte 

Grundzüge einer Weltanschauung 

Von - 

[o Müpsterberg, 

M te Hsrwd Onivertitit • 

Yn, 486 Seito. 1908. M. 10.-, gebmidai M. 11^ 

Frmakftirter Seltnag: In strea« qvteinatiscbi^r Form gibt Iftastarbm tom Standpunkt dea 
IdMlistiscbca Erkenntnitittieoretiken dneQ grofianigen DeberDliok ftber 4ü «Mentlieben FrageD des 



JiÜofaeu Geistes Wie Pichte verbindet er mit scheinbar wirklichkeitafNiilder OrvodleKung einen 
faMMrtten Sinn für alle konkreten Einzelnragen der Wirklichkeit, — Ja 8«>in imeriBadlicbnr Kaapf gegen 
Gespenster ond Verkünatelaugen aller Art in der (»bilasopbisoben Betrachtung beruht gerad« Muf dSnem 



Sinn für unmittelbar erlebt« Wirklichkeit. Ein lebendiger modemer Mensch spricht hierMrVM ond 
das verleibt dem Buch auch den persönlichen Heiz der ÜDmittelbai kett .... Einer der groHntlaitea 
Deberblicke über die EiTungeiurha(t<>n deä deuucheu IdeaUmns, bereichert durch den leoelltfiniiiKd 
odginelleu cieist eines tietsiiuigea Deakera, wird aoa tu tioMn Werk g«fMban# daa mit «vkSaataiih 
tkeereiiHcben U ehe riegungen «fa« awh waitanii iNiMn togfaifdMi« SanMlnt davwiekMntaa aldliK 
•opkiachen Fragen verbindet. ^ 

Bayerische LebrerseitnaH: IIa «NdntaJI monumentales Werk, daa uns hier MünsterlMI», dar ba- 
rühmte Verf. d<»r .Gruii<lzüi;ä der Psychologie" gibt. Es zeigt neue« Werden, neue Kraft«, neue Stfits- 
ponkte in d-r PliilO!(n)iln.- lui ii. i dem Trinrophznge der Natunviii^enschuft in der /,weit«n Haine dea 
19 Jahrh inuUto dio l'iiili -cphie »iwa« zurückbleiben. Aber »ie blieb nur scheinbar zurück. Die Natur* 
Wissenschaft !■ i^ific im vi- litu hr indirekten Vor-schub, weil es ihr nicJii inodich wunle, bei allem 
S<'ha)l-sinn lil-' Kiau^ n uHcii .!>Mn Sinn und der Bedeutnn>r der Welt zu b«^antvvoitt'ii hie k.iii'<al gedachte 
WVh lilifli ohit Utiv umi i.iuüte wertfrei peordnet und bejirilTt'n sein. Iiji i-iluii» Mrh luiitt»j und lauter 
die Ftutre nach ilem Wert«? dtv DinRC. Dm Spencertuiu und der PsvcIioIul l.><mu•^ zi'ii,'tcM K l.i ifV-thle Lücken. 
Der innnre Meiwch und seino Bcdeuluiii; niuLiteu in der riiilK.toiihie wiedei i,-ef tifi w. iil- n an^tei dcrK 
ist personlich Mitträk;er der netien Wanillung. Ihm sdiiuiuiert, Icuclitet deutln h duich die Welt der 
Dinge die Welt der VS erte. Dies.' st- Ut er. unt<>r rniiuiiK der i t,-,iiktl,eit der Werte, dar; er entwiilt 
eine Theorie der Werte und stellt ein Sjstem derselUen uuf Muusu i beri,'s i-ni^Ie.-* Kinnen mit !-chwierig«n 
Problemen, seine .SelbHtändigkeit und seine ungewuhnürhi' B. «iil>ung für Hvst^nmti.sciim \uiiiaii treten 
»ach in diesem Werke wieder deutlich zu Tage. U. lial dauiii die Philosophie um etueu bedeutsamen 
Scbrita fonrtrta nabg»^ . _ _ 

Philosophie der unbelebten Materie. 

Hypothetische Darstellun^^^ dtr Einheit des Stoffes 
und seiner Bewe(.'uu£;sgesetze. 

\"uu 

Prof. Dl . Adolf Stöhr. 

7. 418 Seiten mit 36 Pieren. 1906. Mark 7. , ^^ebiindon Mark 8.-. 

•as vorliegende Werk über die .Atmnistik ist entstanden all^ .1, m fiiih.n ii Ilm ho des Verfassers 
ilnsophie Am Umtonies-. als a,-r Verfasser versuchte, die Frage zu behiiu ii ln . oh der raon- 
..- ..jche Standpunkt für die Hypiniu tik lii-r .Materie möglich sei. Die Auswahl d^ r Piutileme erfolgt« 
cnüns nach dem rein meth()tloiiij;i.so)i>'ii (_;. .^ichlsnunkte und au.H dem lnieK'*<-e der reinen liypotht-tik 
ibi-r >. lltst wiileii : ulsK nicht aus .lern |.|)yHikali>cliön, scnulMni lui!» d'-m iihilosoiihisch-kuUfitrukiiven 
UiluLttie heraus _ Pjof. Stohr ijst . in aiiL.-r.4t uripinellev und ii<'chhedetiteii>ier Denker, nur ein solcher 
"* S_die S< hwien'Kkeit der vun ihm Uvl,,i iidelten Materie /ii tM'!i.-n-i iicu Wer «ich mit .vineBÜBtar- 
«mh beachafUgt, wird die Tiet«j der Ucdaukeu und die Fülle de» Anregung bewundeiu. 
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